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				Schule der Hexen

				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.

				Gegenwärtig ist Mythor mit seinen Gefährten auf die Insel Gavanque gelangt. Von Burra, ihren Amazonen und der Bestie verfolgt, erreicht unser Held die SCHULE DER HEXEN…

				

				Und wenn die Ruhe am größten ist, so haltet Wacht!

				Wenn der Himmel klar, die Wasser seicht, so richtet den Blick nach Norden!

				Wenn Leichtsinn eure Sinne trübt, die Herzen wild im Rausch des Kampfes, so senkt die Klingen und lauscht den Winden!

				Denn wahrlich: Leise kündigt sich an, was das Verderben bringt.

				Kein Sturmwind bringt sie heran, nicht mit lautem Geschrei werden sie kommen, um euch zu warnen – die Vorboten der Finsternis.

				Sie werden unter euch sein als eure vermeintlichen Schwestern, neben euch stehen in der Schlacht, mit euch trinken und lachen – doch sterben werdet nur ihr.

				Und wenn niemand mehr der anderen traut, wenn Schwesternschaft zur Feindschaft wird, wenn das Auge der einen das der anderen scheut – dann, wenn ihr blind die falschen Schuldigen jagt, dann ist die Große Plage nicht mehr fern!

				(Die Träume der Hohen Frau Fronja – aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen gibt seine echte Identität preis.

				Scida und Gerrek – Mythors Gefährten.

				Fieda – Hexenmeisterin auf Schloß Behianor, der Schule der Hexen.

				Lankohr – »Hausmeister« auf Behianor.

				Angi – Eine leichtsinnige Zaubertochter.

				Yacub – Die steinerne Bestie schlägt wieder zu.

			

		

	
		
			
				1.

				Lankohr, der Aase, sah sie zuerst.

				Er hörte das Rauschen am Himmel, kniff die Augen zusammen, und noch während er mit weit in den Nacken gelegtem Kopf vor dem Brunnen des Schloßgartens stand, stob das, was zunächst wie eine dunkle, schnell dahinziehende Wolke ausgesehen hatte, auseinander.

				Dutzende von schwarzen Punkten wurden unglaublich schnell größer und stürzten sich auf die etwa zwanzig Novizinnen, deren schelmisches Gelächter auf der Stelle erstarb.

				Spätestens da begriff Lankohr, daß es sich nicht wieder um einen ihrer Scherze handelte, um ihre kleinen Zaubereien, mit denen sie ihm das Leben schwermachten.

				»Rettet euch ins Schloß!« schrie der Aase. »Lauft um euer Leben! Das sind Entersegler!«

				»Ach, hör auf zu jammern!« rief Angi. »Kein Entersegler kann die Große Barriere überwinden. Es sind magische Schöpfungen der Hexen der Zahda! Wir werden mit ihnen…!«

				Die anderen Mädchen schrien entsetzt auf. Angi blieben die Worte im Halse stecken. Hexen erschienen auf den Brüstungen des Schloßgebäudes. Doch bevor sie ihre Magie gegen das Grauen einzusetzen vermochten, waren die Boten der Finsternis heran. Markerschütterndes Kreischen, ein mächtiges Brausen und Peitschen zerriß die Stille des idyllischen Ortes.

				Schülerinnen, die nicht vor Schreck erstarrt waren, rannten wild um sich schlagend in alle Richtungen davon.

				Der Aase stand wie angewurzelt und mußte mitansehen, wie sich die Entersegler auf die Mädchen herabsenkten. Einige Novizinnen konnten sich ins Schloß retten. Andere wurden in die Lüfte gerissen, als sich die Peitschenschwingen der fast sieben Körperlängen großen Alptraumgeschöpfe um ihre Körper schlangen. Wer sich hinter Bäume und kleine Mauern hatte werfen können, sah die Kreaturen vor sich, wie sie mit ihren unzählbaren Tentakeln Holz und Stein zerfetzten. Überall zugleich waren die Ungeheuer, zerrissen sich selbst im Kampf um die menschliche Beute und wüteten gegen alles, was ihnen in den Weg kam.

				Dort, wo die Hexen gestanden hatten, schlugen ihre Schwingen in die Brüstungen und schleuderten Steine durch die Luft. Lankohr sah zwei Entersegler ins Schloß eindringen und hörte die Entsetzensschreie der Hexen.

				Dies alles spielte sich innerhalb weniger Herzschläge ab. Als der Aase endlich aus seiner Starre erwachte, sah er auch schon ein peitschendes Etwas auf sich und Angi herabstürzen, die noch bei ihm stand.

				Lankohr handelte, ohne zu überlegen. Das knapp vier Fuß große, schmächtige Männchen war mit einem Satz bei Angi, schlang ihr die Arme um die Hüften und beförderte sie mit dem Schwung des Anlaufs kopfüber in den Brunnen, dessen Einfassung kaum zwei Fuß hoch war. Wo sie eben noch gestanden hatten, schlugen die Peitschenschwingen des Monstrums mit ihren tödlichen Widerhaken ins Gras und durchpflügten es. Erdreich und Gras spritzten durch die Luft. Wieder stand Lankohr wie erstarrt, als der Entersegler sich, noch halb in der Erde eingegraben, drehte und regelrecht auf ihn zupaddelte.

				Lankohr schrie schrill auf und hechtete Angi nach. Tief stürzte er über die Umfassung in den dunklen Schacht, bis er ins eiskalte Wasser klatschte und sank. Durch heftige Schwimmstöße kam er wieder an die Oberfläche.

				Ganz kurz nur sah er Angis Kopf neben sich im spärlich von oben kommenden Licht. Ihre Augen waren in Entsetzen geweitet. Sie schrie und tauchte unter, ehe der Aase selbst sah, wie sich der Entersegler über den Brunnen schob und alles niederriß, was ihm im Weg war. Steine brachen aus der Umfassung und kamen herab. Lankohr sog gierig die Luft ein und sah zu, daß er es der Zauberschülerin gleichtat. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Luftblasen perlten an ihm hoch. Vergeblich tastete der Aase nach Angi. Er wußte nicht, wie tief der Brunnen war. Nur eines war ihm klar.

				Wenn er wieder auftauchte, würden ihn die herunterfallenden Steine erschlagen oder die Schwingen des Enterseglers in Fetzen reißen.

				Irgendwann aber mußte er wieder Luft schnappen.

				*

				Fieda, Hexe im zehnten Rang und Herrscherin auf Schloß Behianor, war vom Angriff der Entersegler mitten in der Unterweisung von zehn Zauberschülerinnen überrascht worden, die in wenigen Tagen die Prüfungen für den zweiten Rang ablegen sollten. Das Geschrei im Park riß sie aus ihren Vorführungen und ließ sie auf schnellstem Wege in jenen Teil des Schlosses eilen, an den der Park angrenzte.

				Bevor sie auf eine Brüstung treten konnte, wurde sie von vier ihrer sechs im fünften Rang stehenden Hexen abgefangen und über das Vorgefallene unterrichtet. Bestürzt und ungläubig mußte sie hören, daß bereits zwei Hexen von den im Schloß wütenden Kreaturen verwundet worden waren.

				»Die Hälfte unserer Schülerinnen befindet sich im Garten!« rief Malva beschwörend. »Laß uns den Hexenkreis bilden, Fieda!«

				»Schnell!« kam es von Ladha, »bevor die Ungeheuer alle Novizinnen im Schloßgarten zerrissen haben!«

				Das Entsetzen der vier schlug augenblicklich auf Fieda über. Sie fand keine Worte, doch ohne zu zögern winkte sie die mit ihr gekommenen Schülerinnen heran und streckte ihre Hände aus.

				Sie alle faßten sich an und legten die Köpfe in den Nacken. Ihre Augen richteten sich in unbekannte Fernen. Über ihre Lippen kamen die uralten, überlieferten Formeln, und mit jedem Schlag ihrer Herzen baute sich jene magische Aura auf, die den Geschöpfen der Finsternis entgegenschlug.

				Die Hexen konnten nicht sehen, was draußen im Park geschah. Doch das Schreien und Splittern von Holz drang an ihre Ohren. Fieda spürte die Kraft, die ihr durch den Kontakt mit den anderen zufloß und lenkte sie gegen die Eindringlinge. Einige ihrer Hexenringe leuchteten hell auf.

				Und sie spürte das Böse, wie es den Kampf aufnahm gegen die Kraft der Weißen Magie. Die unerfahrenen Novizinnen im Hexenkreis stöhnten leise. Doch alle wußten sie, daß die Dunkelheit, die nun geballt nach ihrem Geist griff, sie alle vernichten würde, löste sich auch nur eine aus dem Kreis.

				Draußen im Schloßgarten ließen die Entersegler von den Mädchen ab und schlugen wütend gegen die Mauern des Schlosses, rissen Lücken in die Fugen zwischen mächtigen Steinen und fanden Wege ins Innere des Bauwerks.

				Aus einem der nahe gelegenen Gänge drang das Kreischen und Schlagen der bereits vorher eingedrungenen Bestien, die sich den Weg zu den Hexen freipeitschten. Türen splitterten, und Leuchter wurden aus ihren Halterungen gerissen.

				Fieda gab alles. Die anderen spürten ihre Kraft und vervielfachten sie in einem verzweifelten Aufbäumen.

				Noch einmal trafen Finsternis und Weiße Magie voll aufeinander. Unheimliche Leuchterscheinungen umspielten die Hexen. Blitze zuckten in ihrer Mitte aus dem Nichts. In den Wänden entstanden Risse. Putz bröckelte von der Decke herab.

				Dann aber hob ein Heulen und Kreischen an wie von tausend ausfahrenden Dämonen. Einer der Entersegler brach durch eine massive Tür. Kurz noch peitschten die furchtbaren Tentakel nach den Hexen. Dann plötzlich erschlafften sie, glitten wie tastend über den Boden und zogen sich endlich zurück.

				Fieda, bis zur körperlichen und geistigen Erschöpfung verausgabt, hielt noch die Hände ihrer Genossinnen fest, bis der Druck gänzlich von ihren Sinnen wich und die Schwärze von einem letzten Schwall Hexenkraft davongetrieben wurde. Zwei Novizinnen erschienen und riefen, daß die Ungeheuer sich sammelten und flohen.

				Fieda löste den Hexenkreis auf und mußte sich von der unversehrt gebliebenen Schülerin stützen lassen, als diese sie auf die erstbeste Brüstung führte, die dem Garten zugewandt war.

				Ein heiserer Laut entrang sich ihren Lippen, als sie das Bild der Verwüstung sah.

				Übel zugerichtete Mädchen lagen hilflos in aufgewühlter Erde oder halb begraben unter abgerissenen Ästen und Zweigen der hohen, schlanken Bäume. Zwischen gefällten Stämmen krochen schluchzend Zauberschülerinnen umher, ohne Ziel und Sinn.

				Die mächtigen Mauern, die den riesigen Schloßpark weit hinter den zerpflügten Rasenflächen und den Wegen aus rotem Sand begrenzten, waren an zwei Stellen niedergerissen. Fieda sah gerade noch, wie drei Mädchen, die offenbar mit dem Schrecken davongekommen waren, durch eine solche Bresche stiegen.

				Von den Enterseglern war nichts mehr zu sehen. Der Himmel war klar. Kein Lüftchen ging. Eine bedrückende Stille, nur durchbrochen vom Weinen und den Schreien der Verwundeten, lastete über dem Schloß.

				»Ruft alle Novizinnen zusammen, die noch im Schloß sind«, hörte Fieda sich sagen. Es kam ihr vor, als spräche eine andere. »Geht mit ihnen hinaus und holt die Verwundeten herein – und die Toten.« Obwohl sie keine toten Schülerinnen sehen konnte, erschien es ihr unwahrscheinlich, daß alle, die beim Angriff der Ungeheuer draußen gewesen waren, mit dem Leben davongekommen sein sollten. »Malva, du verstehst dich von uns allen am besten auf den Zauber des Heilens. Erstatte mir Bericht, sobald du kannst. Du findest mich in der Halle der Ersten Weihe.«

				Malva nickte flüchtig. Auch sie war zutiefst erschüttert und noch mitgenommen vom Hexenkreis. Sie winkte einige Novizinnen zu sich und machte sich auf den Weg in den Schloßgarten.

				Kein Muskel zuckte in Fiedas hartem Gesicht, das ihr Alter von kaum vierzig Sommern Lügen strafte. Schaudernd zog sie den gelben Umhang über der Brust zusammen und wandte sich ab.

				Sie ging allein. Niemand wagte sie anzusprechen. Selbst jene, die sonst keinen Hehl aus ihrer Ablehnung ihr gegenüber machten, zeigten nun Mitgefühl.

				Es war ein offenes Geheimnis, daß sich Fieda mehr zur Zaubermutter Zahda und deren Vorstellungen von einer Ordnung der Welt hingezogen fühlte als zu Zaem, der sie zu dienen hatte.

				Doch die Hexen wußten, daß Fieda an ihren Schützlingen hing wie eine Mutter an ihren Töchtern. Erst in der Einsamkeit ihrer Stube fiel die Starre von Fiedas Gesicht ab. Sie lehnte sich weit in einem geflochtenen Sessel aus weichen Hölzern zurück und schloß die Augen.

				Dann beugte sie sich über das auf einem Tischchen vor ihr liegende Zauberbuch und begann zu blättern.

				*

				Lankohr hielt es nicht mehr aus. Als seine Lungen zu platzen drohten und er grelle Punkte vor den geschlossenen Augen sah, löste er seine Finger aus den Ritzen zwischen den Mauersteinen und brachte sich mit einigen schnellen Schwimm stoßen nach oben. Entersegler hin, Entersegler her – im tiefen Brunnenwasser war ihm der Tod gewiß. Er wollte nur auftauchen, atmen und dann wieder hinunter, bevor eine Peitschenschwinge ihm den Schädel zu spalten vermochte.

				Doch als das Wasser über seinem Kopf schäumte und er gierig Luft in seine brennenden Lungen sog, war über ihm nur das runde, helle Brunnenrund. Kein Widerhaken schwingendes Ungeheuer stak zwischen den Steinen und schickte ihm seine Schwingen entgegen. Kein Geschrei war mehr zu hören – nichts.

				Sie sind alle tot! durchfuhr es den Aasen.

				Und Angi?

				Wieso tauchte sie nicht auch auf? Aus dem Brunnen konnte sie nicht geklettert sein, bei aller bescheidenen Hexenkunst nicht.

				Lankohr hielt sich mit langsamen Arm- und Beinbewegungen über Wasser und hörte das Weinen eines Mädchens. Es kam näher, um sich dann langsam wieder zu entfernen. Er wollte um Hilfe schreien, besann sich dann aber doch anders. Fieda würde ihn in eine Ratte verzaubern oder in ein noch abscheulicheres Getier, wenn sie erfuhr, daß er die Novizin in den Brunnen geworfen hatte.

				Doch eine Ertrunkene hätte an der Wasseroberfläche treiben müssen. Außerdem gehörte zu dem, das jede Schülerin auf Schloß Behianor als erstes einmal lernen mußte, das Schwimmen.

				Jemand beugte sich oben über die eingerissene Brunnenumrandung und spähte hinab. Schnell drückte sich Lankohr ganz dicht an die Wand, so daß nur seine Augen und die Flaumhaare noch über Wasser waren.

				Der Aase holte tief Luft. Dann tauchte er wieder, arbeitete sich mühsam tiefer und suchte nach Angi. Doch auch diesmal fand er keine Spur von ihr. Beim nächsten Versuch entdeckte er eine Öffnung in der Brunnen wand, gut zehn Fuß unter dem Wasserspiegel, hinter der ein Stollen lag, groß genug, um einen Menschen hineinschwimmen zu lassen.

				Aber auch wieder heraus? Und wo?

				Es blieb ihm nicht erspart. Wollte er jemals wieder vor Fieda hintreten können, so mußte er es herausfinden. Ein letztesmal tauchte er auf und holte Luft. Dabei dachte er daran, wieviel länger es ein Mensch mit seinen größeren Lungen unter Wasser aushalten konnte als er.

				Oh, Angi! dachte er. Ihr kleinen Biester! Wenn das wieder ein Spiel ist, dann macht euch auf etwas gefaßt! Ich werde euch…!

				Gar nichts würde er tun. Das war ja gerade der Jammer. Die Novizinnen hatten nichts als Dummheiten im Kopf und wußten genau, daß er zwar grantig sein konnte, im Grunde seines Herzens aber viel zu gutmütig war. Und selbst eine Plage wie Angi würde angesichts des schrecklichen Unglücks kaum noch Lust zu Spaßen verspüren.

				Lankohr tauchte zur Stollenöffnung hinunter.

				*

				Fieda las immer noch im Zauberbuch, als Malva, Lahda, Sana und Bona erschienen. Nun jedoch saß sie in der Halle der Ersten Weihe, einem großen, sechseckigen Raum mit zwei Fenstern aus buntem Glasstein, dessen Boden in zwölf Abschnitte unterteilt war. Diese gingen strahlenförmig vom Mittelpunkt der Halle aus, der durch einen Kreis mit dem Zeichen des Schwertmonds markiert war, und bildeten zwölf spitze Dreiecke. Jedes stand für einen Mond. Rot war die Farbe des Schwertmonds der Zaubermutter Zaem, deren Dienerinnen die Hexen von Behianor waren. Schwarz war der Abschnitt des Aasenmonds, der vor zwei Tagen begonnen hatte.

				Am Ende eines jeden solchen Dreiecks stand jeweils ein Stuhl. Jener der Hexenmeisterin befand sich auf rotem Grund direkt vor den hohen Bogenfenstern, durch die das Licht in leuchtenden Farben auf Fiedas Rücken fiel und sie in eine Aura aus Helligkeit tauchte.

				Doch ihre Gedanken waren finster, als sie den Hexen lauschte.

				Mana und Garka, jene beiden, die nur knapp dem Tod durch die Entersegler entkommen waren, lagen ebenso in einem tiefen Heilschlaf wie die elf zum Teil schwer verletzten Schülerinnen, die sich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Wie ein Wunder mutete es an, daß es wahrhaftig keine einzige Tote gegeben hatte. Doch was geschehen war, war schlimm genug. Keine der Novizinnen war jünger als zwölf und älter als sechzehn Sommer, halbe Kinder noch. Fast alle trugen sie den schwarzen Umhang und bereiteten sich auf die Prüfungen des zweiten Ranges vor.

				»Es befinden sich jedoch nur 33 Novizinnen im Schloß«, beendete Malva ihren Bericht.

				Es dauerte eine Weile, bis Fieda aufsah. Sie wies den Hexen ihre Stühle zu und schlug das große Buch auf ihren Knien zu.

				»Kann es sein, daß die sieben anderen von Enterseglern fortgetragen wurden?« fragte sie.

				Sana schüttelte den Kopf. Sie war mit 25 Lenzen die jüngste der Fieda zur Seite stehenden Hexen.

				»Einige Novizinnen, die mit dem Schrecken davonkamen, sahen wahrhaftig, wie die Ungeheuer versuchten, andere Mädchen zu entführen. Sie konnten sie aber nicht lange tragen und ließen sie fallen. Ich denke, es gibt einen anderen, viel einleuchtenderen Grund für ihr Verschwinden.«

				Fieda ahnte ihn. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, daß sie drei Mädchen durch die Bresche in der Mauer hatte schlüpfen sehen.

				»Sie sind ausgebrochen«, sagte sie. »Wo ist Lankohr?«

				»Auch er ist fort, Meisterin«, erklärte Lahda.

				Fieda sah die vier der Reihe nach an. Keine von ihnen wich ihrem Blick aus. Und sie sah die unausgesprochenen Vorwürfe in ihren dunklen Augen.

				Sie alle wußten, daß sie die einzige Möglichkeit, die Dunkelmächte aus der Schattenzone auf Dauer bannen oder gar besiegen zu können, in der Vereinigung von Vanga mit Gorgan sah, des Weiblichen mit dem Männlichen. Dies aber waren Gedanken, wie sie keine Hexe der Zaem haben durfte, die im Gegenteil von jenen der Zaubermutter Zahda vertreten wurden – Zaems größter Rivalin.

				Und keine ihrer Hexen brachte Verständnis für Fieda auf. Bei allem Respekt, den sie ihr schuldeten, zeigten sie ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Ablehnung.

				Nun sah es so aus, als gäben sie ihr die Schuld an dem furchtbaren Unglück.

				Fieda klopfte mit dem beringten Mittelfinger der rechten Hand auf das Zauberbuch.

				»Die Entersegler«, sagte sie mit unnatürlich anmutender Ruhe, »waren unseren alten Meisterinnen nicht unbekannt. Es heißt von ihnen, daß sie vor langer Zeit schon einmal die Große Barriere überwanden und großes Leid über die Inseln Vangas brachten. Sicheres wußte man nicht über ihre Herkunft, doch wurde geglaubt, daß sie durch eine Böse Saat aus der Schattenzone eingeschleppt und in Schwimmenden Städten nach Vanga gebracht wurden. Auch schloß man nicht aus, daß sie anderes dämonisches Leben mit sich brachten und Vorboten der Großen Plage seien, die uns Fronja in ihren Träumen ankündigte.«

				Fieda machte eine Pause und sah fast mit Genugtuung die Bestürzung der vier Hexen.

				»Nach allem, was uns überliefert ist, hatten wir es hier mit noch jungen Enterseglern zu tun, die erst vor kurzer Zeit aus ihren Nissen geschlüpft sein können. Ausgewachsen messen diese Ungeheuer bis zu zwanzig Körperlängen.«

				»Aber keine Schwimmende Stadt kreuzt zu dieser Zeit in der Nähe von Gavanque«, warf Malva ein.

				Fieda schüttelte den Kopf.

				»Du irrst dich, Malva. Auch darüber geben die Alten Schriften Auskunft. Es gibt eine Schwimmende Stadt, deren beständiger Kurs sie von der Schattenzone, die sie fast berührt, bis in die Nähe von Gavanque führt.«

				»Welche ist es?« wollte Sana wissen.

				»Gondaha«, sagte die Hexenmeisterin. »Gondaha, die sie die Verdammte nennen.«

				Fieda erhob sich.

				»Und nun macht euch auf die Suche nach den Ausreißerinnen und nach Lankohr!«

				Nur zögernd gehorchten die Hexen.

				Selbst hier, auf der Insel der Hexenkriege, hatte man von Gondaha gehört. Doch bislang war alles, was man sich über diese Schwimmende Stadt erzählte, kaum mehr als Gerücht gewesen.

				Fieda begab sich zu den im Heilschlaf liegenden Schülerinnen und Hexen und hielt Wache bei ihnen. Sie war eine strenge, doch gerechte Lehrmeisterin und brachte oft Verständnis für die Flausen in den Köpfen der Mädchen auf. Deshalb war sie beliebt bei den Novizinnen wie keine der anderen Hexen.

				Doch, daß sieben von ihnen das aus heiterem Himmel hereingebrochene Unheil dazu genutzt haben sollten, aus den Schloßmauern zu fliehen und für kurze Zeit sich zweifelhaften Vergnügungen hinzugeben, war mehr, als sie zu dulden bereit war.

				Noch weigerte sie sich, daran zu glauben. Doch ihre Lippen murmelten Flüche. Und im Geist sah sie schlimme Zeiten für Gavanque heraufdämmern – für ganz Vanga.

				Dabei sollte das, was die Entersegler an Grauen über das Schloß gebracht hatten, nur ein Vorgeschmack gewesen sein.

			

		

	
		
			
				2.

				Lankohr spürte seine Glieder nicht mehr, nicht die Nässe und nicht die Kälte. Seine Arme und Beine bewegten sich, doch tat er selbst nicht viel dazu. Der Stollen wollte kein Ende nehmen. An Zurückschwimmen war gar nicht zu denken. Viel zu weit schon hatte der Aase sich vorgewagt. Die Lungen brannten wie Feuer in seiner schmächtigen Brust.

				Dann endlich, als er schon glaubte, es risse ihn auseinander, sah er schwachen Lichtschein voraus.

				Etwas in ihm aber setzte seine letzten Kräfte frei. Lankohr schwamm weiter und stieß mit dem Kopf an Fels, als der Stollen sich verengte, und kroch plötzlich auf allen vieren.

				Es dauerte eine Weile, bis er glauben konnte, daß er aus dem Wasser war. Er hatte nicht einmal mehr gemerkt, daß der Stollen zuletzt steil angestiegen war.

				Er befand sich nach wie vor darin, doch über dem Wasserspiegel. Die Wände waren feucht und hart. Etwa drei Schritte vor ihm war das Licht. Lankohr drehte sich auf den Rücken, atmete heftig, spuckte Wasser und wartete, bis er wieder ein Gefühl in die Glieder bekam. Dann erst drehte er sich erneut und kroch aus dem Stollen.

				Er fand sich außerhalb der Schloßmauern wieder. Zu beiden Seiten der Bodenöffnung lagen Zweige aufeinandergeschichtet, und ringsherum standen blühende Büsche dicht beieinander.

				Der Aase setzte und schüttelte sich. Wasser spritzte aus seinem Flaumhaar und dem dunkelgrünen, nun an seinem Körper klebenden Gewand – einer ohnehin enganliegenden Strumpfhose und einem bis in den Schoß reichenden Leibrock. Die Haube gleicher Farbe hatte er im Brunnen verloren. Überflüssigerweise überzeugte er sich davon, daß die beiden Dolche rechts und links an seinem Ledergürtel noch an Ort und Stelle waren.

				»Hexenpack!« brummte das Männchen, um sogleich vor seinem eigenen Grimm zu erschrecken.

				Was hatte ihn gepackt, daß er jetzt so reden konnte? Die Mädchen waren doch für ihn wie Kinder, und er hatte sie schreien gehört, bedroht von schrecklichsten Kreaturen, die Lankohr jemals zu Gesicht gekommen waren.

				Angi…

				Auch hier fand er keine Spur von ihr. Und im Stollen war sie auch nicht gewesen.

				Des Aasen Neugier erwachte. Als eine Art Hausmeister im Schloß hatte er unter anderem dafür Sorge zu tragen, daß keine der Schülerin über die Mauern kletterte oder sich auf andere Weise heimlich davonstahl. Die Stadt Bantalon war nicht weit, und die Mädchen wußten, daß es dort vieles zu erleben gab für sie. Natürlich wollten sie alle einmal tüchtige Hexen werden, doch viel zu oft packte sie die Langeweile. Dann mußte für gewöhnlich er, Lankohr, für ihre Späße herhalten, und wenn ihnen auch das zu eintönig wurde, schmiedeten sie Pläne.

				Und dies hier war ganz ohne Zweifel ein Weg aus dem Schloßgarten heraus, den Lankohr bislang nicht gekannt hatte.

				Waren vielleicht auch jene vier Novizinnen, die er vor vier Monden völlig betrunken in Bantalon aufgespürt und nach Behianor zurückgebracht hatte, durch den Brunnen entkommen?

				»Diese raffinierten kleinen Biester«, murmelte der Aase. Er erhob sich und stellte fest, daß er schon wieder ganz gut auf den Beinen war. Und jetzt sah er auch die Fußspur.

				Er nickte grimmig und folgte ihr. Dieser Stollen mußte schon sehr alt sein. Wer konnte schon wissen, wer ihn einmal als Fluchtweg aus dem Schloß heraus durch die Büsche getarnt hatte? Fest stand für Lankohr, daß die zur Seite geschobenen Zweige frisch geschnitten waren.

				Hatten die Mädchen am Ende noch Helfer außerhalb der Schloßmauern?

				Wieder verwünschte Lankohr seine Gedanken. Alles mögliche konnte hier auf sie lauern! Und wenn die Entersegler zurückkamen, waren keine Hexen in der Nähe, die sie vertreiben konnten.

				Auch letzteres konnte er nur vermuten. Schließlich wußte er immer noch nicht, was alles geschehen war, während er im Brunnen steckte.

				Lankohr schob sich so leise wie möglich durch das Gebüsch, bis er die Stimmen hörte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er auch die von Angi darunter erkannte. Er blieb, wo er war, schob vorsichtig die Zweige auseinander, so daß er auf eine Lichtung blicken konnte, und spitzte die Ohren.

				Angi saß auf dem grasbewachsenen Boden, offensichtlich noch erschöpft. Vor ihr standen sechs weitere Schülerinnen. Sie alle trugen den schwarzen Umhang.

				»Nein«, sagte gerade eine der sechs. »Wir konnten fliehen, als wir die Lücken in der Mauer sahen. Das heißt, natürlich flohen wir da vor den abscheulichen Kreaturen.«

				»Und sie haben so viele von uns verwundet«, hörte Lankohr eine andere mit tränenerstickter Stimme ausrufen. »Es ist nicht recht, daß wir fortlaufen und das einfach… einfach ausnützen!«

				Brav, Loni, dachte der Aase. Dann hob er eine Braue.

				»Ach, wir nützen doch das nicht aus!« sagte Angi. »Ich darf nicht daran denken. Ich weiß ja nur das, was ihr mir erzählt habt. Dieser Dummkopf warf mich ja in den Brunnen!«

				Dummkopf! Lankohr zuckte zusammen. Dankte sie ihm so ihre Rettung?

				Doch es kam noch besser.

				»Womöglich entdeckt er noch den Stollen«, fuhr Angi fort. »Und wer weiß, wann sich uns dann wieder eine Gelegenheit bietet, in die Stadt zu gehen.«

				»Sie hat recht«, pflichtete ihr Soni bei, die Lankohr zuerst gehört hatte. Neben Angi war sie die frechste von allen Schülerinnen, die zur Zeit die Anfänge der Hexenkunst erlernen sollten. »Wenn wir jetzt zurückkehren, wird Fieda uns gar nicht erst zu Wort kommen lassen. Sie wird uns nicht glauben, daß wir nur vor den schrecklichen Ungeheuern flohen. Hexen, ich sage euch, wir werden für lange Zeit im Schloß eingesperrt sein und Buße tun müssen. Warum also sollen wir uns da nicht vorher in der Stadt umsehen? Bald schickt Fieda uns ohnehin diesen Griesgram hinterher.«

				Lankohr merkte sich alles. Mit Gewalt mußte er sich zurückhalten.

				»Ich bin dabei«, sagte Angi. Sie stand auf und strich sich über das noch feuchte Gewand und den Umhang. Ihre Hände ruhten für Augenblicke auf den beiden Kurzschwertern rechts und links am goldenen Gürtelband.

				Als ob sie damit etwas gegen die Amazonen oder das andere Gesindel in Bantalon ausrichten konnten! Sie trugen die Waffen doch nur als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Hexenzunft und konnten noch längst nicht damit umgehen!

				»Ich auch!« hörte Lankohr. »Und ich!«

				»Ich gehe zurück ins Schloß«, sagte Loni weinerlich.

				Die anderen redeten auf sie ein. Natürlich! dachte der Aase. Sie hatten Angst davor, daß Loni, die einzige Vernünftige unter ihnen, sie verriet.

				Es war an der Zeit, dem Spiel ein Ende zu bereiten. Lankohr trat aus den Büschen heraus und stemmte die Ärmchen in die Hüften.

				Die Mädchen erschraken. Angi fuhr herum und bekam große Augen.

				»So!« sagte der Aase streng. »Ganz zufällig haben euch die Entersegler bis hierher verfolgt, und ganz zufällig traft ihr euch hier!«

				»Du… du bist mir durch den Stollen gefolgt?« fragte Angi.

				»Nein, ich bin geflogen!« Lankohr schimpfte wie ein Rohrspatz. »Auch wenn ich ein Dummkopf und ein Griesgram bin, ihr kleinen Hexen, so habe ich doch noch Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Schlagt euch Bantalon aus dem Kopf, und ich verspreche euch, daß ich kein Wort über den Stollen verliere!«

				»Du…?«

				»Ich werde ihn zumauern. Und jetzt kommt ihr alle brav mit mir, oder…«

				»Oder was?« fuhr Soni ihn an. »Was willst du denn tun, um uns zu hindern, Aase? Hättest du lieber besser auf uns aufgepaßt und uns rechtzeitig gewarnt!«

				Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um den Mädchen in die Augen zu blicken. Soni und Angi sahen sich kurz an und nickten. Bevor Lankohr begriff, was sie vorhatten, fühlte er, wie seine Füße schwer wurden. Er erschrak und wollte zur Seite springen. Die Füße schienen ihm am Boden festzukleben. Er fiel fast hin.

				»Bleib da, bis du schwarz wirst!« rief Soni. »Kommt, Hexen, vertrödeln wir nicht länger unsere Zeit. Loni, willst du, daß wir Fieda erzählen, du hättest uns angestiftet?«

				»Na, komm schon«, sagte Angi und nahm den Arm der Unglücklichen.

				Loni fügte sich in ihr Schicksal. Von Lankohrs Flüchen begleitet, verschwanden die sieben Novizinnen von der Lichtung. Sie gingen in die Richtung, in der die Straße zur Stadt lag.

				»Geht nicht!« schrie er. »Bantalon ist ein Sündenpfuhl!«

				Sie hörten nicht auf ihn. Verzweifelt versuchte der Aase, sich von der Stelle zu bewegen.

				Die magische Fessel hielt ihn fest, bis die Dämmerung einsetzte und Malva und Sana, von seinem Geschrei herbeigelockt, ihn endlich aus seiner mißlichen Lage befreiten.

				*

				Fieda war unerbittlich. Auch nachdem Lankohr ihr zum zweiten mal erzählt hatte, wie sich alles zugetragen hatte, ließ sie sich nicht erweichen.

				»Eine magische Fessel!« sagte sie grimmig. »Lankohr, keine der Novizinnen vermag diesen Zauber jetzt schon zu wirken! Ich glaube eher, daß du wieder einmal Angst vor ihren kleineren Zauberkunststückchen hattest und sie daher ziehen ließest!«

				»Aber es war so! Wenn du wüßtest, was sie sonst noch alles zu tun vermögen!« beteuerte der Aase.

				Fieda schüttelte den Kopf.

				»Es bleibt dabei. Du hättest besser auf sie aufpassen sollen. Nun wirst du nach Bantalon gehen und sie zurückholen.«

				»Besser aufpassen! Wie konnte ich das, als die Entersegler…?«

				»Ich wünsche keine Widerworte mehr«, rief Fieda zornig aus. Er erschrak, als er wieder in ihre Augen blickte. So hatte er sie noch nie gesehen. Und er begriff endlich, daß es besser für ihn war, zu schweigen.

				Immer, wenn die Hexen einen Sündenbock brauchten, war er es. Er war ja nur ein Mann, und selbst als Aase würde er es nie dazu bringen, von ihnen als gleichberechtigt anerkannt zu werden – selbst, wenn er eines Tages die zauberischen Fähigkeiten an sich entdeckte, die andere seiner Art besaßen.

				»Geh jetzt!« befahl Fieda. »Und kehre nicht ohne die Schülerinnen zurück, Lankohr! Alle sieben!«

				Keine Widerworte! bezwang er sich. Sie ist jetzt wirklich imstande, mich zu verhexen!

				Unwillkürlich fragte er sich, was jener Unglückliche verbrochen haben mochte, den irgendwo in Vanga eine andere Hexe in einen Beuteldrachen verzaubert hatte.

				Er wollte es gar nicht wirklich wissen. Mit hängenden Schultern verließ das Männchen das Schloß und spannte zwei stämmige Rösser vor einen großen Pferdewagen.

				Eine Laterne baumelte vom Kutschbock und leuchtete ihm. Knarrend und quietschend rumpelte der Wagen über die holprige Straße. Das Licht der Laterne warf dunkelrote Schatten auf Lankohrs blasses, olivgrünes Aasengesicht. Er trug wieder eine Haube, die fast den ganzen Kopf umschloß.

				Und Lankohr wünschte sich, es könnte eine Tarnkappe sein.

				Nichts ödete ihn so an wie das rohe Treiben der Amazonen in Bantalon, die Sklaven und das übrige Gesindel in der Stadt.

				Immer noch konnte er nicht fassen, daß die sieben Mädchen sich ausgerechnet dort vergnügen wollten, nur Stunden nach der schrecklichen Heimsuchung. Sicher, ihre Sinne mochten verwirrt sein, aber das konnte er nicht als Entschuldigung gelten lassen.

				Wieder einmal nahm der Aase sich vor, diesmal hart durchzugreifen.

				Und wieder einmal stellte er sich die Frage, wie er das bewerkstelligen sollte.

				»Lauft, ihr lahmen Gäule!« schrie er in die Nacht und ließ seinen ganzen Ärger an den beiden Rössern aus.

			

		

	
		
			
				3.

				Nicht nur Lankohr war in dieser Nacht auf dem Weg in die Stadt.

				Von Norden kommend, bewegten sich drei recht unterschiedliche Gestalten in der Dunkelheit die Straße entlang nach Südosten. Hinter ihnen lag das in Schutt und Staub versunkene Hexenfort Buukenhain. Ihr Ziel war jener Teil der Insel Gavanque, der zum Einflußbereich der Zaubermutter Zahda gehörte.

				Bis dahin aber war es noch weit. Und noch befanden sie sich tief im Gebiet der Zaem.

				Ein leichter Wind brachte frische Meeresluft heran, doch brachte er auch die Erinnerung an das, was die drei nach Gavanque geführt hatte. So sprachen sie nicht viel miteinander. Ein jeder hing seinen eigenen, finsteren Gedanken nach. Und immer wieder stellte sich ihnen die Frage:

				Wo ist Yacub?

				Gerrek, der Beuteldrache, hatte längst die Spur des vierarmigen Monstrums verloren. Zwar blieb er ab und zu stehen, um zu wittern, doch jedesmal schüttelte er nur den Kopf.

				Scida, die alternde Amazone, war die schweigsamste der drei. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet, und ihre Hände lagen bei jedem Geräusch blitzschnell wieder auf den Griffen ihrer beiden Schwerter, Dangita und Lacthy.

				Mythor, der für die Bewohner der Südwelt Honga, der wiedererwachte Held der Tau aus der Dämmerzone war, trauerte um Ramoa. Die ehemalige Feuergöttin und Weggefährtin seit dem Aufbruch von Tau-Tau war das erste Opfer des Schrecklichen geworden. Zwar waren vor ihr schon andere durch Yacubus getötet worden – doch nicht auf diese grauenvolle Weise.

				In ihrer Gestalt war Yacub ihm entgegengetreten, nachdem er sie vom Nissenhort entführt und sie nach Buukenhain gebracht hatte. Dort saugte er ihr alles Blut aus dem Körper, ließ sie leblos zurück und begab sich als Ramoa in den Schutz der Hexen. Nur duch Zufall hatte Gerrek die Wahrheit erkannt.

				Mythor, Scida und Gerrek fanden Ramoas Leiche, als sie der Spur des Steinernen folgten. Von den Hexenringen, die ursprünglich Vina gehörten, war nur noch ein einziger heil geblieben – jener am Zeigefinger der rechten Hand.

				In Gedanken fuhr Mythor mit einer Hand über die Tasche, in der der Ring lag.

				Mehr als bloße Zuneigung hatte er für die Tau empfunden. Mythor hatte Yacub Rache geschworen. Doch erst, wenn sie jenseits der über die ganze Insel laufenden Grenze und auf Zahdas Gebiet waren, konnten sie hoffen, dem Ungeheuer das Handwerk zu legen.

				Zu allem Überfluß hatte sich inzwischen Burra mit Yacub zusammengetan, der ihr eine haarsträubende Geschichte erzählt hatte. Demnach mußte die Amazone nun glauben, daß jener Mann, den sie jagte und für sich haben wollte, mit seinen beiden Begleitern für die Vernichtung von Buukenhain verantwortlich sei.

				Mythor murmelte eine Verwünschung. Er sah Gerrek von der Seite her an, dessen langes Schweigen schon an Wunder grenzte, dann Scida.

				»Ich denke immer noch, daß wir einen Bogen um diese Stadt machen sollten«, sagte er finster.

				Scida blickte ihn teils nachsichtig, teils streng an.

				»Es ist besser, wenn wir wissen wie es an der Grenze aussieht«, beharrte sie. »Dort tobt der Krieg der Hexen. Erreichen wir sie unvorbereitet, sind wir den von ihnen entfesselten Gewalten hilflos ausgeliefert.«

				»Außerdem«, meldete sich nun auch Gerrek wieder zu Wort, »habe ich Hunger und vor allem Durst.«

				»Das ist nichts Neues«, knurrte Mythor.

				»Durst«, verkündigte der Beuteldrache, »um gewisse Dinge zu vergessen.«

				Mythor fragte lieber nicht danach, was es für Gerrek zu vergessen gab. Er konnte es sich denken. Ab und zu versank der Beuteldrache in tiefes Schweigen, und dann warf er ihm immer undeutbare Blicke zu. Sein Vertrauen in Mythor war schwer erschüttert worden, nachdem er das Gespräch zwischen ihm und der Hexe Vina belauscht hatte, bei dem sich herausstellte, daß Honga nicht Honga war und in Wirklichkeit von dort stammte, wohin es Gerrek so sehr zog.

				Besser, er ließ Gerrek mit seinem Weltschmerz vorerst allein, bevor Scida mißtrauisch wurde.

				Vina hatte Mythor vor ihrem Tode nur noch sagen können, daß er sich niemandem außer der Hexe Ambe anvertrauen dürfe. Auf Ambe aber hoffte er jenseits der Grenze zu stoßen. Scidas Plan war es, sich in der nahen Stadt, über die sie kaum mehr zu sagen wußte, als daß es sie gab, als Gesandte der Zaubermutter Zeboa auszugeben, der sie schließlich auch diente. Als unparteiische Vermittlerin zwischen Zaem und Zahda, die Ambe eine Runenbotschaft zu überbringen habe, hoffte sie, sich selbst und ihre beiden Begleiter unversehrt durch die gegnerischen Linien bringen zu können.

				Mythor war sich dessen nicht so sicher. Doch er schwieg.

				»Ziemlich schlechter Dinge, unser schönster, einziger und gescheitester Beuteldrache der Welt«, sagte die Amazone.

				»Er wird sich wieder fangen«, murmelte Mythor. »Sicher ist es noch die Enttäuschung darüber, daß er Yacub nicht allein zur Strecke bringen konnte.«

				»Sicher«, knurrte Gerrek.

				Er ging, ohne über seinen Schwanz zu fallen, stolz und erhaben. Mythor wünschte sich, er würde sich etwas mehr auf die Umgebung konzentrieren als auf seine Gefühlswelt. Gerrek konnte, im Gegensatz zu ihm und Scida, auch im Dunkeln sehen.

				Und die zwei Körperlängen breite Straße schlängelte sich, an vielen Stellen von Unkraut und Dornenbüschen überwuchert, dunkel durch hügeliges Land und Wälder. Hin und wieder huschten kleine Tiere aufgescheucht davon. Doch auch anderes konnte in der Finsternis lauern.

				Weder der Mond noch Sterne standen am Himmel. Schon am Abend hatten sich dunkle Wolken zusammengezogen.

				Ahnten Burra und Yacub, wohin sie unterwegs waren? Lauerten sie irgendwo am Straßenrand, eins mit den Schatten?

				Scida schien keine Müdigkeit zu kennen. Sie war es, die immer wieder zur Eile mahnte. Mythor glaubte, sie zu verstehen. So sehr er sich auch nach einer Rast sehnte – er würde froh sein, wenn der Morgen anbrach.

				Dennoch fühlte er sich in der Einsamkeit der endlos erscheinenden Straße geborgener als in den engen Gassen einer Stadt. Wo Menschen waren, konnte immer auch Yacub sein. Er konnte ihnen in jeder Gestalt entgegentreten – und beim nächstenmal würde es vielleicht zu spät sein, wenn sie ihren Irrtum erkannten.

				Weiter marschierten sie. Hin und wieder fuhren Flammenlohen aus Gerreks Nüstern, wenn ihm Schwärme lästiger Insekten zu nahe kamen.

				Dann endlich blieb Scida stehen und hob den Arm. Sie deutete auf den noch fernen Lichtschein vor ihnen auf einer Anhöhe.

				»Baritalon«, sagte sie nur.

				Mythor nickte. Die Straße wand sich nun durch freies Gelände. Nur zur rechten wurde sie von schlanken, hohen Bäumen gesäumt.

				Und dort knackten Zweige.

				Mythor fuhr herum und riß das Gläserne Schwert aus der Scheide. Scida hatte Dangita und Lacthy in den Händen. Gerrek stand wie erstarrt.

				Yacub!

				Dieser eine Gedanke beherrschte sie alle drei. Doch dann sah Mythor zwei, drei kleine dunkle Gestalten, die sich von den Stämmen der Bäume lösten und offenbar ebenso überrascht über die nächtliche Begegnung waren wie die drei Gefährten selbst. Sie rannten davon, in ein kleines Tal hinein.

				»Wer ist das, Gerrek«, fragte Mythor leise. »Kannst du erkennen, wer…? Gerrek!«

				Es war zu spät. Der Mandaler machte einen Satz zwischen die Bäume, riß mit den wie Windmühlenflügel kreisenden Armen ein halbes Dutzend Äste ab und stürzte sich brüllend auf die Davoneilenden.

				»Dieser verdammte Narr!« rief Scida. »Komm!«

				*

				Gerrek hatte die drei Fremden schon erreicht, als das Unvermeidliche geschah. Sein langer Rattenschwanz verfing sich zwischen seinen kurzen Beinen und brachte ihn zu Fall. Im Sturz aber konnte er noch zwei der Fliehenden an den Füßen packen. Vor ihm schlugen sie der Länge nach auf den weichen Boden.

				»Hierbleiben!« kreischte Gerrek. »Habe ich euch Wegelagerer! He, und du da! Bleib auf der Stelle stehen, oder ich brenne dir die Kleider vom Leib!«

				Mythor und Scida waren heran. Die Amazone seufzte erleichtert, als sie sah, daß es sich bei den »Wegelagerern« nur um Männer handelte. Der dritte blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam um.

				»Gehört dieses Tier euch?« schrie einer der beiden, die Gerrek noch umklammert hielt. »Sagt ihm, es soll uns loslassen! Wir sind keine Wegelagerer!«

				»Laß sie los«, knurrte Scida. Es bedurfte der Aufforderung nicht mehr. Gerrek gab die Männer frei, stand für zwei, drei Herzschläge mit hängenden Schultern vor ihnen, um sich dann kopfschüttelnd ein paar Schritte weiter entfernt ins Gras zu setzen.

				Mythor war so verblüfft, daß er erst einmal auf seine Proteste wartete, ehe er sich wieder den Fremden zuwandte.

				»Wurzelsucher«, stellte Scida fest. Sie trat gegen einen geflochtenen Korb mit allerlei Kräutern und Pilzen darin. »Harmlose Kräutermännchen. Es gibt sie in jeder größeren Stadt. Die Amazonen lassen sie weitgehend gewähren, weil sie nicht auf ihre Kenntnisse verzichten können.«

				Die beiden Männer standen auf und streiften sich das Gras von der einfachen, grauen Kluft. Einer von ihnen nickte.

				»Wir sind freie Männer aus Bantalon. Und ihr wärt gut beraten, wenn ihr uns in Ruhe ließet. Die Amazonen in Bantalon sehen es nicht gerne, wenn Fremde sich in ihre Angelegenheiten mischen.«

				»Und du hast ein verdammt loses Mundwerk!« herrschte Scida ihn an.

				Tatsächlich waren die drei kaum größer als fünf Fuß. Sie waren alt und trugen lange Barte. Sie erinnerten Mythor an alte Weiber, die in Tainnia ihr täglich Brot damit verdienten, daß sie aus Pilzen, Pflanzen und Wurzeln Heiltränke brauten. Auch dort wurden sie eher geduldet als geachtet. Doch sie wußten um die geheimnisvollen Kräfte, die manchen Kräutern innewohnten, und das machte sie unentbehrlich.

				»Sie scheinen wenig Respekt vor dir zu haben«, sagte Mythor schmunzelnd.

				Scida fluchte.

				»Du hast es ja gehört. Sie haben starke Beschützerinnen. Und wenn sie in der Stadt den Mund aufmachen, haben wir Ärger.«

				»Warum seid ihr dann vor uns davongelaufen?« fragte Mythor.

				»Wegen dem da!« rief der Sprecher der drei und deutete anklagend auf Gerrek.

				Der rührte sich nicht. Gerrek hatte den Kopf in beide Hände gelegt und gab nur einen Seufzer von sich. Allmählich begann Mythor, sich ernste Sorgen um ihn zu machen.

				»Es ist ein Beuteldrache«, erklärte Scida. »Ein gutmütiger Beuteldrache. Vor ihm hättet ihr keine Angst zu haben brauchen.« Ihr Ton war nun viel versöhnlicher. »Es tut uns leid, daß er euch für Wegelagerer hielt, aber ihr hättet eben nicht weglaufen sollen. Aus Bantalon kommt ihr also. Wie sieht es augenblicklich in der Stadt aus?«

				Die Männchen sahen sich an. Einer tippte sich gegen die Stirn.

				»Wie soll es dort aussehen?« fragte er. »Wie immer.«

				Scida beherrschte sich mustergültig.

				»Ich meine – sind in den letzten Tagen neue Amazonen eingetroffen?«

				»Nicht, daß wir wüßten«, antwortete das Wurzelmännchen ungeduldig. »Hört zu, wenn ihr zum erstenmal nach Bantalon kommt, so solltet ihr euch beeilen. Es gibt ein Fest diese Nacht.«

				»Welches?« wollte Mythor wissen.

				Der Kräutersammler sah ihn prüfend an. Zu Scida sagte er:

				»Redet dein Sklave immer für dich? Ein Fest. Es gibt jede Nacht ein Fest in Bantalon.«

				Jener, der Gerreks Zugriff entkommen war, biß in einen Pilz, den er aus seinem Korb holte.

				Scida erkundigte sich noch nach einigen Dingen, mit denen Mythor nicht viel anzufangen wußte. Er beobachtete den Zwerg, der von dem Pilz gegessen hatte, und zog eine Braue in die Höhe, als er die Veränderung bemerkte, die mit ihm vorging.

				Er machte die Amazone darauf aufmerksam.

				»Warum tut er das?« fragte sie die beiden anderen.

				»Was?«

				Sie drehten sich nach ihm um, als er gerade begann, auf einem Bein hüpfend nach kleinen Leuchtkäfern zu schlagen.

				»Oh, er hat vom Königspilz gegessen«, erhielt sie zur Auskunft. »Das werden wir gleich alle tun. Nur die ganz jungen Pilze, die um Mitternacht bei Aasenmond aus dem Boden kommen, machen froh und glücklich.« Er kniff die Augen zusammen. »Darum wird es für euch höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Wir haben noch längst nicht genug Pilze gefunden, und die Amazonen bezahlen gut dafür.«

				»Ich nehme sie euch ab, alle!« rief der Käferfänger. »Ich bin eine Amazone!«

				Mythor seufzte und legte Scida die Hand auf den Arm.

				»Wir sollten wirklich gehen«, sagte er. »Gerrek?«

				Der Mandaler erhob sich und blickte aus den Glubschaugen wie ein getretener Hund. Eines der Männchen hatte ein Einsehen mit ihm und steckte ihm wortlos einen der Pilze in den Beutel.

				»Iß ihn, mein Freund«, sagte der andere. »Du brauchst es.«

				Gerrek schüttelte nur den Kopf und trottete zur Straße.

				»Ich bin eine Amazone!« kreischte es hinter ihnen, als Mythor und Scida ihn erreichten. »Kommt her und kämpft wie Frauen!«

				»Tier«, murmelte Gerrek erschüttert. »Er hat ,Tier’ gesagt.«

				Und bevor Mythor oder Scida es verhindern konnten, griff er in den Bauchbeutel und schob sich den ganzen Pilz in den Rachen.

				»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fuhr Scida ihn an. »Wenn diese Kerle davon so berauscht werden, daß sie sich für Amazonen halten, was soll das dann erst bei dir bewirken?«

				»Spuck ihn aus, Gerrek«, drängte auch Mythor. »Schnell!«

				Gerrek schluckte den Pilz herunter.

				»Ich bin der einzige Beuteldrache der Welt«, sprach er ein großes Geheimnis gelassen aus.

				»Das wissen wir! Aber…«

				»Und darum weiß auch niemand, wie es bei mir wirkt. Mir ist alles egal. Meine Freunde haben mich hintergangen. Ich bin ein Tier. Ich bin tot.«

				»Oh, nein!« entfuhr es Mythor. Scida winkte ab. Schon eilte sie wieder mit forschen Schritten der Stadt entgegen.

				»Er wird es überleben«, murmelte sie. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun, als uns sein Lamento anzuhören. Honga, wenn die Zwerge nicht gelogen haben, ist Burra mit Yacub und ihren Begleiterinnen jedenfalls noch nicht in Bantalon.«

				»Wenn«, gab Mythor zu bedenken. Er ging ein Stück hinter Gerrek, der bedenklich zu schwanken begann, und behielt ihn im Auge. »Was redeten sie von freien Männern? Stimmt das?«

				Sie winkte verächtlich ab.

				»Was hier unter freien Männern verstanden wird, ist Abschaum. Sie genießen weniger Freiheiten als die Sklaven der Amazonen. Sie werden ob ihrer Kenntnisse geduldet. Und solange sie berauscht sind, gibt es für uns keinen Ärger.«

				Mythor fragte sich, ob sie das selbst glaubte.

				*

				Bantalon war ein Sammelbecken für Amazonen, Abenteurerinnen, falsche und echte Zauberinnen, männliche und weibliche Gaukler und viel anderes Volk, das sich hierher verirrt hatte. Doch eindeutig war das Stadtbild von den rauhen Sitten der Kriegerinnen geprägt. Selten mischten sich die Hexen der Insel in das Geschehen der Stadt ein. In den vielen Gasthäusern ging es drunter und drüber. Kämpfe wurden ausgetragen, der Wein floß in Strömen, und über die engen Gassen hallte das Grölen der Betrunkenen.

				Bei den kunterbunt aneinandergereihten Häusern handelte es sich fast ausschließlich um Fachwerkbauten, an denen Wind und Wetter ihre Spuren hinterlassen hatten. Wenige Laternen erhellten die Straßen und Plätze. Das meiste Licht drang aus den großen Fenstern und Eingängen der Herbergen, vor deren Stufen Gaukler tanzten und um einen Becher Wein oder ein Brot bettelten, oder abenteuerliche Gestalten Talismane, Glückswurzeln, große Muscheln und vieles mehr feilboten.

				Es gab keine größeren Gebäude. Nichts schien hier für die Ewigkeit bestimmt. Niemand regierte die Stadt. Die in Bantalon stationierten Amazonen bestimmten darüber, wen sie duldeten und wen nicht, wer zu essen und trinken bekam und wer nicht. Ihre Launen bedeuteten Leben und Tod für Fremde, die sich hierher verirrten. Und da sie meist unter quälender Langeweile litten, denn auf Gavanque kämpften die Hexen, waren diese Launen sehr selten die besten.

				Das Fort der Amazonen mit tausend Kriegerinnen stand knapp zwei Meilen westlich von Bantalon. Davon ahnten Mythor-Honga, Scida und Gerrek ebenso wenig wie von vielen anderen Dingen, als sie auf der Suche nach einer Herberge für den Rest der Nacht durch die Gassen gingen.

				Es dauerte nicht lange, bis Scida eine Unterkunft gefunden hatte. Keinem der drei Ankömmlinge konnte daran liegen, länger als unbedingt erforderlich durch die lärmerfüllte Stadt zu streichen.

				Scida wurde sich mit der Herbergswirtin schnell einig. Das alte zahnlose Weib führte sie zwei Treppen herauf zu ihren Zimmern. Eines wies sie Scida an, ein zweites Mythor und Gerrek, nachdem sie wohl zu der Erkenntnis gelangt war, daß Gerrek ein männliches Wesen sei.

				Mythor entgingen die Blicke nicht, die sie ihm zuwarf. Und er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.

				»Sieht so aus, als hätten wir hier nicht viel zu lachen«, knurrte er, als die Schritte der Alten auf den knarrenden Holzdielen verklangen. »Scida soll sich beeilen mit ihrer Herumfragerei. Gerrek?«

				Der Beuteldrache saß auf einem unbezogenen Bett, das unter seinem Gewicht arg zu ächzen begann und blickte sich interessiert um.

				»Nicht hier«, sagte er. »Er ist nicht hier.«

				»Wer?«

				»Gerrek.«

				Mythor starrte ihn bestürzt an. Daß den Mandaler ab und an die Wehmut überkam, konnte er verstehen. Aber was er nun schon seit Stunden zeigte, war des Guten zuviel. Er gab keine Widerworte, prahlte nicht mehr, ja, er hatte sogar die tödliche Beleidigung durch die Wurzelmännchen einfach hingenommen. Die Jammergestalt, die hier vor ihm saß und gleich mit dem Bett auf dem Boden liegen würde, war wahrhaftig nicht mehr der Gerrek, den er ins Herz geschlossen hatte.

				Er hockte sich vor ihn hin. Gerrek kaute an seinem Katerbart und starrte verträumt lächelnd auf etwas in der Luft, das Mythor nicht sehen konnte.

				»Du bist nicht Gerrek?« fragte Mythor.

				»Nein doch.«

				»Nicht der schönste, einmalig gescheite und überhaupt einmalig einzige Beuteldrache der Welt?«

				»Nein.«

				»Aber du weißt doch, wer ich bin, oder?«

				Gerrek sah ihn an. Sein Maul verzog sich zu einem Grinsen.

				»Aber ja doch. Du bist Honga.« Er lehnte sich zurück. Mit lautem Krachen brach das Bettgestell unter ihm zusammen. Gerrek bemerkte es anscheinend gar nicht. »Oh, ich kenne Gerrek. Er ist ein Beuteldrache, nicht wahr? Aber er ist nicht hier.«

				»So!« sagte Mythor, dem der Spaß allmählich zu weit ging. »Und wer bist du dann? Sein Geist?«

				»Ich bin niemand.«

				Es klopfte an die Tür. Mythor stand auf und öffnete.

				Scida trat ein, beide Hände auf den Schwertern.

				»Kommt jetzt«, sagte sie leise. »Unten im Schankraum ist Lärm. Wir sollten bald erfahren haben, was wir wissen müssen.«

				Hoffentlich! dachte Mythor. Er deutete auf Gerrek.

				»Und was machen wir mit ihm? Es gibt ihn nicht, mußt du wissen.«

				»Ich bin niemand«, erklärte der Drache erneut.

				»Ich ahnte, daß diese verdammten Rauschpilze…« Scida winkte barsch ab. »Er muß mit. Falls wir übereilt aufbrechen müssen, haben wir kaum die Zeit, ihn noch zu holen.«

				Gerrek kam auf die Beine und schwankte leicht.

				»Worauf warten wir dann?« fragte er. »Wein!«

				»Er ist niemand«, seufzte Mythor. »Aber Durst hat er.«

				»Kommt endlich!« zischte Scida.

				*

				Als sie den Schankraum betraten, ahnte Mythor, was Scida gemeint hatte, als sie von der Möglichkeit eines »übereilten Aufbruchs« sprach. Und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. Ein Blick auf die Amazonen, die lärmend und grölend tranken, sich gegenseitig von den Stühlen, Bänken und Tischen stießen, gab ihm die Gewißheit, daß sie hier nicht kampflos wieder herauskommen würden. Ausgerechnet einen Kriegerinnentreff mußte Scida sich für ihre Erkundungen aussuchen.

				Augenblicklich verstummte der Lärm. Alle Augen richteten sich auf die Eingetretenen. Scida bedeutete Mythor mit einem Schulterzucken, daß sie selbst nicht gewußt hatte, wer sich hier breitgemacht hatte.

				Sie ging zum langen Tresen, nahm einen leeren Krug und knallte ihn auf die Theke.

				»Wirtin!« rief sie. »Wein für mich und meine Freunde!«

				Sie drehte den Kriegerinnen den Rücken zu. Mythor stand neben ihr und starrte sie entgeistert an. Gerrek winkte den Amazonen freundschaftlich zu und fiel beim Versuch, einen galanten Hofknicks zuwege zu bringen, der Länge nach hin.

				Eisiges Schweigen umfing die drei. Die Wirtin erschien mit einem vollen Krug und stellte ihn vor Scida hin.

				»Drei Krüge!« sagte die alternde Amazone schneidend. »Ich sagte: drei!«

				»Männer werden hier nicht bedient«, versetzte die Wirtin. Abfällig musterte sie Mythor und Gerrek, der wieder stand und sie anlächelte. »Männer werden hier unten überhaupt nicht geduldet. Sieh zu, daß du sie fortbringst, Schwester, oder ich garantiere für nichts.«

				Als Mythor sich noch fragte, was Scida mit ihren völlig unnötigen Sticheleien bezwecken wollte, brüllte eine der Kriegerinnen in seinem Rücken:

				»Ja, was sagen wir dazu, Schwestern des Schwertes? Das sind ihre… ihre Freunde! Habt ihr’s gehört? Freunde nennt sie den Kerl und diesen… diesen…«

				»Niemand!«

				Gerrek hielt sich mit einer Hand an der Theke fest, wobei seine langen Krallen tiefe Kratzspuren hinterließen, und drehte sich wieder zu den stark angetrunkenen Amazonen um. Er hob die Hand. »Friede mit euch, Schwestern. Ich bin niemand – und ihr?«

				»Gib ihm bloß nichts zu trinken«, flüsterte Mythor Scida zu. Seine Augen waren in ständiger Bewegung. Er versuchte schon, ihre Chancen im viel zu engen Schankraum abzuschätzen. Links von ihm war die Tür, dahinter ein kleiner Flur und dann die Straße. »Wenn er auf diesen Pilz noch Wein trinkt…«

				Er beließ es bei der Andeutung. Seine Rechte schmiegte sich um Altons Griff. Noch wandte er den Kriegerinnen den Rücken zu, doch er hörte, wie nun Tische und Bänke umgestoßen wurden und Schritte sich langsam näherten.

				»Du willst uns für dumm verkaufen, eh?« fragte eine rauhe Stimme. »Du, mit dem Schwanz einer Ratte, du häßliches, erbärmliches Vieh!«

				»Friede!« sagte Gerrek.

				»Laßt ihn!« lallte eine andere Stimme. »Nehm’n wir uns d… iesen Kerl davor!«

				Stahl klirrte. Klingen wurden aufeinandergeschlagen.

				»Du, Alte! Das war nicht klug von dir, mit diesem Hund…«

				Scida fuhr herum. Halb zog sie ihre beiden Schwerter aus den Scheiden. Ihre Augen funkelten. Zwei Tische waren zur Seite geräumt worden, so daß nun eine freie Fläche von etwa zehn mal zehn Fuß entstanden war.

				»Wenn euer Mut so groß ist wie eure Mäuler«, schrie Scida, »so kommt her!

				Aber keine von euch soll sagen können, sie habe nicht gewußt, worauf sie sich einläßt!« Sie wirbelte Mythor am linken Arm herum. »Dieser Mann nimmt es mit jeder von euch auf. Fordert ihn! Er hat nur ein Schwert, doch ist dieses ihm Seele und Herz zugleich! Wer von euch also…«

				»Wer?« Eine fast sieben Fuß große Kriegerin in voller Rüstung schob sich vor. Höhnisch lachend drehte sie sich zu ihren Mitzecherinnen um. »Habt ihr gehört? Ihr Sklave sucht Streit mit uns! Wer will als erste ihren Spaß haben?«

				Sechs Amazonen schoben sich gleichzeitig vor. Die Wortführerin hielt sie mit ausgebreiteten Armen zurück.

				»Immer langsam. Eine jede kommt an die Reihe!«

				Mythor zog Alton. Zu Scida flüsterte er schnell:

				»War das nötig?«

				»Wir bekommen nur, was wir wollen, wenn sie Respekt haben«, gab sie zurück. »Und den werden sie doch bekommen, oder?«

				»Friede mit euch!« kam es von Gerrek.

				Dann geschah es.

				Zwei Kriegerinnen sprangen gleichzeitig vor. Die Wortführerin schrie etwas. Doch der Kampfesrausch hatte sie gepackt, und der Wein tat ein übriges. Mythor sprang zur Seite, als eine Schwertlanze wirbelte und dort, wo er gestanden hatte, federnd im Holz des Tresen steckenblieb. Mit den Schwertern drangen die Amazonen nun auf ihn ein. Mythor wehrte die ersten Hiebe ab, brachte sich durch einen gewagten Sprung über eine Klinge hinweg in eine günstigere Kampfposition und begann, seinerseits auszuteilen.

				Klagend und leuchtend durchschnitt Alton die stickige Luft, parierte und stieß vor. Kriegerinnen sprangen auf die Tische und feuerten ihre Gefährtinnen grölend und händeklatschend an.

				Und diese merkten bald, worauf sie sich eingelassen hatten. Mythor kämpfte so, wie Scida es ihn gelehrt hatte. Leichtfüßig wechselte er seine Position jedesmal, wenn die beiden nun immer wütender Angreifenden glaubten, ihn in die Enge getrieben zu haben. Gegen vier Schwerter und vier kräftige Arme kämpfte er. Alton war überall, ritzte den Frauen die Haut und brachte ihnen weitere Narben in den Gesichtern bei.

				Scida hatte sich an die Theke gelehnt und lächelte grimmig, während Gerreks lange Finger nach ihrem Weinkrug griffen.

				»Du bist mit den Hexen im Bunde!« schrie eine von Mythors Gegnerinnen. Im nächsten Augenblick stand sie entwaffnet da. Ihre beiden Klingen fielen klirrend zu Boden. Mythor trat sie mit den Füßen weg und fügte der Besiegten zur Erinnerung eine weitere Schnittwunde zu.

				Die zweite stürzte vor. Mythor wich blitzschnell aus und ließ sie gegen eine Wand laufen. Dann entwaffnete er auch sie und gab ihr wie der anderen ein Andenken. Mit der freien Hand stieß er sie zurück. Sie schlug zwischen zwei Tischen hin und rührte sich nicht mehr.

				Sprungbereit wartete Mythor auf die nächste Gegnerin.

				Scida kam an seine Seite.

				»Wer noch?« fragte sie.

				Doch die Kriegerinnen zogen grollend und fluchend zurück. Verblüfft blickten sie den Mann an, der zweien von ihnen diese Lektion erteilt hatte, als könnten sie es immer noch nicht fassen. Doch sprach keine Anerkennung aus ihren Blicken sondern nur Verachtung und Haß.

				Laß uns verschwinden! sagte Mythor Scida mit Blicken.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Jetzt hört mir zu!« rief sie. »Wir wollen nichts von euch außer einigen Auskünften!« Nur eisiges Schweigen schlug ihr entgegen. Sie zuckte die Schultern und kehrte an den Tresen zurück. »Wir können warten. Keine von euch kommt hier heraus, bevor wir nicht wissen, was wir wissen wollen!«

				Mythor behielt jede der Kriegerinnen im Auge und verwünschte die Alte.

				Weder er noch Scida hatten die beiden Amazonen gesehen, die sich aus dem Schankraum geschlichen hatten, als der Kampf noch tobte.

			

		

	
		
			
				4.

				Angi, vom ungewohnten Weingenuß leicht berauscht, hatte sich von ihren sechs Mitschülerinnen getrennt, als sie den Kampfeslärm hörte. Neugierig schlich sie sich in den Eingang der Herberge und bis zur Tür des Schankraums, von wo aus sie Zeugin des ungleichen Duells wurde.

				Augenblicklich fühlte sie sich von jenem jungen Recken in den Bann gezogen, der zu kämpfen verstand wie eine Kriegerin.

				Atemlos verfolgte das Mädchen das Geschehen. Zum erstenmal in ihrem jungen Leben sah sie einen solchen Schlagabtausch. Bei den früheren heimlichen Besuchen der Stadt hatte sie zugesehen, daß sie schnellstens verschwand, wenn irgendwo die Klingen gekreuzt wurden. Was sie nun hierhergetrieben hatte, verstand sie selbst nicht.

				Plötzlich sah sie, wie zwei Kriegerinnen sich zunickten und sich davonstahlen. Angi drückte sich tief in die Schatten unter der Treppe, als sie sie auf sich zukommen sah.

				Im Flur blieben die beiden stehen und flüsterten miteinander. Angi spitzte die Ohren. Einiges von der kurzen Unterhaltung konnte sie verstehen.

				»Es gibt nur einen Mann, der so zu kämpfen versteht«, flüsterte die eine. »Nur einen auf dieser Insel.«

				»Du meinst… Honga?«

				Sie nickte heftig.

				»Burra wird hocherfreut sein, diese Kunde zu vernehmen. Wir müssen zu ihr, zum Fort!«

				»Sollten wir ihn ihr nicht selbst bringen?«

				»Hüte dich! Er gehört ihr!«

				Damit verschwanden sie aus der Herberge. Angi blickte ihnen nach, wie sie auf die Straße hinausliefen, und kam erst aus ihrem Versteck, als sie ihre Schritte nicht mehr hörte.

				Sie wußte nicht, wer Burra war. Doch spürte sie, daß diesem jungen Kämpfer Gefahr drohte. Einige Herzschläge lang überlegte sie fieberhaft, was sie nun tun sollte? Sollte sie nicht schleunigst von hier verschwinden, bevor…?

				Sie konnte es nicht. Sie mußte den Recken warnen. Für die Amazonen hatte sie nie eine besondere Vorliebe gehabt. Doch das war es nicht, was ihre Schritte nun lenkte.

				Dieser Mann, den eine der beiden Kriegerinnen Honga genannt hatte, gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn wissen und…

				Angi erschrak über ihre Gedanken. Schon im Eingang des Schankraums stehend, sah sie, daß der Kampf beendet war. Und Honga hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen.

				Sie zögerte. Doch als sie ihn dann zwischen der alten Kriegerin und diesem seltsamen, fast acht Fuß großen Geschöpf mit der lederartigen, von gelben Schecken übersäten purpurnen Haut und dem Rattenschwanz stehen sah, wie er den Blicken der Amazonen standhielt, vergaß sie alle Bedenken.

				Sie betrat den Raum. Einige der Kriegerinnen warfen ihr zornige Blicke zu und machten Drohgebärden in ihre Richtung. Angi nahm all ihren Mut zusammen und ging schnurstracks auf den Jüngling im prachtvollen Umhang zu. Auch diese Kleider waren nicht die eines gewöhnlichen Mannes.

				Die Hexenschülerin nahm kaum Notiz von den Blicken, die ihr die alte Kämpferin an Hongas Seite zuwarf. Dies alles erschien ihr wie ein Traum. Honga runzelte die Stirn, als sie, fast zwei Köpfe kleiner als er, vor ihm stehenblieb. Das seltsame Geschöpf an seiner Seite starrte sie aus Glubschaugen an, rülpste und hob eine Hand.

				»Friede!« sagte es.

				»Friede«, antwortete Angi geistesabwesend. Jetzt, da sie vor dem Mann stand, wußte sie nicht, was sie sagen oder tun sollte.

				Schließlich legte sie ihre Hand auf seinen Arm, der immer noch das durchscheinende Schwert hielt, und flüsterte ihm zu:

				»Komm mit!«

				Sofort schob sich die alte Amazone vor ihn.

				»Nur für einen Augenblick!« flehte Angi. »Nur bis zum Eingang! Es mag wichtig für euch alle sein!«

				Honga zuckte die Schultern, nickte der Alten zu und folgte der Zauberschülerin. Sie zog ihn mit sich in den dunklen Flur und berichtete ihm schnell, was sie gehört hatte. Dabei hatte sie Mühe, die richtigen Worte zu finden. Die Nähe des Jünglings verwirrte sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. Ein nie gekanntes Gefühl durchströmte sie.

				Hongas Gesicht aber verfinsterte sich.

				»Burra«, sagte er mit einer Stimme, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Dann wird es nicht lange dauern, bis sie mit ihren Kriegerinnen hier ist.« Er schien aus tiefer Versenkung zu erwachen, als er sie wieder anblickte. Dann legte er ihr beide Hände auf die Schultern. »Dann war es wirklich wichtig für uns. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet…«

				»Angi«, flüsterte sie. »Ich bin Angi aus Schloß Behianor, der Hexenschule. Diese Burra – sie will dich töten?«

				»Das wohl nicht gerade, aber etwas Ähnliches.«

				»Kannst du… auch sie besiegen?«

				Honga sah sie forschend an, als wüßte er nicht, was er von ihr zu halten hätte. Er zuckte die Schultern und blickte in den Schankraum, wo seine Begleiterin ihm ungeduldig winkte.

				»Sie allein vielleicht«, murmelte er. »Doch sie wird mit vielen ihrer Amazonen kommen. Du sprachst von einem Fort?«

				Angi nickte heftig.

				»Das Amazonenfort liegt zwei Meilen westlich von Bantalon.«

				»Dann wird sie also dort sein«, sagte Honga. »Und Yacub mit ihr.«

				Angi begriff nichts, doch sie flüsterte schnell:

				»Wenn du hier in Gefahr bist, dann kann ich dich vielleicht in Sicherheit bringen. Ich kann dich im Schloß verstecken. Dort wird dich so schnell niemand vermuten.«

				Sie biß sich auf die Lippen. Was redete sie da? Mußte ihm ihr Vorschlag nicht wie Hohn erscheinen? Sie, gerade sechzehn Sommer alt und lediglich Trägerin des schwarzen Mantels, bot ihm, dem Kämpfer, ihre Hilfe an. Und erwarteten sie nicht genug Scherereien im Schloß?

				Aber es war heraus. Und sie wollte, daß er mit ihr ging.

				»Es wäre vielleicht im Augenblick das beste, bis wir wissen…« Er winkte ab. »Das braucht dich nicht zu bekümmern. Wie kämen wir ins Schloß?«

				»Honga!« rief die alte Amazone ungeduldig.

				»Wir sind ausgerissen«, flüsterte Angi schnell. »Noch sechs weitere Schülerinnen und ich. Aber unser Aase wird bereits in der Stadt sein und uns suchen. Ich weiß, wo er sein Gefährt immer zu verbergen pflegt. In seinem Pferdekarren könnt ihr ungesehen aus der Stadt kommen.«

				Für einen Augenblick wirkte der Jüngling unschlüssig. Angi glaubte schon wieder, etwas Falsches gesagt zu haben. Dann aber nickte er und sagte:

				»Warte hier.«

				Er ging zurück zu seinen Begleitern und redete auf die Amazone ein.

				*

				»Schlag dir das aus dem Kopf«, wehrte Scida entschieden ab. »Oder hast du vergessen, daß wir auf Zaems Gebiet sind? Die Hexen hätten nichts Eiligeres zu tun, als Burra zu benachrichtigen.«

				Sie sprachen leise. Hin und wieder mußte Scida einige der Amazonen in die Schranken weisen, die an den Tischen hockten wie Raubtiere, die nur den günstigsten Augenblick abwarteten, sich auf ihre Beute zu stürzen.

				»Zumindest würden wir Zeit gewinnen«, entgegnete Mythor. »Scida, hast du vergessen, daß wir alle unter dem Verdacht stehen, Fort Buukenhain zerstört und die Hexe Noia auf dem Gewissen zu haben? Ein Wort von Burra darüber, und wir haben die ganze Stadt auf dem Hals. Bis die Kunde aber das Hexenschloß erreicht, haben wir Zeit, uns Gedanken über die weitere Flucht zu machen – oder darüber wie wir Burra und vor allem Yacub im Hexenfort zu Leibe rücken.«

				»Im Hexenfort«, lachte Scida.

				»Du weißt, wie ich’s meine. Wir können ihnen eine Falle stellen. Doch dafür brauchen wir Zeit!«

				Sie atmete heftig. Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor, wie einige der Kriegerinnen von den Tischen abrückten und zu den Waffen griffen.

				»Niemand«, flüsterte er. »Spuck Feuer!«

				Gerrek, anscheinend überrumpelt, tat, wie ihm geheißen. Eine Lohe schlug den völlig überraschten Amazonen entgegen und ließ sie unter den Tischen und Bänken in Deckung gehen.

				»Also gut«, flüsterte Scida endlich. Es war ihr anzusehen, wie schwer sie sich ihre Entscheidung machte. »Nimm Gerrek mit und ersucht bei den Hexen Aufnahme und Schutz vor… Sagt, daß ihr auf mich wartet, die als Mittler zur Ambe unterwegs ist. Ich bleibe unterdessen hier und werde unter anderem drei Pferde besorgen, für unseren Niemand einen besonders kräftigen Gaul. Erwartet mich im Schloß!«

				Mythor sah ein, daß es wenig Sinn hatte, sie zum Mitkommen zu bewegen. Ihr Stolz verbot ihr eine Flucht.

				»Viel Glück«, sagte Mythor und winkte Gerrek heran, der gerade die Finger nach einem weiteren Krug lang machte. »Niemand, du kommst mit mir. Wo wir hingehen, da gibt es Wein genug für dich.«

				Das überzeugte selbst einen Mandaler, den es seit dem Pilzgenuß gar nicht mehr gab. Alton in der Rechten, schritt Mythor an den Amazonen vorbei, warf Scida einen letzten Blick zu und fand Angi im Flur wartend.

				Er machte sich Sorgen um Scida. Doch sie bedeutete ihm, zu gehen.

				Angi nahm in bei der Hand und führte ihn durch dunkle Gassen zum Rand der Stadt, wo wahrhaftig in einem alten Schuppen zwei Rösser vor einem Pferdewagen warteten.

				Und nicht nur sie.

				*

				Es war ein Weg über glühende Kohlen für Lankohr gewesen, die Straßen der Stadt und einige Gasthäuser nach seinen Sorgenkindern zu durchsuchen. Er wurde verlacht und gehänselt, wo immer er auftauchte. Gaukler trieben derbe Späße mit ihm, und den Tritten einiger betrunkener Amazonen konnte er nur mit Mühe ausweichen.

				Schließlich aber fand er die Schülerinnen – ohne Angi.

				Er bracht die sechs, die offenbar genug Aufregendes erlebt hatten, laut schimpfend zum Gespann zurück und wollte sich gerade zum zweitenmal anschicken, sein Leben im »Sündenpfuhl« Bantalon zu wagen, als die Gesuchte vor ihm stand.

				Der Aase riß den Mund auf, als er die beiden Gestalten erblickte, die sie mitgebracht hatte. Neugierig schoben die Mädchen ihre Köpfe über den Rand des Wagens, in dem sie lagen, und musterten den jungen Krieger.

				Lankohr jedoch hatte nur Augen für das Wesen, das neben diesem stand und »Friede!« sagte.

				So verdutzt war Lankohr, daß er nicht einmal Angi ansah oder gar verhinderte, daß sie den Mann zum Wagen führte und mit ihm zu den anderen Mädchen kletterte.

				Den Mund immer noch weit offenstehend, machte der Aase zwei, drei kleine Schritte auf das Geschöpf zu, das doppelt so groß war wie er und ihn nun ebenfalls anstarrte.

				Endlich klappten Lankohrs Kiefer zu. Er holte tief Luft, schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand das Wesen noch immer vor ihm.

				Seltsamerweise hatte der Aase keine Angst vor ihm. Vorsichtig tippte er mit dem Zeigefinger der rechten Hand an Gerreks Bauch.

				»Ist das ein Beutel?« fragte er tonlos. Hinter ihm kicherten die Mädchen und weideten sich an diesem Schauspiel. »Eine Beuteltasche?«

				Gerrek holte einen Krug daraus hervor, trank ihn aus, rülpste und sagte:

				»Ja, ich glaube schon.«

				Lankohr trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Nun zitterte sein Finger, als er auf Gerreks Brust zeigte:

				»Und du bist etwa ein Drache?«

				Der Mandaler sah sich um.

				»Wo ist ein Drache?«

				»Da!« schrie der Aase. »Du doch!«

				»Ich bin niemand, aber wenn du einen Beuteldrachen suchst, der könnte in der Stadt sein. Mein Freund dort«, er deutete mit der Schnauzenspitze auf Mythor, der ihm heftig winkte, »ist jedenfalls der Ansicht, daß es einen Beuteldrachen in Bantalon gibt.«

				Beuteldrauche!

				Offensichtlich war dieses Geschöpf mit den Knitterohren und der dünnen, verfilzten Haarmähne dort vor Lankohr ziemlich betrunken, obwohl es fast normal sprach. Aber es hatte einen Beutel und sah aus wie ein Drache, wenn auch wie ein ziemlich heruntergekommener und kleiner.

				»Lankohr!« rief Angi vom Wagen. »Komm endlich!«

				»Jaja, gleich!« gab Lankohr zurück. »Nur eines noch. Kannst du auch Feuer speien, äh… Niemand?«

				Gerrek lachte meckernd und blies eine Flammenlohe durch die Nüstern. Wo sie gegen die Schuppenwand schlug und daran emporfuhr, begann augenblicklich das trockene Holz zu brennen.

				Lankohr hatte es plötzlich sehr eilig, auf den Kutschbock zu kommen. Erst als Gerrek in den Wagen kletterte, sah er den Fremden bei Angi und den anderen Mädchen.

				Der Aase trieb die Rösser an. Als sie weit genug von Bantalon fort waren, brachte er das Gefährt zum Stehen.

				»Springt ab, ihr beiden!« rief er Mythor und Gerrek zu, den er nach Möglichkeit nicht mehr direkt ansah. »Die Fahrt ist für euch zu Ende! Ich weiß überhaupt nicht, wie ihr…«

				»Aber Lankohr!«

				Angi kletterte zu ihm auf den Kutschbock und legte ihm die Arme um die schmalen Schultern. Betörend blickte sie ihm in die Augen.

				»Lankohr, du Armer. Es tut uns ja leid, daß wir dir soviel Ärger machten. Wir tun’s auch bestimmt nicht wieder. Aber diese beiden sind meine Freunde und in großer Bedrängnis. Du hilfst uns doch, sie zu verstecken, nicht wahr?«

				»Ich…!«

				Nach einigen erfolglosen Versuchen, Angi den ganzen Irrsinn ihres Anliegens klar zu machen, war er überredet. Er verstand gar nichts mehr und sagte sich, daß Fieda schon Rat wissen würde. Er war nur ein Aase, ein Diener, ein Niemand, wie dieser Beuteldrache sich nannte.

				Daß Niemand in Wirklichkeit Gerrek hieß, merkte Lankohr spätestens, als er das Schloß in den frühen Morgennebeln auftauchen sah. Doch vorher schon hörte er diesen Namen immer wieder, als Honga sich mit ihm unterhielt oder den Mädchen davon erzählte, was sie auf die Insel verschlagen und sich beim Hexenfort Buukenhain ereignet hatte. Lankohr hörte ganz genau zu, und immer erregter wurde er. Wenn das stimmte, was der Jüngling da von sich gab, dann waren das wichtige Neuigkeiten für Fieda.

				Es konnte nicht schaden, wenn er sie gleich nach der Ankunft milde zu stimmen verstand. Denn als was sich der Beuteldrache nun, nachdem sein Rausch abgeklungen war, entpuppte, ließ den Aasen erschauern und sich mehr denn je davor fürchten, einmal das gleiche Schicksal wie er zu erleiden.

				Lankohr merkte sich alles, was er aufschnappen konnte, und hatte nach der Ankunft nichts Eiligeres zu tun, als Fieda zu berichten, während die Mädchen mit den beiden Fremden in der Halle der Begegnung warteten.

				Lankohr nannte auch den Namen des steinernen Ungeheuers, das angeblich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich war.

				Es war nur ein Name für ihn – noch.

			

		

	
		
			
				5.

				Die Nachricht erreichte Burra am frühen Morgen.

				Die Zuschauerränge der kleinen Arena im Hexenfort waren zum Bersten gefüllt. Mit glänzenden Augen verfolgten an die hundert Kriegerinnen einen Kampf, wie sie ihn noch nicht gesehen hatten. Burra, die Amazonenführerin, kämpfte mit ihrem Schwert Dämon gegen den vierarmigen Riesen, der mit ihr gekommen war. Und wahrhaftig wirkte dieser bei aller Geschmeidigkeit und Schnelligkeit wie aus Stein gehauen. Burras kräftig geführte Streiche vermochten ihm allenfalls die Haut zu ritzen. Die Klinge, die das Blut ungezählter Gegnerinnen getrunken und selbst einen Dämon besiegt hatte, prallte an den Armen des Schrecklichen ab wie von Granit. Und Yacub kämpfte ohne Waffen. Er brauchte keine.

				Unerbittlich stießen die Gegner aufeinander. Oft schrie Burra überrascht und aus heller Freude an einem solchen Kampf laut auf, und die Kriegerinnen auf den Rängen fochten und litten mit ihr. Burra wurde mehr als einmal hart in Bedrängnis gebracht, bevor Dämon wieder aufblitzte und Yacub zusetzte. Lange tobte der nur auf den ersten Blick ungleich erscheinende Kampf hin und her. Burras Geschick glich die ungestüme Kraft des Vierarmigen mit dem Körper eines Menschen, doch dem Kopf einer Echse aus. Und doch dauerte dieses Kräftemessen bis zum Aufgang der Sonne im Osten. Dann gelang es der Amazone, ihren völlig ebenbürtigen Gegner endlich zu Fall zu bringen. Staub wirbelte hoch auf, als Yacubs schwerer Körper vor ihr hinschlug und Burra über dem wehrlos Daliegenden den symbolischen Todesstreich vollführte.

				Die Zuschauer sprangen auf und tobten vor Begeisterung. Sie durchbrachen in Scharen die Absperrungen und hoben die Siegerin auf ihre Arme, um sie im Triumphzug zu ihrem Quartier zu tragen. Angeregt von solchem Kampf, maßen sich andere Kriegerinnen in der Arena mit ihren Schwertern oder Schwertlanzen.

				Yacub erhob sich und blickte Burra nach. Ein kaltes Lächeln zeigte sich auf seinem Echsengesicht.

				Sollte sie ruhig glauben, daß sie ihn besiegt hatte. Das war gut so. Yacub hätte ihr binnen zweier Herzschläge den Garaus machen können.

				Doch er brauchte sie und ihre Kriegerinnen noch. Deshalb sollte sie sich ihm überlegen fühlen. Er wiegte sie in Sicherheit.

				So hatte er sie auch glauben gemacht, daß er ein Einsiedler aus der Dämmerzone sei, der auf die Schwimmende Stadt Gondaha verschlagen worden und mit ihr auf Gavanque gestrandet war.

				Was er wirklich war, die Bestie eines Dämons nämlich, die in versteinertem Zustand die Große Barriere überwunden hatte, um den Mächten der Finsternis den Weg nach Vanga zu ebnen, das ahnte sie ebensowenig wie daß er allein Fort Buukenhain zerstört hatte.

				Er brauchte Helfer wie sie – noch.

				Burra hatte ihr Quartier noch nicht erreicht, als ihre beiden Amazonen, die die Nacht in Bantalon verbracht hatten, sie fanden und sich zwischen die immer noch jubelnden Kriegerinnen drängten.

				Nur ein Wort, ein laut gerufener Name ließ Burra von den Schultern ihrer Kämpferinnen springen. Sie stieß sie beiseite und baute sich breitbeinig vor den Ankömmlingen auf.

				»Honga?« fragte sie, die Stirn über den dichten, zusammengewachsenen Brauen in steile Falten gelegt. »Ihr habt ihn gefunden?«

				Und bald wußte sie, was sich in jenem Schankraum ereignet hatte. Kein einziges Mal unterbrach sie den Bericht der beiden, die sich heimlich davonstehlen konnten.

				Honga! Und Scida, die sich anmaßte, ihn ihr vorzuenthalten! Und der Mandaler!

				In ihrem blinden Eifer, Honga zu jagen und zu fangen hatte sie die Sturmbrecher mit ihrer Hexe Sosona und den Kriegerinnen an Bord in einer Bucht zurückgelassen und sich auf den Weg zum Fort gemacht. Nur Gudun, Gorma, Tertish und sieben weitere Amazonen durften sie begleiten – und natürlich Yacub. Während sie für sich und die Kampfgefährtinnen unterwegs kräftige Rösser erstehen konnte, war Yacub zu Fuß unterwegs. Er brauchte kein Reittier.

				Honga in Bantalon!

				Burra packte eine der beiden Kriegerinnen und schüttelte sie heftig.

				»Und warum habt ihr so lange gebraucht? Ich werde euch köpfen, sollte ich ihn nicht mehr finden!«

				»Wir… gerieten in Kämpfe mit anderen Kriegerinnen«, versuchte sich die Amazone zu rechtfertigen. Burra hörte gar nicht hin und stieß sie von sich.

				In Windeseile sammelte sie ihre zehn Begleiterinnen um sich und ließ die Pferde bringen. Erst als sie schon auf dem Weg nach Bantalon waren, erfuhren die Kriegerinnen den Grund des überstürzten Aufbruchs. Yacub hielt den gestreckten Galopp der Rösser ohne weiteres mit. An ihrer Seite schoß er über das Land dahin und umging unwegsame Abschnitte der Straße dadurch, daß er sich einfach durch den Wald brach und nach einer gewissen Strecke wieder auftauchte.

				In Bantalon war Ruhe eingekehrt, als die Kriegerinnen in die Stadt einritten. Frauen, die bis in die Morgenstunden gezecht hatten, wankten mit schweren Köpfen durch die Gassen oder schliefen ihren Rausch auf Treppenstufen aus. Die Gaukler und Händler waren von der Bildfläche verschwunden. Wie ausgestorben wirkte die Stadt nun. Jene wenigen, die sich, auf ihr Tagwerk vorbereiteten, wichen entsetzt zur Seite, als Burra ihr Roß rücksichtslos durch die engen Straßen trieb.

				Schnell war die bezeichnete Herberge gefunden. Im Schankraum brannte noch eine Ölfackel. Burra saß ab, stieß die Eingangstür auf und trat gegen die verriegelte Tür des Schankraums, daß das Holz zersplitterte.

				Mit gezogenen Schwertern drang sie ein und fand fünf Amazonen, die schnarchend neben und unter den zum Teil umgestürzten Tischen lagen. Durch den Lärm herbeigelockt, erschien die Wirtin und fühlte sich auch schon roh an den Schultern gepackt.

				»Zwei Kerle waren hier!« dröhnte Burras kräftige Stimme. »Und eine alte Kriegerin. Wo sind sie jetzt?«

				Die Alte konnte nur das sagen, was sie hatte belauschen können, als die drei sich unterhielten, und das war nicht allzu viel. Nachdem Burras Begleiterinnen die Betrunkenen zu sich gebracht und mit wenig Erfolg verhört hatten, wußten sie immerhin, daß Honga und der Mandaler sich von Scida getrennt hatten, und daß diese drei Rösser besorgen wollte.

				»Wo ist der beste Stall in der Stadt?« fragte Burra.

				Die Herbergswirtin sagte es ihr.

				Wieder preschten die Rösser über das Pflaster, und diesmal hatte Burra mehr Glück.

				Sie stellte Scida, als diese gerade mit drei Pferden aufbrechen wollte.

				»Wo ist er?« schrie sie im Abspringen. Scida sah sich schnell um und mußte wohl erkennen, daß sie auf verlorenem Posten stand. Burra baute sich vor ihr auf und legte die Hände auf die Schwerter. »Wo ist Honga? Wahrlich, Dienerin der Zeboa, diesmal entkommt er mir nicht!«

				*

				Scida wußte vom ersten Augenblick an, daß es zum Kampf kommen würde. Und sie verfluchte sich selbst für die Geduld, die sie mit der Wucherin von Stallmeisterin gehabt hatte – und die ihr jetzt zum Verhängnis werden konnte.

				Nur die Gewißheit, daß Honga noch nicht in die Hände Burras gefallen war, war ihr grimmiger Trost. Sie trat auf die hünenhafte Kriegerin zu und blickte ihr fest in die Augen. Daß Yacub sich unter ihrer Begleitung befand, entging ihr nicht. Dieses Todeskommando durfte Honga nicht aufspüren – niemals!

				»Du wirst ihn nicht finden, Burra von Anakrom!« fuhr sie die Dienerin Zaems an. »Nicht hier und nirgendwo anders! Hol dir meinen Kopf, wenn du es vermagst. Doch Honga ist in Sicherheit, und selbst will ich mich richten, ehe ich dir auch nur ein Wort über ihn sage!«

				»Große Töne eines alten Weibes!« zischte Burra. Ihre Kriegerinnen und Yacub bildeten einen Kreis um die Rivalinnen. »Wir wollen sehen, ob du dein loses Mundwerk auch nicht verlierst, wenn ich dir alle Zähne aus dem Schandmaul breche!«

				Scida ging in Kampfstellung. Halb vornübergebeugt, die blitzenden Blicke miteinander verschmolzen, standen sie sich gegenüber wie zwei sich noch belauernde Kampfschlangen.

				Sie warfen sich eine Weile lang gegenseitig Schmähungen an den Kopf, was nur ein allmähliches Vortasten war, bis Scida herausschrie:

				»So mag ich wohl ein altes Weib sein, Burra von Anakrom! Doch ein Weib, das seine Kämpfe immer noch ohne dämonischen Beistand auszufechten vermag! Denn weshalb sonst hast du den Pakt geschlossen mit der Dämonenbestie, die Noia mordete und Buukenhain in Schutt und Staub verwandelte?« Anklagend deutete sie auf Yacub, der nun wieder wie eine steinerne Statue wirkte.

				»Das Alter muß dir auch den Verstand genommen haben!« schrie Burra zurück. »Wir beide wissen, wer für das verantwortlich ist, was in Buukenhain geschah!«

				Für ein, zwei Herzschläge trat Bestürzung auf Scidas Gesicht.

				»So glaubst du wahrhaftig, daß…?«

				»Daß ihr es wart!« brüllte Burra. »Weshalb sollte ich daran zweifeln? Als Dienerin der Zeboa war das Fort doch eine willkommene Herausforderung für dich! Doch Zaem wird dich durch meine Hände strafen, Verdammte! Du beschuldigst mich des Paktes mit einem Werkzeug der Dämonen. Du nanntest Yacub eine Dämonenbestie! Dafür wird dein Blut diese Steine unter deinen Füßen tränken! Ich finde Honga auch ohne dich, mag er sich auch im tiefsten Loch vor mir zu verbergen suchen! Kämpfe, Dienerin der Zeboa!«

				Scida wich zurück und riß die Schwerter aus den Scheiden. Burra verfuhr ebenso. Für Augenblicke standen sie sich gegenüber, und Scida wußte, daß sie den Zweikampf verlieren mußte.

				Sie hatte der ungestümen Kraft Burras nichts entgegenzusetzen. Und doch verbot es ihr der Stolz, dem Kampf auszuweichen – dem letzten, den sie wohl ausfechten würde.

				Und solange Burra mit ihr beschäftigt war, gewann sie Zeit für Honga, der ihr fast zum Sohn geworden war.

				Sie griff an.

				*

				Der Zweikampf begann, und Burras Gefährtinnen feuerten die Amazonenführerin an und fanden die rüdesten Schmähungen für ihre Gegnerin.

				Nur Yacubus stand festgefroren, steingewordene Finsternis, abseits und beobachtete das Geschehen schweigend und ohne sichtbare Gefühlsregung aus seinen weit auseinanderstehenden, großen, dunkelroten Augen.

				Scida teilte aus, parierte und bewegte sich mit einer Leichtfüßigkeit, die selbst Burra für kurze Zeit überraschte. Die alternde Kriegerin wollte ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und gelang ihr ein überraschend geführter shantiga, ein Drachenschlag, der von unten herauf geführt wurde, und so selbst die stärkste Rüstung überwand, so mochte es Burra sein, die am Ende vor ihr im Staub lag.

				Doch Burra von Anakrom stellte sich schnell auf Scidas Kampfesweise ein, und bald schon wurde es offenbar, daß sie mit der Älteren nur spielte. Es war ein grausames Spiel. Burra stieß vor, parierte und fintierte, gelangte mit mächtigen Sätzen in Scidas Rücken und zog ihr die Klinge quer über die Rüstung.

				Doch sie tötete nicht. Sie wollte Scida zusammenbrechen sehen, erschöpft und wehrlos. Sie führte den tabigata, ließ Dämon dicht über dem Boden einen Halbkreis beschreiben, dem Scida nur knapp durch einen schnellen Sprung entging.

				»Sieh her, Dienerin der Zeboa!« schrie sie. »Es soll nicht heißen, daß Burra von Anakrom einem alten Weib als Ebenbürtiger entgegentrat!«

				Sie schleuderte ein Schwert davon und kämpfte fortan nur mit Dämon. Die Klinge blitzte hell im Licht der Sonne, als sie sie von einer Hand in die andere wechseln ließ, vorstieß und zurücksprang.

				Scida tat es ihr gleich. Schon spürte sie die bleierne Schwere in ihren Gliedern. Doch sie stand noch und führte nun die Klinge mit beiden Händen.

				Hin und her wogte der Kampf. Immer langsamer wurden Scidas Bewegungen. Burra lachte und vollführte zwei-, dreimal hintereinander den symbolischen Todesstreich. Doch noch sollte die Gegnerin leben. Die umstehenden Amazonen johlten vor Begeisterung. In den Fenstern des zum Stall gehörenden Gebäudes erschienen Köpfe.

				Scida stürzte zum erstenmal. Burra sprang zurück.

				»Steh auf!« schrie sie.

				Aus dem Sprung heraus versuchte Scida den shantiga, und nur um Haaresbreite verfehlte sie dabei ihr Ziel. Burras Augen blitzten auf. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Geduckt wie ein Tiger umschlich Scida die Rivalin, doch immer unsicherer und langsamer wurden ihre Schritte. Sie stürzte zum zweitenmal, als Burra fast eine Körperlänge hoch sprang und ihr im Sprung den rechten Fuß in die Schulter stieß.

				Und diesmal fand sie nicht mehr die Kraft, auf die Beine zu kommen. Burra war über ihr, entwaffnete sie spielerisch und setzte zum Todesstoß an.

				Scidas Augen waren weit offen. Sie sah die blitzende Klinge, den Willen zu töten in Burras Gesicht und die Anspannung ihrer Muskeln.

				Und als sie schon mit ihrem Leben abschloß, hörte sie den mehrstimmigen Aufschrei. Burras Kopf fuhr herum. Scida begriff nicht, was nun geschah. Doch dann hörte sie den Hufschlag und gleich darauf eine unbekannte weibliche Stimme, die schrie:

				»Halte ein, Burra von Anakrom! Ich verbiete dir, sie zu töten!«

				Burra schrie wütend auf, ließ von Scida ab und wandte sich der Fremden zu, die es da wagte, sich in den Kampf einzumischen.

				Scida drehte den Kopf zur Seite und sah eine Frau in gelbem Hexenmantel von einem prächtigen Schimmel springen. Die Amazonen wichen vor ihr zurück, als sie in den Kreis trat.

				»Wer bist du, daß du mir gebieten willst?« fuhr Burra die Hexe an.

				»Fieda«, sagte diese, noch außer Atem von einem kräfteraubenden Ritt. Scida blieb am Boden liegen und musterte in grenzenloser Überraschung das harte Gesicht, an dem der Schweiß herunterlief. Die Hexe schlug sie augenblicklich in ihren Bann. Etwas strahlte von ihr aus, das keinen Widerstand duldete.

				Und sie stand im zehnten Rang.

				»Fieda«, wiederholte sie, »Herrscherin über Schloß Behianor und dieses Gebiet. Als solche erkläre ich den Kampf für beendet. Mir scheint, ich kam gerade noch zur rechten Zeit.«

				Burra starrte sie fassungslos und in ohnmächtigem Zorn an.

				»Dann bist du eine Dienerin der Zaem wie ich!« rief sie aus. »Aus welchem Grund willst du eine schon Geschlagene schützen, die der Zeboa dient?«

				Fieda kam zu Scida herüber und reichte ihr eine Hand. Immer noch verständnislos, ergriff diese sie und ließ sich aufhelfen. Burra beobachtete es mit abfälligem Blick. Und nun. da sie stand, wies auch Scida sie zurück.

				»Du magst über diesen Teil der Insel herrschen und auch lautere Absichten haben«, murmelte sie. »Doch dies ist ein ehrenhafter Kampf zwischen Kriegerinnen. Laß uns ihn bis zum Ende austragen auf dem Feld der Ehre!«

				Fieda sah die Rivalinnen streng an und schüttelte ernst den Kopf.

				»Ihr werdet beide Gelegenheit haben, eure Ehre zu verteidigen«, erklärte sie. Ihr Stimme duldete keinen Widerspruch. »Auf Schloß Behianor. Solange ihr auf meinem Gebiet seid, untersteht ihr meiner Gerichtsbarkeit. Und eine von euch hat Schuld auf sich geladen. Es geht um mehr als um Ehrenrettung, denn was im Hexenfort Buukenhain geschah, hat weit mehr Bedeutung – Bedeutung vielleicht für ganz Vanga.«

				Sie warf Yacub einen kurzen, prüfenden Blick zu. Der Steinerne rührte sich nicht.

				Burra aber machte einen Schritt auf sie zu und blickte ihr in die Augen.

				»Dann kann nur einer dich geschickt haben«, vernahm Scida zu ihrem Entsetzen. »Und wenn du von Buukenhain sprichst, so wisse, daß er und diese Alte«, sie deutete mit dem Schwert auf Scida, »für alles verantwortlich sind, was dort verübt wurde. Sie und ihr Begleiter!«

				»Das mag sein«, sagte Fieda. »Mir wurde anders darüber berichtet. Und bis ich die Wahrheit herausgefunden habe, stehen diese Amazone und ihre beiden Gefährten unter meinem Schutz. Burra von Anakrom. Wer von euch die Wahrheit nicht zu fürchten hat, der folge mir auf mein Schloß!«

				Scida brachte vor Entsetzen keinen Laut hervor. Sie starrte die Hexe nur an und verfluchte sie im stillen.

				Wußte sie nicht, daß sie soeben Honga verraten und ihn Burra ans Messer geliefert hatte?

				Wußte sie nicht, daß sie mit Yacub das Verderben nach Behianor brachte?

				»Es sei«, knurrte Burra und machte ihren Kriegerinnen ein Zeichen.

				Fieda blickte Scida fragend an.

				Wortlos und noch geschwächt vom Kampf, ging diese zu den drei Pferden. Sie saß auf und sah, wie Yacub ihr einen flüchtigen Blick zuwarf.

				Blitzte bereits der Triumph in seinen Augen?

				Fieda bückte sich nach ihren Schwertern und reichte sie ihr. Scida wollte sie warnen, doch Zorn und Ratlosigkeit schnürten ihr die Kehle zu. Fiedas Blicke schienen sagen zu wollen: Vertraue mir!

				»Du machst einen großen Fehler«, brachte die alternde Amazone hervor.

				»Vielleicht«, sagte Fieda, wandte sich ab und bestieg ihren Schimmel.

				Yacub folgte den Reiterinnen in einigem Abstand. Die Bestie aus der Schattenzone erkannte wohl die Macht jener Hexe im gelben Mantel. Und Yacub glaubte zu wissen, daß sie, gemeinsam mit anderen ihrer Zunft, die Mittel und Wege kannte, um die Wahrheit herauszufinden und ihn als das zu entlarven, was er wirklich war.

				Dann würde sich auch Burra mit ihren Gefährtinnen gegen ihn wenden. Dies aber paßte ganz und gar nicht in Yacubs finstere Pläne. Sie mußte ihm hörig bleiben.

				Es gab aber auch Mittel und Wege, um die Hexe zum Schweigen zu bringen.

			

		

	
		
			
				6.

				Auf Schloß Behianor herrschte eine düstere und bedrückte Stimmung. Noch saß den Hexen und Schülerinnen der Schreck in den Gliedern. Die zurückgekehrten Ausreißerinnen warteten in ihren Kemenaten auf ihre Strafe, und auch sie hatten inzwischen begriffen, wie verantwortungslos ihre Flucht gewesen war, wie dumm und töricht ihre Vergnügungen in der Stadt, als ihre Mitschülerinnen mit dem Tode rangen.

				Mythor und Gerrek, der wieder ganz der alte war, konnten sich den Morgen über im Schloßgarten nützlich machen, wo sie den Hexen und Novizinnen willkommene Helfer bei den Aufräumarbeiten gewesen waren. Wie es schien, waren sie jedoch wirklich nur auf diese Weise willkommen – zumindest, was die vier Hexen anging.

				Die Mädchen hingegen zeigten unverhohlen ihre Neugier.

				Nun, da die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, warteten alle auf Fiedas Rückkehr. Mythor war erschüttert über das, was die Entersegler hier angerichtet hatten, und unwillkürlich fragte er sich, ob sie nicht auch schon an anderen Stellen erschienen waren.

				Die Hexen überwachten Mythors und Gerreks Gemächer, und unschwer war zu erkennen, daß sie mit Fiedas Beschluß, sie vorübergehend aufzunehmen und unter ihren Schutz zustellen, ebensowenig einverstanden waren wie mit dem Vorhaben der Hexe, die Wahrheit über die Vorkommnisse in Buukenhain herauszufinden.

				Für sie waren Mythor, Gerrek und Scida die Schuldigen.

				Unter fliesen Umständen begann Mythor daran zu zweifeln, ob es klug gewesen war, hierher zu kommen. Doch es war geschehen.

				Gerrek tat das seine dazu, seine Laune noch zu verschlechtern.

				»Da haben wir die Bescherung!« schimpfte er. »Du mußtest dich ja von diesem Kind einwickeln lassen und fliehen. Ich hätte uns schon den Weg aus der Stadt freigekämpft!«

				»Ja«, sagte Mythor, ohne sich umzuwenden. Er starrte aus dem einzigen, kleinen Fenster, des spärlich eingerichteten Gemachs. »Als Niemand.«

				»Ich erinnere mich an nichts«, versetzte der Mandaler.

				»Wohl nur daran, daß wir aus der Stadt herausmußten und Angi uns die Möglichkeit dazu verschaffte.«

				Gerrek winkte mürrisch ab.

				»Bin ich daran schuld, daß ich den Pilz essen mußte? Wer zwang mich denn dazu, wenn nicht du? Wer machte mir das Herz denn schwer?«

				Mythor hatte keine Lust, auf diesen haarsträubenden Unsinn zu antworten. Er ließ Gerrek reden, bis dieser wieder bei seinem allergrößten Problem angelangt war.

				»Honga«, fragte er etwas kleinlauter. »Ist es wahr, daß es einen zweiten Beuteldrachen gibt?«

				Mythor schloß die Augen und schüttelte nur den Kopf.

				»Du hast es gesagt, es gäbe einen Beuteldrachen in Bantalon. Und dieser Aase hat auch so getan, als würde er einen sehen, direkt in meiner Nähe.«

				»Natürlich gab es einen!« knurrte Mythor, »Dich!«

				»Aber ich war ja gar nicht da!«

				Mythor drehte sich langsam um und blickte Gerrek von oben bis unten an.

				War es möglich, daß das Pilzgift noch im Mandaler wirkte?

				Er erinnerte sich angeblich und dann wieder nicht. Wollte er sich diesen Unsinn nur einreden?

				»Gerrek, zum letztenmal: Ich sprach zu dir als zu einem Beuteldrachen, aber du wolltest ja Herr Niemand sein. Es gibt dich nur einmal, und das ist schon einmal zuviel!«

				»Ich war niemand«, brummte der Mandaler vor sich hin. Er begann, mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab zu gehen. Dabei starrte er wie geistesabwesend auf den Boden. »Das stimmt. Und daran waren diese Zwerge schuld, die mir den Pilz gaben, und den aß ich, weil ich mich zu sehr über euch ärgern mußte. Ich war also niemand. Das bildete ich mir ein. Und es gab keinen anderen Beuteldrachen.«

				Mythor seufzte.

				»Wenn es aber nun doch einen zweiten wie mich gäbe. Ich meine, ich habe mir diese Frage eigentlich noch nie so direkt stellen müssen. Schlimm genug, daß diese verdammte Hexe mich in einen Beuteldrachen ohne Flügel verzauberte. Aber ich konnte immerhin von mir behaupten, der schönste und einzige und…«

				»Jetzt reicht’s mir aber!« rief Mythor. »Raus!«

				Er gab Gerrek einen Schubs, der ihn zur Tür beförderte. »Verschwinde, bevor es endgültig aus ist mit unserer Freundschaft!«

				Gerrek fiel über den Schwanz und schlug mit dem Kopf gegen das Holz. Finsteren Blickes richtete er sich auf.

				»Freundschaft!« kreischte er. »So nennst du das? Ich… ich…«

				»Sag’s und dann verschwinde!« sagte Mythor. »Ich brauche Ruhe!«

				»Ich verachte dich, Honga«, verkündigte Gerrek beleidigt und zog von dannen, das Haupt erhoben und die Nüstern gerümpft.

				Mythor schloß die Tür hinter ihm und atmete auf. Was in den Mandaler gefahren war, wußte er nicht. Fest stand nur, daß er seinen Weltschmerz überwunden hatte und auch nicht an Pilz- und Weinvergiftung gestorben war.

				Mythor begab sich wieder ans Fenster – und sah die Reiter.

				»Fieda«, murmelte er. »Und Burra, ihre Amazonen und Yacub.«

				Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er den Steinernen sah. Doch dann atmete er erleichtert auf, als er auch Scida erblickte.

				Bei der ersten und bislang einzigen Begegnung mit der Hexenmeisterin hatte er den Eindruck gewonnen, daß Fieda wahrhaftig daran interessiert war, die Wahrheit über die Zerstörung Buukenhais herauszufinden. Sie war nicht die fanatische Dienerin Zaems, die er hier vorzufinden befürchtet hatte.

				Ihre Hexen hingegen waren das krasse Gegenteil. Doch wie, fragte er sich, wollte sie zu einem gerechten Urteilsspruch kommen?

				Er konnte nichts anderes tun als warten.

				*

				Lankohr führte Scida in jenen Trakt des Schlosses, in dem Mythor und Gerrek bereits untergebracht waren. Scidas Erleichterung, ihren »Sohn« wohlbehalten wiederzusehen, war groß. Kurz berichtete sie, was sich in Bantalon zugetragen hatte. Lankohr lauschte und zuckte leicht zusammen, als Gerrek seine Neugier nicht zu zügeln vermochte und wieder auf der Bildfläche erschien. Doch als er des Aasen ansichtig wurde, verzichtete er darauf, sich bei der Amazone über Honga zu beschweren, und nahm das Männlein beiseite.

				»Ich habe etwas mit dir zu besprechen«, sagte er. »Komm mit.«

				Kopfschüttelnd sah Mythor ihnen nach, als Lankohr Gerrek zögernd in dessen Gemach folgte.

				»Ist er wieder normal?« wollte Scida wissen.

				»Frag bitte nicht«, seufzte Mythor. Er sah ihr in die Augen und wurde ernst.

				»Fieda hat dich gerettet«, stellte er fest. »Sie wandte sich gegen Burra, die wie sie Zaem dient?«

				Scida nickte.

				»Ich war entsetzt, als ich sie von dir sprechen hörte. Doch jetzt glaube ich, daß wir ihr vertrauen können, Honga. Burra, ihre Begleiterinnen und Yacub ließ sie in einem entfernten Trakt des Schlosses unterbringen. Sie werden ebenso bewacht wie wir.«

				»Von Hexen, die nichts lieber sähen, als daß sie uns…« Er winkte ab und klärte Scida über die Lage im Schloß auf, soweit er sie selbst einzuschätzen vermochte.

				»Dann sind die vier Hexen auf Burras Seite«, murmelte Scida. »Fieda ist noch unparteiisch. Die Schülerinnen stehen zu uns. Doch sie haben nicht die Macht der Hexen. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß auch der Aase uns freundlich gesinnt ist.«

				»Er ist ein Männchen für alles«, sagte Mythor.

				»Vielleicht. Vielleicht aber unterschätzen wir ihn. Pläne, Honga?«

				Mythor setzte sich in den geflochtenen Stuhl, der mit einem kleinen Tischchen und einem Lager aus Decken die einzige Einrichtung des Gemachs bildete. Er legte für einen Augenblick den Kopf in die Hände.

				»Ich fürchte«, sagte er dann, »wir werden uns eher auf unsere Waffen verlassen müssen als auf Fiedas Fähigkeiten, die Wahrheit aufzudecken. Selbst, falls ihr das gelänge, wären uns Burra und ihr Anhang weiter auf den Fersen, bis zur…« Er hob den Kopf und blickte sie fragend an. »Hast du etwas herausfinden können?«

				»Über die Lage an der Grenze? Den Krieg der Hexen?« Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Wir waren umsonst in Bantalon, Honga.«

				Er lachte trocken.

				»Umsonst?«

				»Wir warten Fiedas Spruch ab«, sagte Scida. »Sie will mit uns wie auch mit Burra reden – getrennt, versteht sich. Ich schätze, es wird morgen werden, bis sie uns rufen läßt.«

				Scida senkte den Blick.

				»Ich habe den Schloßgarten gesehen, Honga«, sagte sie. »Ist es das, was über ganz Vanga kommen soll?«

				*

				Scida sollte recht behalten, was die Dauer ihres Wartens anging. Der Tag verging, ohne daß Fieda oder eine ihrer Hexen die Gefährten aufsuchte.

				Mythor befand sich allein in seinem Gemach, als die Nacht hereinbrach. Scida hatte sich in das ihr zugewiesene Quartier zurückgezogen, und Gerrek war manchmal auf dem Gang zu hören. Lange hatte der Mandaler Lankohr mit allerlei Fragen belegt, deren Inhalt sich Mythor gut vorstellen konnte. Zu allem Überfluß mußte er während einer kurzen Besprechung über ihr Verhalten, sollte Fieda sie zu sich rufen lassen, den Eindruck gewinnen, daß der Aase unter der Angst litt, selbst einmal in einen Beuteldrachen verzaubert zu werden.

				Immerhin konnte Lankohr Gerrek davon überzeugen, daß es keinen zweiten Beuteldrachen gab.

				Der Aase hatte fast den ganzen Nachmittag bei ihnen verbracht. In vielem erinnerte er Mythor an Vangard, wenngleich seine Haut heller als die Vangards war. Lankohr litt auch darunter, daß er von den Hexen »mißbraucht« wurde, also nicht mit dem Respekt behandelt wurde, der ihm seiner Ansicht nach zustand. Noch schlimmer trieben es die Schülerinnen mit ihm. Sah man in Vanga die Aasen als der Weißen Magie mächtig an und nahm man sie deshalb gerne als Gehilfen der Hexen, so fristete Lankohr ein trauriges Dasein als »Hausmeister« im Schloß. Seine zauberischen Fähigkeiten waren kaum der Rede wert. Er hatte die Novizinnen zu betreuen – und eben seine liebe Not mit ihnen.

				Wenngleich Mythor ebenso wie Fieda und Gerrek Gefallen an dem Männlein gefunden hatte, so hütete er sich dennoch davor, ihm jetzt schon blind zu vertrauen. Lankohr hatte zu viele Fragen gestellt. Mit ziemlicher Sicherheit war er nun bei Fieda und erzählte ihr alles, was er gehört hatte.

				Mythor hatte nichts zu verbergen. Im Grunde sollte es ihm recht sein. Nur fragte er sich, ob Lankohr sich auf ähnliche Weise bei Burra einzuschmeicheln suchte.

				Hatte Fieda schon mit der Amazone gesprochen? Und mit Yacub?

				Die Anwesenheit des Steinernen beunruhigte ihn mehr als alles andere. So war er in trübe Gedanken versunken, als er das Geräusch am Fenster hörte.

				Er lag auf den Decken. Leise richtete er sich auf und zog das Gläserne Schwert aus der Scheide. Mythor schlich sich zur Wand neben der Fensteröffnung und hielt den Atem an.

				Kurz überlegte er, ob er die anderen rufen sollte. Doch falls wirklich Yacub dort draußen umging…

				»Honga?«

				Mythor ließ das Schwert sinken und lächelte.

				»Honga, erschrick nicht«, hörte er die leise Mädchenstimme. »Ich bin’s, Angi. Darf ich zu dir kommen?«

				Was konnte sie zu so später Stunde von ihm wollen? Immerhin, vielleicht brachte sie ihm wichtige Nachricht. Mythor trat vor das Fenster und sah ihr bleiches Gesicht, das vom Vollmond beschienen wurde.

				»Komm!« flüsterte er, wenn er auch nicht wußte, wie sie das anstellen wollte. Sein Gemach lag im Untergeschoß des Schlosses. Doch viel zu eng war die Öffnung – selbst für dieses zierliche halbe Kind.

				Um so erstaunter wich er zurück, als sich Angis Gestalt verflüchtigte und sie schwebend wie ein Geist zu ihm eindrang. Vor ihm gewann sie ihre Gestalt zurück und lächelte.

				Jetzt, im Schein der auf dem Tisch flackernden Kerze, sah er sie zum erstenmal genauer. Ihre Haut war bleich, was ihre kirschroten Lippen und die schwarzen Augen noch deutlicher hervorhob. Langes, volles Haar fiel ihr kupferfarben bis weit über die Schultern. Unter dem schwarzen Umhang trug sie ein blütenweißes Kleid mit goldenen Stickereien darauf. Er erinnerte sich schwach daran, daß sie anders gekleidet gewesen war, als sie ihm in Bantalon gegenübertrat. Hatte sie sich für ihn schön gemacht?

				Sie blickte ihn aus großen Augen an, und zaghaft berührte sie seinen Arm.

				»Ich mußte dich sehen, Honga«, flüsterte sie. »Ich… mußte dich einfach sehen.«

				Der schwärmerische Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. So aber legte er den Arm um ihre Schultern und fragte lächelnd:

				»Schön, nun bist du ja hier. Was hast du denn auf dem Herzen?«

				Im nächsten Augenblick lag sie auch schon an seiner Brust. Sie reckte sich und legte den Kopf an seine Schulter. Ihre Hände berührten sein Gesicht.

				»Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, Honga«, flüsterte sie. »Aber ich… ich kann nur noch an dich denken. Ich möchte bei dir sein, immer nur bei dir. Verstehst du das?«

				Er begann zu begreifen. Und schon fragte er sich, wie er Angi klarmachen konnte, daß er ihr nicht geben konnte, was sie offensichtlich von ihm erwartete, ohne dabei ihre Gefühle zu verletzen. Er mochte sie, doch sie schien sich Hals über Kopf in ihn verliebt zu haben.

				»Angi, ich…«

				»Laß mich bei dir bleiben«, flüsterte sie. »Die ganze Nacht und jede Nacht, die uns noch bleibt. Niemand wird merken, daß ich nicht in meinem Kemenate bin. Halt mich ganz fest und…«

				»Angi!«

				Sanft schob er sie zurück. Er schüttelte den Kopf.

				»Angi, was hast du dir nur dabei gedacht? Du bringst dich und mich in die größten Schwierigkeiten, wenn…«

				Sie wich zurück, blickte ihn mit offenem Mund an.

				»Du… du willst mich nicht, Honga? Du weist mich ab?«

				Er seufzte und breitete die Arme aus.

				»Angi, du bist gewiß das hübscheste Mädchen von allen hier. Und ich mag dich wirklich. Ich möchte dein Freund sein, aber was du dir da vorstellst…« Er suchte nach Worten und sah die Bestürzung auf ihrem hübschen Gesicht. »Angi, morgen wird Fieda über uns urteilen. Niemand weiß, was danach sein wird. Vielleicht werden wir fliehen müssen oder…«

				»Dann komme ich mit euch!«

				»Aber…«

				Sie streckte ihm abwehrend beide Hände entgegen, als er sie wieder in den Arm nehmen wollte, und setzte sich in den Stuhl.

				Trotzig sah sie ihn an.

				»Ich weiß, warum du mich nicht willst«, sagte sie. »Ich bin zu jung, das meinst du doch?«

				»Nein, ich…«

				Sie ließ ihn nicht ausreden.

				»Aber ich werde auch einmal älter sein. Ich schwöre dir, Honga, dann wirst du mich nicht mehr zurückweisen. Ich werde dich suchen und finden, wenn ich erst eine richtige Hexe bin, selbst falls ich einmal Zaubermutter werden sollte.«

				»Angi, ich will dir nicht weh tun.« Verzweifelt überlegte Mythor, wie er sich aus dieser Lage herausreden konnte. »Du bist schon jetzt schön, und…« Er zuckte die Schultern. »Aber du weißt viel zu wenig über mich. Die Amazone, die Fieda ins Schloß brachte, und ihre Begleiterinnen werden mich jagen, und ich werde kämpfen müssen.«

				»Dann laß mich dir beistehen! Obwohl ich nur den schwarzen Mantel trage, verstehe ich doch schon viel mehr von der Zauberkunst, als Fieda glauben mag. Du hast gesehen, wie ich zu dir kam.« Sie blickte ihn flehend an. »Honga, ich weiß genau, was ich will.«

				»Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte er lächelnd. Er hockte sich vor sie hin und strich ihr sanft durchs Haar. »Aber hast du dir überlegt, was es für dich bedeutet, einem Mann zu folgen?«

				»Und wenn schon. Ich habe soviel Liebe für dich in meinem Herzen, daß ich alles ertragen werde. Honga, du und deine Gefährten brauchen Fiedas Spruch nicht zu fürchten. Bald werdet ihr frei sein und eurer Wege ziehen können. Denn Fieda ist streng zu uns, doch nicht wie die anderen Hexen hier. Sie ist eine gerechte Herrscherin, deswegen wenden die Hexen sich ja so oft gegen sie.«

				Mythor wurde hellhörig.

				»Ja«, sagte Angi. »Jeder hier weiß, daß Fieda sogar mehr zu Zaubermutter Zahda neigt, als zu Zaem. Sie wägt alle Seiten gegeneinander ab und wird auch die Lügen der Amazonen durchschauen.«

				Mythor schwieg. Angi nahm seinen Kopf in beide Hände, als sie sah, wie ernst er plötzlich wurde.

				»Wenn du Zeit brauchst, um zu überlegen, so will ich sie dir geben, Honga. Ich verlasse dich, doch in der nächsten Nacht komme ich wieder. Wirst du mich empfangen, Honga?«

				Er schrak aus seinen Gedanken auf. Angi blickte ihn erwartungsvoll an. Bei dem Gedanken daran, was dieses Mädchen alles für ihn auf sich nahm, schlich sich Wärme in sein Herz. Seine Zuneigung zu ihr wurde noch stärker. Er erhob sich, nahm ihre Hände und schloß sie in die Arme.

				»Natürlich werde ich auf dich warten, Angi«, sagte er leise.

				Sie lachte schwach, und bevor er sich’s versah, hatte sie sich auf die Zehenspitzen aufgerichtet, zog seinen Kopf zu ihr herunter und drückte im einen Kuß auf die Lippen.

				Dann lief sie zum Fenster und verschwand so, wie sie gekommen war.

				Mythor blickte ihr lange nach. Er starrte auf das dunkle Fenster und lächelte verträumt.

				Dann fielen ihm ihre Worte wieder ein.

				Fieda fühlte sich zur Zahda hingezogen, sie, die Dienerin der Zaem. Angi konnte ihn nicht beschwindelt haben, warum auch? Er erinnerte sich daran, was auch Scida über Fieda gesagt hatte.

				Ein verwegener Gedanke kam ihm.

				Bot sich ihm hier die Gelegenheit, nicht nur einen bösen Verdacht von sich und den Gefährten abzuwenden, sondern auch eine weitere Bundesgenossin zu finden? Jemanden, den er vor dem warnen konnte, was sich allem Anschein nach anschickte, Vanga zu ersticken unter einem Mantel der Finsternis? Jemand, der ihm gar bei der Suche nach Fronja helfen konnte? Und bei allem anderen, das ihn letztlich nach Vanga geführt hatte?

				Fieda war zweifellos mächtig und von großem Einfluß unter den Hexen der Insel. Doch durfte er sich ihr völlig anvertrauen? Sie würde sich kaum mit halben Wahrheiten zufriedengeben, wollte er sie überzeugen und gewinnen.

				Mythor fand keinen Schlaf mehr. Die ganze Nacht über rang er mit sich, wägte Für und Wider ab und hatte seine Entscheidung getroffen, als das Licht der Morgendämmerung durch sein Fenster fiel.

				*

				Als Lankohr kurz darauf Brot und Wein brachte und auch Gerrek und Scida sich in Mythors Gemach einfanden, versuchte er dennoch, durch möglichst unverfänglich wirkende Fragen noch soviel wie möglich vom Aasen über Fieda zu erfahren, bevor er ihn bitten wollte, für ihn um ein Gespräch mit der Hexe zu ersuchen.

				Lankohr zeigte sich gesprächig, und so hörten Mythor, Scida und der Mandaler, daß Fieda sich seit vielen Monden schon dafür einsetzte, den Krieg der Hexen zu beenden. Lankohr bestätigte, daß die Herrscherin sich offen gegen Zaem wandte und für den Zusammenschluß von Gorgan und Vanga war. Nur so glaubte sie, die von der Schattenzone drohende Gefahr auf Dauer bannen zu können.

				»Schön«, sagte Mythor schließlich. »Dann geh jetzt und sage ihr, daß ich mit ihr reden möchte. Waren Burra und ihre Begleiterinnen schon bei ihr?«

				Lankohr nickte. Jetzt wurde er doch neugierig, doch Mythor winkte auf seine Fragen nur ab oder gab ausweichende Antworten.

				»Ich werde es ihr ausrichten«, sagte der Aase. »Sie hätte, euch ohnehin bald zu sich gerufen.«

				»Danke«, murmelte Mythor, schon wieder in Gedanken.

				»Oh, das ist gern geschehen«, entgegnete der Grünhäutige. »Schließlich will ich wissen, warum du so geheimnisvoll tust.«

				Als sie allein waren, runzelte Scida die Stirn.

				»Was hast du vor, Honga?«

				Er sagte es ihr. Scida hörte aufmerksam zu. Als Mythor geendet hatte, schüttelte sie heftig den Kopf.

				»Worauf willst du dich da einlassen?

				Lankohr sagte doch, sie hätte uns ohnehin gleich angehört. Wenn wir jetzt so darauf drängen, mag sie glauben, wir hätten es nötig, uns zu verteidigen!«

				»Haben wir das nicht?«

				Natürlich hatte Mythor ihr nicht erklärt, was er Fieda wirklich anvertrauen wollte. So war es nicht verwunderlich, daß sie wenig Sinn in seinem Drängen sah.

				»Auf meine alten Tage muß ich mir von einem Kerl sagen lassen, was ich zu tun und lassen habe«, murmelte sie brummig.

				»Niemand will das«, wehrte Mythor ab. »Wer sagt denn, daß ihr mitkommen sollt? Es ist besser, wenn ich allein zu ihr gehe und…«

				»Allein!« Gerrek stemmte die Arme in die Hüften. »Hörst du, Scida? Allein will er zu ihr hin, und wer weiß, was er ihr alles erzählen wird. Ich traue ihm nicht mehr über den Weg. Natürlich gehen wir mit ihm.«

				Sie blickte ihn an, als sähe sie ihn heute zum erstenmal.

				»Hast du keine Angst, daß sie dich verzaubert?«

				»Höchstens gibt sie mir Flügel!« behauptete Gerrek trotzig.

				»Scida«, sagte Mythor beschwörend. »Es ist wirklich besser, ich gehe allein. Ihr beide bleibt beieinander und paßt auf, daß…«

				»Schluß damit!« rief die Kriegerin. »Wir müssen zusammenbleiben, ganz richtig! Und darum kommen wir mit!«

				Gerrek nickte zufrieden. Mythor sah ein, daß es keinen Sinn mehr hatte, Scida umzustimmen zu versuchen.

				Das aber hieß, daß bald auch sie über ihn Bescheid wußte.

				Er war sich nicht sicher, wie sie die Wahrheit über ihn aufnehmen würde. Doch auch hierin blieb ihm keine Wahl mehr.

				Schneller als erwartet, kehrte Lankohr zurück und sagte:

				»Fieda erwartet euch. Ich führe euch zu ihr.«

				Mit gemischten Gefühlen folgte ihm Mythor aus dem Gemach.

				*

				Yacub war unterdessen nicht untätig gewesen. Er hatte an Burras Seite gestanden, als diese der Hexenmeisterin über Buukenhain berichtete, und nicht entgangen waren ihm die Blicke Fiedas.

				Die Hexe war gefährlich.

				Noch stand ihr Urteilsspruch aus, doch hatte Yacub nicht die Absicht, ihn abzuwarten. In der Nacht konnte er sich aus jenem Flügel des Schlosses schleichen, in dem er und die Amazonen untergebracht waren, und heimlich beobachten, wie eine der Zauberschülerinnen sich ins Gemach des verhaßten Feindes begab.

				Im Schutz der Dunkelheit folgte er ihr und hörte, was zwischen ihr und Honga gesprochen wurde. Bald wußte er genug.

				Ungesehen kehrte er in sein Quartier zurück, entschlossener denn je, es nicht zum Hexenspruch kommen zu lassen.

				Fieda war eine Gefahr für ihn. Deshalb mußte sie aus dem Weg geräumt werden. Doch noch war es zu früh.

				Burra durfte keinen Verdacht schöpfen. Er mußte wieder die Nacht abwarten, wenn die Amazonen schliefen. Er hatte diese Zeit, denn eine der Hexen, die sich inzwischen schon offen den Amazonen zugetan zeigten, brachte die Nachricht, daß Fieda ihr Urteil erst am nächsten Tag verkünden wollte.

				Und Yacub wußte, an wen er sich zu halten hatte, um in anderer Gestalt an sie heranzukommen.

				Das Mädchen war so in ihren Gefühlen für Honga gefangen und blind für alles andere, daß es ihm ein leichtes sein sollte, sie unschädlich zu machen und in ihre Gestalt zu schlüpfen…

			

		

	
		
			
				7.

				Mythor betrat die mächtige Halle der Begegnung zum zweitenmal, doch von ebensolcher quälender Ungewißheit erfüllt, wie am Vortag, als Lankohr ihn, Scida, Gerrek und die jungen Ausreißerinnen hierher führte.

				Von der gut drei Körperlängen hohen Decke des sechseckigen Raumes hingen prachtvolle Leuchter herab, zwölf an der Zahl. Überhaupt schien in diesem Schloß fast alles dem »Gesetz der Zwölf« zu gehorchen. Zwölf Stühle standen in zwölf Abschnitten, in die der Boden strahlenförmig unterteilt war. Zwölf schmale Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, verwandelten das einfallende Licht des Tages in ein feuriges Farbenspiel.

				Fieda saß auf dem roten Feld des Schwertmondes. Mythor atmete auf, als er sah, daß nur sie sie erwartete – und Lankohr, der sich sofort an ihre Seite begab und dort verharrte wie ein geschrumpfter Leibwächter.

				Mythor, Scida und Gerrek traten in die Mitte des Raumes. Ein schwaches Lächeln umflog die Lippen der Hexe, als sie sah, daß er mit einem Fuß im Mittelkreis stand, mit dem anderen aber in jenem Feld, das der Zahda gehörte – dem des Krebsmonds.

				Hinter ihnen schloß sich wie von Geisterhand die mächtige Tür.

				Lankohr flüsterte Fieda etwas zu, worauf sie nickte und Mythor durch eine Handbewegung bedeutete, näher zu ihr heranzutreten.

				Sie wirkte wahrhaftig streng, doch auf eine Art, die ihm Mut gab. Wenngleich Gebieterin über dieses Schloß und diesen Teil der Insel, wenngleich Lehrerin und Erzieherin, hatte sie nichts Schulmeisterliches an sich. Im Gegenteil wirkte sie wie eine Frau, deren eigener Wissensdurst ebenso groß war wie ihre Macht. Mythor blickte in ihre Augen, ihr faltenreiches, nicht unbedingt schön zu nennendes Gesicht, und wußte, daß er sich ihr anvertrauen würde.

				»Ich hätte euch in Kürze rufen lassen, um auch euch zu hören«, sagte Fieda. »Nun will mir scheinen, daß ihr mir wichtigere Dinge zu sagen habt als nur eure Auslegung der Vorkommnisse in Buukenhain.«

				Mythor bedachte den Aasen mit einem tadelnden Blick. Dann nickte er.

				»Es ist so, wie du glaubst, Fieda«, antwortete er. »Bevor ich von Buukenhain rede, gestatte mir einige Worte zu dem, der hier vor dir steht.«

				Sie legte Finger und Daumen beider Hände aneinander, so daß sie ein Dreieck bildeten. Die Zeigefinger berührten ihre Nasenspitze. Fiedas Blick verriet gedämpfte Erwartung. Sie nickte.

				Mythor sah sich um, bevor er zu sprechen begann. Scida und Gerrek standen zwei Schritte hinter ihm. Die Amazone blickte ihn verständnislos an, und in Gerreks Augen funkelte es, als ahnte er, was er nun zu hören bekommen würde.

				»Du kannst frei reden«, sagte Fieda. »Wir sind allein. Niemand außer mir wird eure Worte hören.«

				»Danke«, murmelte Mythor. Dann begann er. »Du kennst mich als Honga, den auf wundersame Weise wiedergeborenen Helden der Tau, die eine der vielen Inseln der Dämmerzone bewohnen. Selbst meine Gefährten halten mich für Honga.«

				Dann nannte er ihr seinen wahren Namen. Plötzlich war es ihm, als fiele eine schwere Last von seinen Schultern ab, als die Worte nun nur so aus ihm heraussprudelten. Einmal den Anfang gemacht, gab es kein Halten mehr. Und Fiedas Blicke ermutigten ihn dazu, ihr wirklich restlos die Wahrheit über sich zu offenbaren.

				Vinas Warnung, nur der Hexe Ambe dürfe er sich anvertrauen, war vergessen.

				Mythor verriet, daß er von Gorgan, der Nordhälfte der Welt, kam und dort als Sohn des Kometen angesehen wurde. Er sprach von allen Prüfungen, die er bei den Fixpunkten des Lichtboten abgelegt hatte, von seinem langen Weg bis hin nach Logghard und nicht zuletzt von der Begegnung mit dem Aasen Vangard.

				Fieda beobachtete ihn aufmerksam, und oftmals nickte sie, als erzählte er ihr nichts, das sie nicht bereits geahnt hätte. Scida stand wie erstarrt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, während Gerrek die Arme über der Brust verschränkte und ab und an das Drachenmaul zu einem Grinsen verzog.

				Erst jedoch, als er von Fronja sprach, sanken Fiedas Arme herunter, und sie beugte sich im Stuhl leicht vor.

				Mythor berichtete, wie er zu Fonjas Bildnis gekommen war und wie er es wieder verloren hatte. Er öffnete sein Hemd über der Brust und zeigte die Narben, die zurückgeblieben waren, als der Deddeth, der ihn so lange jagte, ihm auch die Tätowierung genommen hatte. Er sprach seine Befürchtung aus, daß Fronja von diesem Deddeth große Gefahr drohte, verschwieg auch nicht, wie sehr er sie zu finden hoffte und was über Gorgan gekommen war, nachdem alle dämonischen Einflüsse von der Südwelt nach der Nordwelt abgelenkt worden waren.

				Als er zu Ende gesprochen hatte, war es ihm, als könnte er nach langer Zeit endlich wieder frei atmen, als trete er aus einem dunklen Verlies ans Licht des Tages. Es war heraus, und was nun kam, lag allein bei Fieda.

				Die Hexenmeisterin blickte ihn durchdringend an. Immer wieder wanderte ihr Blick über seine Brust, dann zu seinen Augen, als vermöchte sie darin zu lesen.

				Nach langer Stille nickte sie verhalten.

				»Und warum glaubst du, dies alles mir offenbaren zu dürfen?« fragte sie.

				»Von der Hexe Vina erfuhr ich, daß ich unter dem Schutz der Zaubermutter Zahda stehe«, sagte er. »Sie nannte mir sterbend den Namen Ambe, an die ich mich wenden sollte. Doch nun erfuhr ich, daß auch du der Zahda zugeneigt bist, und allein die Götter mögen wissen, ob und wann wir über die Grenze auf Ambes Gebiet gelangen werden. Es geht nicht mehr nur um mich, um meine Gefährten oder meine Ziele, Fieda. Die Zeichen häufen sich, die darauf hindeuten, daß Vanga nicht länger geschützt ist vor den Mächten der Finsternis.«

				Und er berichtete von seiner Reise auf der Schwimmenden Stadt, vom Aufbrechen der Nissen und dem Ausschlüpfen der Entersegler, die auch das Schloß heimgesucht hatten. Er malte ein Bild in düsteren Farben, als er auf Yacub zu sprechen kam. Nichts verschwieg er, nicht den verzweifelten Versuch der Hexen und Scidas Amazonen, den Steinernen am Erwachen zu hindern, und nicht die Zerstörung des Hexenforts durch eben diesen.

				»Und dieser Yacub, Diener der Dämonen, befindet sich nun in deinem Schloß, Fieda. Burra von Anakrom und ihre Amazonen tragen keine Schuld, denn sie ließen sich täuschen von ihm. Sie sind wahrhaftig davon überzeugt, daß wir Fort Buukenhain in Schutt und Staub legten.« Mythor lachte trocken. »Burra ist blind in ihrer Gier, mich zu ihrem Leibeigenen zu machen. So mochte es der Bestie nicht schwergefallen sein, sie zu täuschen. Und sonst hätte sie sich wohl die Frage gestellt, wie ein Mann, eine Amazone und ein Madaler ein ganzes Hexenfort dem Erdboden gleichmachen könnten.«

				Mythor holte den Ring aus seiner Tasche, den er von Ramoas Finger gezogen hatte, und wies ihn vor.

				Lange ruhten die Blicke der Hexe darauf. Mythor versuchte, in ihren harten Zügen zu lesen, doch sie erhob sich und trat zu einem der Fenster.

				Lankohr wirkte wie gefangen von dem Gehörten. Doch als Mythor Fieda folgen wollte, gebot er ihm Einhalt. Er nickte nur und zeigte ein geheimnisvolles Lächeln.

				»Behalte den Ring, Honga – oder Mythor«, sagte Fieda dann. »Er mag dir noch nützlich sein, und es war Vinas Wille, daß er in deinen Besitz kam.« Sie drehte sich um, und wieder sah sie ihn aus unergründlichen, dunklen Augen forschend an.

				»Du hast mir vieles gesagt, das erst gründlich überdacht zu werden verlangt«, sagte sie. »Es fehlt dir wahrhaftig nicht an Mut, mein Freund. Kehrt nun zurück in eure Gemächer und wartet dort, bis Lankohr euch wieder holen wird. Ich werde versuchen, deine Worte zu überprüfen. Und sollten sie wahr sein, so sei gewiß, daß du dich nicht der Falschen anvertraut hast.«

				Mythor verbarg sein Aufatmen nicht.

				»Ich danke dir«, sagte er ergriffen. »Vorerst dafür, daß du mich angehört hast.«

				Sie nickte ihm zu und gab Lankohr ein Zeichen. Der Aase nahm Mythor bei der Hand und führte ihn aus der Halle. Scida und Gerrek folgten.

				Fieda stand vor den Fenstern und schien wie in den Zauber des farbigen Lichtes versunken, als Lankohr zurückkehrte.

				»Du sprichst zu niemandem davon, Lankohr«, sagte Fieda. »Am allerwenigsten zu den anderen Hexen.«

				»Was gedenkst du jetzt zu tun, Meisterin?«

				Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn versonnen an.

				»Ich werde tun, was ich versprach. Und nur Zahda selbst kann mir die Worte dieses Mannes bestätigen.«

				Lankohr erschrak.

				»Du… willst dich mit Zahda in Verbindung setzen?« fragte er fassungslos.

				»Es gibt nur diesen Weg, ob es der Zaem nun gefallen mag oder nicht. Denn wenn Honga – oder Mythor – die Wahrheit sagt, so besteht wahrhaftig nicht nur für diese Insel und einige andere in diesem Teil der Welt eine große Bedrohung, Lankohr. Die Macht der Dämonen schickt sich an, wieder nach ganz Vanga zu greifen. Spricht Mythor die Wahrheit, so ist es später, als wir alle glaubten. Und während sich die Hexen und Amazonen unserer Zaubermütter erbitterte Kämpfe liefern, dringt das Böse ein. Die Entersegler mögen dabei nur eine Vorhut gewesen sein, eine von vielen vielleicht.«

				»Und Yacub?« fragte der Aase ganz leise, als stände der Vierarmige unsichtbar hinter ihm.

				»Auch über ihn muß ich Klarheit haben«, sagte Fieda. Sie schlug die Augen nieder und drehte sich zu den Fenstern um. »Und mögen die Götter geben, daß ich nicht das hören muß, was ich befürchte. Denn Lankohr – wie sollen selbst wir einem Geschöpf entgegentreten, dem solche Kräfte innewohnen, daß es ein Fort und, schlimmer noch, die Steinköpfe der Großen Barriere zerbersten lassen kann?«

				»Ich glaube Mythor«, murmelte Lankohr. »Doch dann sind wir alle in großer Gefahr – und ganz besonders die Schülerinnen.«

				»Ja«, sagte Fieda hart.

				Sie starrte auf die leuchtenden Scheiben, als wollte sich ihr im Spiel der Farben ein Teil des Geheimnisses offenbaren. Lankohr fröstelte.

				»Darum werde ich Zahda anrufen«, hörte er Fiedas entschlossen klingende Stimme. »Sie soll mir Gewißheit über diesen Mann geben, der aus Gorgan zu kommen behauptet. Und auch in anderen Dingen dürfte uns ihr Rat ein wertvollerer sein als der einer Zaubermutter, die…«

				Sie sprach nicht laut aus, wie sie über Zaem dachte.

				»Kann… kann ich jetzt gehen?« wollte Lankohr wissen. »Ich muß dafür sorgen, daß die Schülerinnen…«

				»Du wirst mich in meine Stube begleiten«, verkündigte Fieda. »Ich brauche deinen Schutz und Beistand für das Ritual. Wenn die Nacht anbricht, will ich den Versuch wagen. Du sollst dabei Zeuge sein, Lankohr. Vorher aber geh zu den Hexen und sage ihnen, daß ich heute nicht mehr gestört werden will. Ich schließe die magische Sperre. Du weißt, wie du zu mir gelangst.«

				Lankohr seufzte ergeben.

				*

				Wieder in Mythors Gemach, brach Scida endlich ihr Schweigen. Sie drückte die Tür mit dem Rücken zu, nachdem sie einen letzten Blick in den Gang geworfen hatte.

				Alle drei Gefährten hatten auf dem Weg zurück Augen und Ohren offen gehalten. Dennoch waren ihnen Dinge entgangen. Dunkle Augen hatten ihre Schritte beobachtet.

				Scida sah Mythor lange an. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Nichts war in ihren Zügen zu lesen.

				Gerrek verhielt sich ungewohnt ruhig, als ob er nur darauf zu warten schien, daß Scida zu brüllen begann.

				Sie tat es nicht. Im Gegenteil kam sie auf Mythor zu und nahm seine Hände.

				»Ich wußte, daß du etwas Besonderes bist, Mythor«, sagte sie ernst, und fast feierlich sprach sie seinen Namen aus. Sie blickte ihm tief und fest in die Augen. »Es mag sein, daß ich die Wahrheit ahnte – oder einen Teil von ihr. Du magst Gründe gehabt haben, dich mir nicht anzuvertrauen.«

				»Ha!« kam es von Gerrek.

				Sie achtete nicht auf ihn, drückte fest Mythors Hände.

				»Nun, da ich alles von dir weiß, sei versichert, daß ich dein Geheimnis zu wahren verstehen werde, Mythor. Du hast eine Weggefährtin, die dir mit ihren bescheidenen Kräften helfen wird, dein Ziel zu erreichen.«

				Er sah in ihren Augen, daß sie mit ihren Gefühlen rang. Er sah darin die Liebe einer alternden Frau. Und seine Erleichterung war groß.

				Doch sie nahm ihm nicht die Sorge um das, was die nächsten Stunden bringen würden.

				Fieda und Lankohr schienen auf ihrer Seite zu stehen. Doch selbst, falls die Gebieterin des Schlosses ihre Unschuld bestätigen würde, würden sich die anderen Hexen ihr anschließen?

				Ein Gefühl drohender Gefahr wurde immer stärker in ihm. Zu lange schon war es ruhig im Schloß.

				»Warten«, murmelte er. »Wieder können wir nur warten.«

				Gerrek tat das Seine dazu, diese Zeit zu verkürzen. Er gab sein Schweigen auf und brüstete sich damit, die Wahrheit über Mythor viel früher gewußt zu haben als Scida. Er klagte darüber, daß Lankohr keinen neuen Wein brachte. Er versicherte Scida, daß er mit Mythor Vanga verlassen und nach Gorgan gehen würde – eines Tages.

				»Das muß ich schon tun«, sagte er, »auch wenn er mich mehr als einmal hintergangen und angelogen und betrogen hat. Ohne meinen Schutz ist er hilflos. Er wird es schon einsehen müssen. Und vielleicht gibt es in Gorgan einen Zauberer, der Erbarmen mit einem armen Beuteldrachen hat, ihm Flügel gibt oder ihn gar in einen Menschen zurückverzaubert. Ich…«

				»Das wäre ein Verlust für die Welt«, meinte Scida. »Kein Beuteldrache mehr, kein einziger – schlimm wäre das…«

				Mythor hörte nur mit halbem Ohr zu und seufzte erleichtert, als der Mandaler seinen heroischen Beschluß bekanntgab, draußen auf dem Gang Wache zu halten, bis Fieda zu ihrer Entscheidung gelangt war.

				Der Tag verging, ohne daß etwas geschah. Scida hatte viele Fragen an Mythor, und der beantwortete sie, so gut es eben ging.

				Lankohr ließ sich nicht sehen. Fieda schickte nicht nach ihnen. Die anderen sechs Hexen schienen die Gefährten zu meiden. Burra blieb mit ihren Amazonen im, ihnen zugewiesenen Flügel des Schlosses.

				Und Yacub?

				Fast konnte Mythor es fühlen, daß sich eine Gefahr über ihren Köpfen zusammenbraute. Irgend etwas geschah – in diesen quälend langen Augenblicken des Wartens.

				Doch er durfte das Gemach nicht verlassen. Burra mochte nur darauf warten – und die Hexen, die, nach allem, was Mythor über sie wußte, nichts lieber sehen mochten als einen Fehler ihrer Gebieterin.

				So verging auch dieser Tag.

				*

				Als die Nacht hereinbrach, verließ Yacub unbemerkt den Stall, in dem ihn die Hexen auf Burras Drängen hin einquartiert hatten. Innerhalb der Schloßmauern, so vermochte er der Amazone klarzumachen, könne er auf Dauer nicht leben. Denn nachts mußte er Tiere jagen können.

				Nur dem Umstand, daß die sechs Hexen die Kriegerinnen und sogar Yacub fast schon als Verbündete gegen Fieda ansahen, war es zuzuschreiben, daß sie der Bitte nachkamen und darauf verzichteten, Yacub bewachen zu lassen oder durch eine magische Sperre den Stall zu versiegeln.

				Yacub wartete, zwischen dichten, hohen Büschen versteckt, bis Angi von ihrem Fenster herabschwebte und wieder feste Gestalt annahm. Er sah, wie sie den Feind erneut aufsuchte – so, wie sie es angekündigt hatte.

				Yacub war zufrieden. Leicht hätte er schon jetzt in ihre Gestalt schlüpfen können. Doch sollte sie Honga ruhig noch einmal in Sicherheit wiegen.

				Erst dann, wenn sie zurückkehrte, wollte er zuschlagen.

				Fieda auszuschalten, war jetzt vorrangig. Und Honga sollte Burra gehören. Er würde dafür sorgen, daß sie ihn bekam.

				Die Schülerin verschwand im Fenster des Feindes.

			

		

	
		
			
				8.

				Diesmal erschrak Mythor nicht mehr, als er die leisen Schritte vor seinem Fenster hörte. Gerrek und Scida befanden sich in ihren Quartieren. Er war wieder allein und sah Angi auf die gleiche Weise zu sich hereinkommen wie schon in der Nacht zuvor.

				Kaum hatte sie Gestalt angenommen, da stürzte sie auch schon heran und küßte ihn. Mythor schob sie sanft zurück und bedeutete ihr, sich in den Stuhl zu setzen.

				Angi schüttelte den Kopf und zog ihn mit sich auf das Lager. Sie wirkte ernst.

				»Bevor ich dich frage, wie du dich entschieden hast, sollst du wissen, daß ich nicht erst eine in hohem Rang stehende Hexe werden muß, um dir nützlich sein zu können«, sagte sie. »Honga, es geschehen schlimme Dinge im Schloß. Burra, deine Feindin, hat die sechs Hexen allem Anschein nach für sich gewinnen können. Ich weiß es von anderen Schülerinnen, die sie belauschen konnten. Die Hexen flüstern und schmieden finstere Pläne mit den Amazonen. Diese Burra versteht es offenbar, sie für sich zu gewinnen und es auszunutzen, daß sie unzufrieden mit Fieda sind. Allein Malva scheint sich zurückzuhalten, doch sie gebietet dem Treiben nicht Einhalt. Die Hexen bewachen die Amazonen nicht, wie sie es tun sollen, sondern geben ihnen viel zu viele Freiheiten.«

				Mythor nickte nur. Angis Worte bestätigten nur das, was er selbst bereits befürchtet hatte.

				»Welche Freiheiten?« fragte er. »Kannst du dir vorstellen, daß sie sie zu uns führen?«

				Angi schüttelte den Kopf.

				»Das werden sie nicht wagen, denn noch immer herrscht Fiedas Gebot, auch wenn die Meisterin sich mit Lankohr in ihre Stube zurückgezogen hat. Den ganzen Tag schon, Honga! Es muß etwas sehr Bedeutsames geschehen sein, wenn sie so lange dort verweilt. Dabei warten die Hexen ungeduldig auf ihren Spruch.«

				Nicht nur sie! dachte Mythor. Angi meinte es sicher gut mit ihrer Warnung. Doch konnte er sich nicht vorstellen, daß die Hexen sich offen gegen Fieda aufzulehnen wagen würden. Vielleicht planten sie eine Intrige. Vielleicht hofften sie auf einen Fehler Fiedas, auf eine Schwäche, die sie sich gab. Doch nach dem Gespräch mit ihr war Mythor mehr denn je davon überzeugt, daß sie jeder Anfechtung gewachsen war.

				Seine Sorgen galten dem, was sie als Wahrheit erkennen würde – und Yacub, vor allen Dingen Yacub. Ihm wäre es lieber gewesen, Angi hätte ihm etwas über ihn berichten können. Doch auf eine entsprechende Frage konnte sie nur den Kopf schütteln.

				So kam es, daß er die Warnung nicht ernst genug nahm. Er dankte Angi und gab sich zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.

				Dann kam das Unvermeidliche.

				»Hast du eine Antwort gefunden, Honga?« fragte das Mädchen. Sie sprach leise, und in ihren Blicken war ein einziges Flehen. Es schmerzte Mythor, daß er sie enttäuschen würde, wenn auch die Zeit ihre Wunden bald heilen sollte.

				Er hatte kaum die Muße dazu gehabt, sich eine Antwort zurechtzulegen. Zu sehr war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Nun saß er neben ihr, nahm sie in die den Arm und versuchte, zu lächeln.

				Bevor er etwas sagen konnte, überraschte sie ihn mit einer weiteren Nachricht, die ihn nun fast an ihrem Verstand zweifeln ließ.

				»Sag noch nichts, Honga.« Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe es dir leichter gemacht und mit meinen besten Freundinnen gewettet, daß du mich heute nacht in meiner Kemenate aufsuchen würdest. Ich…«

				Er sprang auf und starrte sie an wie einen Geist. Es dauerte eine Weile, bis er Worte fand.

				»Angi, bei allen…« Er schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. »Du erwartest doch nicht wirklich von mir, daß ich das tue!«

				Etwas Dümmeres konnte ihr wirklich nicht einfallen. Ein Haufen von schwärmerisch veranlagten Mädchen würde kichernd zusehen, wie er in ihr Gemach stieg. Wenn Fieda davon erfuhr, daß er, Mythor, nichts anderes zu tun hatte, als ihre Schützlinge zu »verführen«…

				Er dachte den Gedanken gar nicht zu Ende. Mythor setzte sich in den Stuhl und fuhr sich über die Augen.

				Wie zog er den Hals nun wieder aus der Schlinge?

				»Angi, Angi, was hast du dir nur dabei gedacht?« seufzte er. Und so treu und unschuldig blickte sie ihn aus ihren großen Augen an, daß er nicht auffahren und ihr die Worte sagen konnte, die ihm auf der Zunge lagen.

				Was mochte sie in ihrer grenzenlosen Verliebtheit noch alles anstellen – oder schon angestellt haben?

				»Angi, ich werde nicht kommen, auch wenn du dadurch eine Wette verlieren magst. Vielleicht öffnet dir das die Augen. Du…«

				Und wieder ließ sie ihn nicht zu Ende reden. Sie erhob sich lächelnd und trat auf ihn zu.

				»Ich weiß, was in dir vorgeht«, meinte sie. »Aber du wirst es dir gewiß noch überlegen. Ich werde dich nicht enttäuschen, Honga, sei dessen versichert. Ich warte auf dich.«

				Damit küßte sie ihn wieder schnell, begab sich zum Fenster und entschwand.

				Mythor blickte ihr nach. Allmählich wurde er nun doch wütend auf sie. Sein Blick fiel auf ein Tüchlein, das sie verloren haben mußte.

				Er hätte durch die Art und Weise ihres Erscheinens gewarnt sein müssen, hätte begreifen müssen, daß sie schon weit mehr von der Zauberei verstand, als ihr schwarzer Mantel bekundete.

				Als er sich bückte und das Tüchlein aufhob, war es zu spät.

				Augenblicklich verspürte er den Wunsch, es sich näher anzusehen, denn es duftete verführerisch und wies eine Reihe von eingestickten Runen auf.

				Sie wiesen ihm den Weg zu Angis Kemenate.

				Und dorthin wollte er. Er wußte, was er zu tun hatte, daß er noch eine Weile zu warten hatte und welchen Weg er dann einschlagen mußte. Fieda, Scida, Gerrek, Burra und selbst Yacub waren vergessen.

				Dennoch war sein Geist nicht so getrübt, daß er das seltsame Geräusch überhört hätte, das plötzlich vom Fenster hereindrang. Er klang so, als bewegte sich eine schwere Gestalt schnell durch das Gras und die Büsche – und als hätte jemand zu schreien versucht.

				Mythor eilte zum Fenster und spähte hinaus. Nichts war in der Dunkelheit zu erkennen. Weit und breit bewegte sich nichts. Es war unheimlich still.

				Als er schon glaubte, sich getäuscht zu haben, stürmte Gerrek in sein Gemach, aufgeregt und in Kampfstellung. Seine Nüstern waren gebläht und von winzigen Rauchwölkchen umgeben.

				»Ich habe ein Geräusch gehört«, rief der Mandaler aus, »und dachte, daß du vielleicht meine Hilfe brauchtest.« Er sah sich um.

				»Dann war es keine Einbildung«, murmelte Mythor. »Dann war wirklich etwas dort draußen. Und Angi…«

				Yacub!

				Es war schon mehr als bloße Ahnung, die ihn in Angst und Schrecken versetzte. Angis Liebeszauber tat seine Wirkung, und hinzu kam nun die Sorge, daß ihr etwas Furchtbares geschehen sein könnte.

				So hielt ihn nichts mehr.

				An Gerrek vorbei stürzte Mythor aus dem Gemach und auf den Gang hinaus. Die Runen vor seinem geistigen Auge, machte er sich auf den Weg zur Kemenate des Mädchens.

				»Angi?« schrie Gerrek ihm hinterher. »Honga, warte auf mich! Ich glaube…«

				Scida kam aus ihrem Gemach. Stirnrunzelnd blickte sie den Mandaler an. Mythor war bereits hinter einer Biegung verschwunden. Als Gerrek an ihr vorbeilaufen wollte, ohne auf sie zu achten, machte Scida einen Satz vorwärts und trat dem Mandaler mit Wucht auf den Schwanz.

				Gerrek schlug der Länge nach hin und fluchte hemmungslos.

				»Du dummes Weib!« herrschte er Scida an. »Was hast du getan? Mein schöner Schwanz, mein alles! Oh, diese Schmerzen! Du… du…!«

				»Was ist mit Mythor?« fuhr sie ihn an.

				Ächzend kam Gerrek auf die Beine, zog den Schwanz um sich herum und betrachtete die eingedrückte Stelle.

				»Gerrek! Was…?«

				»Was soll mit ihm sein? Wenn ich das wüßte? Ohne meinen Schutz ist er verloren! Und du bist schuld daran! Du hast uns beide auf dem Gewissen! Mich und meinen Freund!«

				»Ihr seid wieder Freunde?« Sie lief bis zur Gangbiegung, wo eine der Hexen erschien und sie zurückdrängte.

				Gerrek ließ ganz zufällig den Schwanz gerade wieder los, als die Amazone an ihm vorbei in Mythors Gemach gehen wollte. Er peitsche ihr vor die Füße und brachte sie zu Fall.

				»Geht zurück in eure Quartiere!« rief die Hexe. Gerrek glaubte daß es Malva war. »Wo ist Honga?«

				»Er schläft!« versetzte der Mandaler. Erst als die Hexe wieder verschwunden war, richtete Scida sich auf und setzte blitzschnell die Spitze ihres Seelenschwerts an Gerreks Hals.

				»Darüber unterhalten wir uns noch«, knurrte sie. »Jetzt will ich wissen, was los war. Und es ist besser für dich, dir sagst die Wahrheit, du häßliches… Tier!«

				Sie mußte sich zum hundertundelftenmal anhören, daß Gerrek der schönste, einzige und klügste Beuteldrache der Welt war. Aber als er mit seiner Selbstdarstellung fertig war, wußte sie nicht mehr als vorher.

				Mit der Klinge markierte sie eine Stelle in der Kerze, die in ihrer Kammer brannte, dicht unter dem Docht.

				»Wir warten auf Mythor«, verkündete sie wütend. »Bis die Kerze bis hierher heruntergebrannt ist. Dann soll mich keine Hexe und keine Magie davon abhalten, ihn zu suchen! Am allerwenigsten ein Mandaler!«

				»Immer ich!« klagte Gerrek herzergreifend. »Immer muß ich schuld sein! Oh, warte, eines Tages werde ich mich für alles, was ihr mir angetan habt, bitter rächen! Ich werde…«

				Der Rest ging in einem unverständlichen Brummen unter. Scida schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, was mit Mythor geschehen sein könnte. War es richtig, noch auf ihn zu warten?

				Sie packte ihre beiden Schwerter fester.

				*

				Zweifel plagten auch Malva, die Hexen, die soeben noch verwundert dem recht merkwürdigen Treiben der »Gäste« zugeschaut hatte.

				Sie war ebenso wie die anderen davon überzeugt, daß Fieda an Zaem frevelte, und sie verurteilte diesen Frevel nicht weniger streng.

				Doch einiges am Verhalten der elf Amazonen, insbesondere Burras Bitte, ihren unheimlichen, vierarmigen Begleiter im Stall sein Lager aufschlagen zu lassen, gab ihr zu denken. Auch Malva glaubte eher an die Schuld der drei als an die der Amazonen – doch sie war sich nicht mehr ganz so sicher.

				Gewißheit aber wollte sie haben.

				Fiedas Hingezogenheit zur Zaubermutter Zahda und die Zerstörung von Buukenhain waren zweierlei. Beides hatte, so glaubte die Hexe, wenig miteinander zu tun.

				Ihre Zweifel trieben sie schließlich zur Kemenate der Hexenschülerin, die Honga, Scida und den Beuteldrachen nach Schloß Behianor gebracht hatte.

				Sie fand Angi in ihrer Kammer und forderte sie auf, ihr in ihr eigenes Gemach zu folgen, wo sie sie ungestört ausfragen wollte.

				Angi zeigte sich reumütig und gehorchte. Allein mit ihr, fragte die Hexe ohne lange Umschweife:

				»Angi, ich denke, daß ihr aus eurem Fehler gelernt habt – du und die anderen Ausreißerinnen. Ihr habt uns Aufregung und Zwietracht ins Schloß gebracht. Willst du mir in allen Einzelheiten sagen, wie du auf Honga, die alte Amazone und den Mandaler gestoßen bist – und alles erzählen, was danach geschah?«

				Angi wirkte verstört.

				»Aber das haben wir doch alles schon der Meisterin berichtet.«

				»Dann sage es mir noch einmal. Vor allem will ich alles wissen, was Honga und die Amazone auf dem Weg hierher sprachen.«

				Angi nickte. Malva konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Sie benahm sich nun seltsam, sah sich um, als hetzte sie jemand, und in ihren Augen stand eine gefährliche, schwelende Ungeduld.

				Doch sie berichtete, stockend zwar und als ob sie Mühe hätte, sich zu besinnen, aber Malva gewann ein klareres Bild als jenes, das sie sich aus den spärlichen Worten Fiedas hatte machen können.

				Sie hatte nicht den Eindruck, daß die Schülerin log. Überdies hätte sie es leicht feststellen können. Und so war ihre Unsicherheit nur noch größer, als Angi geendet hatte.

				Machten die Hexen einen Fehler? Waren die drei Beschuldigten wirklich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich?

				Als schon die Zweifel daran überwogen und Malva versucht war, die anderen Hexen zu einer Beratung zusammenzurufen, geschah etwas Ungeheuerliches mit dem Mädchen.

				Angi bäumte sich plötzlich auf und stieß ein qualvolles Stöhnen aus. Es war gerade so, als hätte etwas urplötzlich von ihr Besitz ergriffen und als versuchte sie verzweifelt, dieses Fremde niederzukämpfen. Malva wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Angi brach der Schweiß aus allen Poren. Ihre Glieder versteiften sich. Schaum trat ihr vor den Mund. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Angi stieß einen heiseren, grauenvollen Schrei aus.

				Dann hörte Malva sie Worte murmeln, mit fast gelähmter Zunge und undeutlich. Entsetzt aber mußte sie dann hören, wie schwarzmagische Formeln anstelle jener der Weißen Magie über ihre Lippen kamen, mit der sie ganz offenbar das verscheuchen wollte, was sie befallen hatte.

				Malva wich weiter zurück. Plötzlich hatte sie Angst vor der Novizin, und bevor sie sich darauf besann, ihre eigenen Zauberkräfte zu Angis Hilfe einzusetzen, brach diese mit einem markerschütternden Schrei zusammen.

				Sie lag starr auf dem Boden, zitterte und wälzte sich dann herum. Sie tobte, schlug mit den zierlichen Fäusten auf den kahlen Boden und kreischte mit einer Stimme, die keines Menschen mehr war. Und was sie schrie! Das waren Zeugnisse schwerster Besessenheit, Worte, wie nur ein Diener der Finsteren Mächte sie über die Lippen brachte.

				»Angi!« rief Malva. »Angi!«

				Sie mußte die anderen Hexen holen, mit ihnen einen Kreis bilden, um dieses Kind vielleicht noch retten zu können.

				Doch dann kamen andere Worte aus Angis Mund. Und was sie hörte, ließ Malva erschauern.

				»Fronja…« stammelte die Novizin mit rollenden Augen und schmerzverzerrtem Gesicht. »Fronja… gab mir einen… Traum! Einen… Malva!«

				»Ich bin bei dir!« rief die Hexe schnell. Unter größter Überwindung näherte sie sich der Daliegenden, die nun unnatürlich ruhig war, und ergriff ihre Hand. Angi sprach wie in tiefster Versenkung, den Blick starr in unbekannte Fernen gerichtet.

				»Ein… furchtbarer Traum…«, brachte sie stockend hervor. »Eine… Warnung, Malva! Fieda ist… in… schrecklicher Gefahr! Das Böse… hat sich… in Schloß Behianor eingeschlichen!«

				»Weiter!« drängte Malva, deren kaltes Entsetzen größer war als alle Angst. Was immer auch mit Angi geschehen war oder noch geschah – sie mußte wissen, was Fronja ihr vermittelt hatte.

				Seltsamerweise kam ihr nicht der Hauch eines Zweifels daran, daß die Tochter des Kometen Angi ihre Träume geschickt hatte. Ihr Herz schlug heftig. Auch sie schwitzte. Ihre Augen hingen an Angis Lippen, wollten ihr die Worte entreißen, noch ehe sie sie sprechen konnte.

				Und Angi quälte sich! Welchen Kampf mußte sie ausfechten!

				»Das… Böse!« schrie sie. »Malva… Fieda… hört mich doch alle an!« Angi begann wieder zu toben. Nur unter Aufbietung aller Kraft vermochte Malva sie zu halten. Als sie aufsprang und um sich schlug, schlang sie ihr von hinten die Arme um die Schultern und zog sie fest an sich.

				»Meisterin!« schrie die Rasende. »Hüte dich vor… Honga, der Amazone und dem… Mandaler! Sie… sind das Böse! Sie wollen… töten! Auf dem Weg zu… dir! Meisterin!«

				Kraftlos brach Angi in Malvas Armen zusammen. Es war, als habe ein furchtbarer Gegner von ihrem Geist abgelassen, als hätten die laut herausgeschrienen Worte der Warnung ihre Seele befreit. Malva ließ sie zu Boden sinken und stand erschüttert vor ihr. Wieder überschlugen sich ihre Gedanken, und sie hörte sich fragen:

				»Was können wir dann tun? Was?«

				»Zu… Fieda«, flüsterte Angi, ohne sie anzublicken. Ihre Züge entspannten sich. Sie atmete ruhiger. »Wir müssen zur Meisterin, du mußt zu ihr, Malva. Es bleibt… nicht viel Zeit. Du mußt ihr beistehen…«

				Wieder dachte Malva daran, die anderen fünf Hexen zu rufen. Gemeinsam hatten sie ungleich bessere Aussichten, einem Gegner zu trotzen, der mit den Dunklen Mächten im Bunde war. Denn genau dies mußte sie nun, nachdem sie Angi die unseligen Worte hatte ausstoßen hören, befürchten.

				Doch andererseits, so überlegte sie verzweifelt, nützt es nur dem Gegner, wenn sie Alarm schlug. Die Meuchelmörder würden gewarnt sein. Und die Zeit war zu knapp. Sie selbst mußte Fieda zu Hilfe eilen. Und sie kannte den Schlüssel zur magischen Sperre, mit der die Meisterin ihre Stube umgeben hatte.

				»Komm«, forderte sie Angi auf. »Wenn du es kannst, so begleite mich. Es mag sein, daß sich Fronja dir wieder mitteilt – oder du das Böse eher spürst als ich.«

				Das Mädchen nickte schwach. Malva half ihr auf und stützte sie.

				Sie sah nicht den Schatten, der über das hübsche Antlitz der Novizin huschte, nicht das kurze, zufriedene Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte.

				Yacub war auf dem Weg. Er hatte leichteres Spiel gehabt als befürchtet.

				In allen Einzelheiten hatte er sein Vorgehen festgelegt. Nun war er seinem Ziel nahe, und bald würde jeder im Schloß Honga und seinen Begleitern die Schuld an Fiedas Tod geben.

				Nur eines war ihm entgangen, als er Angi zwischen den Büschen auflauerte.

				Und so ahnte auch er nicht, daß Mythor in diesen Augenblicken, da er sich in Angis Gestalt von Malva zu seinem Opfer führen ließ, kurz vor einer grausamen Entdeckung stand.

				*

				Erst unter Angis Fenster angelangt, klärten sich Mythors Sinne wieder. Sorge und Angst hatten ihn wie blind durch das Schloß irren lassen. Nur Glück und instinktive Vorsicht mochte verhindert haben, daß er den Hexen in die Arme lief. Die Novizinnen, die ihn beobachteten, kicherten und folgten ihm lautlos wie Schatten.

				Dicke und bis zum Dach reichende Ranken bedeckten an dieser Stelle die Schloßmauern. Ganz unter dem Liebeszauber stehend, zögerte Mythor keinen Augenblick und begann zu klettern. Weit und breit regte sich nichts. Die ihn still und heimlich beobachteten, zeigten sich nicht.

				Er riß sich an den Dornen die Hände auf, doch nichts hielt ihn jetzt zurück. Die Ranken schienen an der Mauer zu kleben. Tief reichten ihre Wurzeln in die Ritzen und Spalte. Ein letztesmal sah Mythor sich um, als er beide Hände auf die Fensteröffnung von Angis Kemenate legte. Dann zog er sich hoch und stieg ins Gemach der Novizin ein.

				Es war dunkel. Kein Licht brannte. Kein Laut war zu hören. Mythors Herz krampfte sich zusammen. Das schreckliche Gefühl, zu spät gekommen zu sein, schnürte ihm fast die Kehle zu.

				»Angi?« rief er leise. »So antworte!«

				Die Befürchtung wurde zur Gewißheit. Angi war nicht hier, oder sie…

				Und nun drang von unten das Kichern der anderen Zaubertöchter an sein Ohr Zornig drehte er sich um und spähte weit vorgebeugt aus dem Fenster. Sie standen unten zwischen den Büschen oder winkten ihm aus den Nachbarfenstern zu. Und sie ermunterten ihn sogar noch, Angi in dieser Nacht zu beglücken. Mythor begriff, daß sie nur auf sein Erscheinen gewartet hatten.

				»Geh zur ihr!« riefen sie leise. Wie konnten sie so sicher sein, daß die Hexen sie nicht hörten? »Stille ihre Sehnsucht!« Kichern, dann »Oh, Honga, unser Held! Wenn du dort fertig bist, komm zu mir!«

				»Zu mir!«

				»Und zu mir!«

				»Haltet den Mund!« fluchte er und wandte sich ab. Ihr kindliches Gelächter verfolgte ihn, bis er, ratlos und verzweifelt, in der Mitte der Kemenate stand.

				Angi war nicht hier, oder sie spielte mit ihm.

				Oder…

				Er wußte nicht mehr, was er denken sollte. Die Mädchen draußen glaubten jedenfalls fest daran, daß Angi in ihrem Gemach war. Also hatten sie sie nicht herauskommen sehen. Aber wo?

				Mythors Blick fiel auf einen Schrank. Zögernd stand er zwei, drei Herzschläge davor. Was machte seine Hand schwer wie Eisen, jagte ihm einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken?

				Er zog Alton, fühlte den Griff des Schwertes warm in seiner Rechten – und riß mit der anderen Hand die Schranktür auf.

				Angi fiel ihm entgegen. Ihr erstarrter Körper landete neben ihm auf dem Boden, bevor wieder Leben in seine Glieder kam und er sie auffangen konnte.

				Noch bevor er sich über sie beugen und sie zum Fenster tragen konnte, um im Mondlicht ihren Hals betrachten zu können, wußte er, was er zu sehen bekommen würde. Ohnmächtiger Zorn packte ihn, als er die beiden roten Punkte an der Halsschlagader sah.

				Er fuhr mit dem Finger darüber und fühlte Staub – Blutstaub.

				Doch Angis Körper war warm. Ihr Herz schlug schwach und trieb Blut durch ihren Leib. Unter dem Blutstaub war die Bißwunde vernarbt.

				»Yacub…«, flüsterte Mythor.

				Er rüttelte das Mädchen leicht. Doch weder schlug sie die Augen auf, noch kam Bewegung in sie. Yacub hatte sie nicht wie Ramoa getötet, um in ihre Gestalt zu schlüpfen – denn nur das konnte sein Ziel gewesen sein. Aber was immer er mit ihr angestellt hatte – sie war zwar nicht tot, doch starr wie eine Leiche.

				Mythor mußte sich zwingen, sie auf ihr Lager zu betten. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit der Kemenate gewöhnt. Er konnte nichts für sie tun, nicht jetzt…

				Doch irgendwo im Schloß ging Yacub in ihrer Gestalt um!

				Fieberhaft überlegte Mythor, was er damit bezweckte. Die Hexen mußten gewarnt werden. Zu jenen, die auf Burras Seite standen, konnte er nicht gehen. So blieb ihm nur der Weg zu Fieda.

				Er kletterte aus dem Fenster, holte sich weitere blutige Schrammen und sprang das letzte Stück, gefolgt vom Kichern und den recht derben und eindeutigen Zurufen der anderen Mädchen, die nicht ahnten, was mit Angi geschehen war.

				Mythor stand nicht länger unter dem Bann des Liebeszaubers. Mit dem Schrecklichen, was über Angi gekommen war, schien auch er erloschen zu sein.

				Mythor hastete ins Schoß, Alton schwach glühend in seiner Rechten.

				Im Eingang erwarteten ihn Scida und Gerrek. Die Amazone hatte den Mund schon geöffnet, um eine Erklärung zu verlangen. Ihre Kiefer klappten zu, als sie seine Grimasse sah, das vor Schmerz und Zorn verzerrte Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie beide Schwerter gezogen, und auch Gerrek hatte die Waffen in den Händen.

				»Zu Fieda!« rief Mythor, an ihnen vorbeistürmend. »Yacub ist im Schloß, in der Gestalt von Angi!«

				Seine Schritte und die der Gefährten hallten laut über die Gänge. Er nahm keine Rücksicht mehr. Etwas geschah. Wie lange war es her, daß Yacub Angis Gestalt angenommen hatte? Kam jede Hilfe zu spät? Für wen? Für… Fieda?

				Der Gedanke daran, daß der Steinerne Angi nur benutzte, um zur Hexenmeisterin vorzudringen, trieb Mythor schier zur Verzweiflung. Doch alles sprach nun dafür. Sie als einzige war in der Lage, ihn zu durchschauen.

				Aber nicht, wenn er als Angi kam! Bevor sie die Gefahr erkannte, mußte es zu spät sein!

				»Schneller!« schrie Mythor. Er hastete Treppenstufen hinauf, sah sich schnell um, erkannte einen Teil des Weges wieder, Säulen mit Verzierungen, an denen Lankohr sie vorbei zu Fieda geführt hatte. Er scherte sich nicht länger darum, daß die lauten Schritte und die Zurufe die anderen Hexen auf den Plan rufen konnten.

				Mythor fand die Halle der Begegnung leer vor.

				Der Schweiß ließ ihm das Hemd am Rücken kleben. Seine Augen funkelten, als er herumfuhr und Gerrek anstarrte.

				»Wo ist sie?« schrie er. »Du weißt doch immer alles so genau! Wo im Schloß liegt ihre Hexenstube?«

				Bevor Gerrek etwas entgegnen konnte, hallte ein markerschütternder Schrei durch die Gänge. Scida, die außerhalb der Halle wartete, deutete nach rechts.

				»Von dort kam es!« rief sie und rannte auch schon los.

				Jetzt mußten die Hexen erscheinen – und mit ihnen Burra und ihre Kriegerinnen. Mythor, Scida und Gerrek stürmten zwischen dicken Säulen den Gang hinunter. Wieder war der Schrei zu hören, näher jetzt. Mythor blieb stehen und sah sich gehetzt um.

				Wieso kam noch niemand?

				Für einen Augenblick hatte Mythor den schrecklichen Verdacht, die Hexen und Burra könnten mit Yacub unter einer Decke stecken, ihn sogar ausgeschickt haben, um Fieda zu beseitigen.

				Dann hörte er, wie Holz splitterte und eine Fensterscheibe zu Bruch ging. Der Lärm wies ihm, Gerrek und Scida endgültig den Weg zu Fiedas Kammer. Keine magische Sperre hielt sie auf. Ein Rumpeln hinter einer der vielen Türen zu beiden Seiten des Ganges gab ihnen die letzte Gewißheit. Laute wie von einem fürchterlichen Kampf drangen von dahinter auf den Gang. Mythor zögerte nicht länger. Mit aller Kraft warf er sich nach einem kurzen Anlauf gegen das Holz – und flog mit der Tür in den halbdunklen Raum.

				Fieda stand vor ihm und wandte ihm den Rücken zu. Er hatte nur Augen für sie und die umgestürzten Tische und zerschlagenen Stühle. Die Hexenmeisterin drehte sich ganz langsam zu ihm um und blickte ihn und die Gefährten zornig an.

				»So also dankt ihr mir meine Gastfreundschaft!« stieß sie bebend hervor. Mythor richtete sich auf und suchte etwas in der Dunkelheit hinter ihr zu erkennen. »Ihr wagt es, wie eine Horde Wilder hier einzudringen!«

				»Wir hörten den Lärm«, sagte Mythor schnell. Wieso glaubte er plötzlich, sich rechtfertigen zu müssen? Trotzig fügte er hinzu: »Und wir mußten annehmen, daß Yacub in Angis Gestalt…«

				Sie brachte ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.

				»Und ihr trautet mir nicht zu, dieses Spiel zu durchschauen? Ja, die Bestie kam als Angi zu mir. Ihr seht, daß ich mir allein zu helfen wußte! Steht nicht herum! Sucht den Vierarmigen! Er sprang aus dem Fenster, nachdem ich…«

				Mythor hörte nicht, was sie weiter sagte. Er blickte an ihr vorbei, hatte das sichere Gefühl, sie wollte ihm die Sicht in die Stube verstellen – und glaubte, etwas zwischen den Stühlen und Trümmern vom Tisch am Boden liegen zu sehen.

				»Gerrek«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Die Kerze dort hinten am Boden! Zünde sie an!«

				»Nein!« kreischte Fieda.

				»Mit dem größten Vergnügen«, kam es vom Mandaler.

				Dann schlug eine Flammenlohe in die Stube. Scida schrie entsetzt auf. Mythor glaubte, sein Herz müßte zu schlagen aufhören, obwohl er auf den Augenblick vorbereitet gewesen war.

				Zwischen den Trümmern lagen die scheinbar leblosen Körper Fiedas und einer anderen Hexe. Von Angi war nichts zu sehen. Mythor konnte sie nicht sehen – denn »Angi« stand vor ihm in Fiedas Gestalt.

				Und diese verwandelte sich, als Yacub sein Spiel durchschaut sah.

				Das fürchterliche Gebrüll der Bestie schlug den Gefährten entgegen, doch übertönt wurde es noch von Altons Klagen und Singen, als die Klinge aufleuchtete und, beidhändig geführt, durch die Luft schnitt.

				*

				Unheimlich schnell ging die Verwandlung vonstatten. Hätte Mythor noch eben vielleicht die Möglichkeit gehabt, Yacub in menschlicher Gestalt mit einem schnellen Streich ein für allemal den Garaus zu machen, so fuhr die Klinge nun in einen der schon vollständig ausgebildeten vier Arme des Monstrums. Und als Mythor zurücksprang und zum zweiten Hieb ausholte, war Yacubs Haut und Fleisch schon wieder hart wie Stein. Die Bestie schrie ohrenbetäubend, als sie sich, mit allen vier Armen Schläge austeilend auf alle drei Gegner zugleich stürzte. Mythor wich einem der fürchterlichen Hiebe geschickt aus. Yacub wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und stürzte auf den Gang hinaus.

				Für einen kurzen Augenblick sah Mythor wieder Ramoa vor sich – vielmehr das, was aus ihr geworden war. Er sah Angis erstarrten Körper, Fieda und die andere Hexe. Als Yacub kreischend herumfuhr und sich wieder auf ihn warf, war er entschlossener denn je, diesem Ungeheuer das Handwerk zu legen.

				Und nicht nur er.

				Scida sprang vor, versetzte dem Vierarmigen zwei schnelle Hiebe und brachte sich sogleich wieder aus dessen Reichweite. Mythor stieß zu, tauchte unter den rudernden Armen hinweg und zog die Klinge quer über Yacubs Rücken. Sie glitt daran ab, ritzte die undurchdringbare Haut nur. Von Scidas Hieben schien Yacub gar nichts zu spüren. Nur Alton konnte ihm zur Gefahr werden, und so griff er Mythor an, ohne auf die Amazone zu achten.

				Ein mörderisches Ringen begann. Nur durch gewagte Sprünge konnte Mythor dem Zugriff der Pranken immer wieder entgehen. Funken sprühten, als das Gläserne Schwert auf Stein traf. Mythor kämpfte wie selten zuvor, doch bald schon musste er einsehen, daß er diesen Gegner nicht überwinden konnte. Und plötzlich war es ihm, als saugte ihm etwas die Kraft aus den Muskeln. Er wich zurück, war nur einen Moment lang unaufmerksam – und stolperte beim Versuch, sich vor Yacubs nächsten wütenden Angriff in Sicherheit zu bringen.

				Er lag auf dem Rücken, sah die Dämonenbestie schon über sich, streckte ihm die Klinge entgegen – und schloß geblendet die Augen.

				Eine Flammenlohe hüllte den Körper des Steinernen ein. Brüllend ließ Yacub von seinem sicher geglaubten Opfer ab und fuhr herum.

				Gerrek kam weiter heran. Er spie Feuer, vor dem selbst Yacub zurückweichen mußte. Zwanzig, dreißig Fuß weit trieb der Mandaler den Gegner den Gang hinunter, bis ihm die Puste ausging. Sogleich drang er mit seinem Kurzschwert auf Yacub ein, teilte mit seiner Urkraft Schläge aus, die jeden anderen Feind von den Beinen gerissen hätte.

				Doch nicht Yacub.

				Mythor war wieder auf den Beinen. Gemeinsam mit Scida kam er Gerrek zu Hilfe, und nun drangen sie wieder von drei Seiten auf den unbesiegbar Scheinenden ein. Hin und her wogte der Kampf. Schon wieder spürte Mythor seine Kräfte unnatürlich schnell erlahmen, sah, daß es den Gefährten ähnlich erging, wartete auf Yacubs Vorstürmen – und hörte plötzlich die Schreie der Hexen und Amazonen.

				»Zurück!« rief er den Gefährten zu. »Laßt von ihm ab! Sie alle sollen nun mit eigenen Augen sehen, was und wer er ist!«

				Für einen Augenblick stand Yacub wie erstarrt vor ihm, hörte die sich nähernden Hexen – und floh!

				Er rannte den Gang hinunter, blieb dann plötzlich stehen, drehte sich und brach wie ein lebendes Geschoß durch die Wand zu seiner Rechten. Mythor begann zu laufen. Er hörte, wie weitere Mauern durchbrochen wurden, sprang über die am Boden liegenden Steine und konnte gerade noch sehen, wie der Vierarmige durch die letzte Mauer ins Freie stieß und in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Als ob er Macht über die Elemente besäße, schoben sich Wolken vor den Mond und verschluckten dessen Licht. Ein Knacken und Bersten von Stämmen und Zweigen war noch zu hören. Dann war es, als hätte der Boden die Bestie verschluckt.

				Eine Hand legte sich schwer auf Mythors Schulter, der bebend in die Finsternis hinausstarrte. Gerrek stand hinter ihm und schüttelte den Kopf.

				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, sagte er leise. »Du findest ihn nicht dort draußen – höchstens er dich.«

				»Aber die Hexen«, murmelte der Sohn des Kometen. »Sie werden Fieda und die andere finden und diese Zerstörung sehen. Das muß selbst Burra überzeugen.«

				Er irrte sich gründlich.

				»Dort habt ihr sie!« hörte er die Amazone schreien. »So wie hier wüteten sie in Fort Buukenhain! Fieda und Malva sind tot! Braucht ihr noch mehr Beweise?«

			

		

	
		
			
				9.

				Mythor stand wie erstarrt. Unendlich langsam drehte er sich um. Burra stand vor ihm und deutete anklagend mit ausgestrecktem Arm auf ihn und Gerrek.

				Hinter ihr tauchten die Hexen auf, totenbleich und fassungslos.

				Mythor schritt ihnen entgegen. An Burra vorbei trat er in den Gang und sah Scida, die vor Fiedas Hexenstube mit versteinerter Miene und von Amazonen umringt wartete.

				Eine Hexe kam aus dem Raum und rief:

				»Sie sind nicht tot, doch wie erstarrt. An ihrem Hals…«

				»Ich kann euch sagen, wie ihre Hälse aussehen!« schrie Mythor, der angesichts solcher Verblendung endgültig die Beherrschung verlor. »So wie der von Angi, die von Yacub heimgesucht wurde, damit er in ihre Gestalt schlüpfen und so zu Fieda gelangen konnte! Ihr werdet Blutstaub auf den Wundmalen finden, und…!«

				Eine der Hexen schob sich vor ihn und blickte ihn durchdringend an.

				»Nur der Schuldige selbst kann wissen, was in Fiedas Stube vorfiel. Und was redest du von der Schülerin?«

				Eine andere Hexe lief davon. Mythor ahnte, wohin – und daß er soeben einen Fehler gemacht hatte.

				»Yacub war gar nicht hier«, hörte er Burra sagen.

				»Aber das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!« entgegnete er heftig. »Burra, wir mögen keine Freunde sein. Doch deine Ehre sollte dir verbieten, derartige Lügen zu verbreiten! Wann endlich öffnen sich dir die Augen? Yacub…«

				Sie kam mit wuchtigen Schritten heran und baute sich vor ihm auf. Ihre Augen funkelten. Die Hände lagen auf den Schwertern.

				Doch bevor sie Mythor fordern konnte, kam die Hexe zurück. Und sie war nicht allein.

				Ein halbes Dutzend Zauberschülerinnen begleiten sie und bestätigten vor allen Versammelten, daß sie Mythor in Angis Kemenate steigen sahen. Sie schluchzten und brachten die Worte nur stockend hervor, hatten sie doch den erstarrten Körper ihrer Freundin gesehen.

				Das alles kam Mythor wie ein böser Traum vor. Scida und Gerrek gesellten sich zu ihm, und auch sie mochten ahnen, daß jedes weitere Wort Verschwendung war.

				Die fünf Hexen umringten sie. Hinter ihnen standen die Amazonen. Es gab kein Entrinnen aus diesem Kreis ohne Blutvergießen.

				Noch einmal versuchte Mythor, die Hexen zur Vernunft zu bringen.

				»Sehen wir aus, als könnten wir Wände und Mauern durchbrechen?« fragte er verzweifelt. »Nur Yacub ist dazu imstande, so wie er auch Buukenhain zerstörte!«

				»Es gibt eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Burra heftig. »Wir gehen alle zum Stall, in dem er untergebracht ist, und überzeugen uns mit eigenen Augen davon, ob er dort ist oder nicht.«

				Die Hexen nickten. Mythor, Scida und Gerrek wurden aus dem Schloß geführt und geradewegs zu jenem Stall, in dem sie den Steinernen neben einem gerissenen Beutetier schnarchend vorfanden.

				»Er geht zwar nachts auf Jagd«, sagte Burra voller Hohn. »Doch nur auf Tiere – nicht auf wehrlose Mädchen und auf Hexen.«

				Weiterer Worte bedurfte es nicht. Jeder Gedanke an Flucht war angesichts der Übermacht der Amazonen und der Zauberkräfte der Hexen sinnlos.

				So mußten sich Mythor, Scida und Gerrek abführen lassen. Gerrek hätte wie Scida den ungleichen Kampf aufgenommen, hätte Mythor sie nicht von diesem selbstmörderischen Unterfangen abgehalten, wodurch überdies nur ihre »Schuld« noch nachdrücklicher bewiesen worden wäre.

				Scida wurde von Burra in Aussicht gestellt, daß sie in einem ehrenvollen Zweikampf mit ihr sterben dürfe. Was sie Mythor zudachte, nachdem die Hexen ihren Spruch gefällt hatten, war unschwer zu erraten.

				Die Gefährten wurden in einem finsteren Verlies tief unter dem Hexenschloß eingekerkert. Hinter ihnen wurde ein schwerer Riegel vor die Eisentür gelegt.

				*

				Lange Zeit herrschte entsetztes, bedrücktes Schweigen. Mythors Augen gewöhnten sich halbwegs an die Dunkelheit, und er sah, wie Scida und Gerrek ihm finstere Blicke zuwarfen.

				Scida hätte lieber gekämpft und vielleicht einen ehrenvollen Tod gefunden. Nun sah sie einer ungewissen Zukunft in Schmach und Schande entgegen – falls es überhaupt noch eine Zukunft für sie gab.

				»Irgendwann werden vielleicht Angi, Fieda und Malva aus ihrer Starre erwachen«, versuchte Mythor ihr und Gerrek Hoffnung zu machen.

				»Yacub wird es zu verhindern wissen«, knurrte Scida. »Er hätte Fieda ermordet, wären wir nicht im allerletzten Augenblick hinzugekommen.«

				Ihre Lage war hoffnungslos. Gerrek ging zeternd auf und ab, und je mehr er sich in seinen Weltschmerz hineinsteigerte, desto handfester wurden die Beschimpfungen, die er für Mythor, den »falschen Freund«, fand.

				So verging die Zeit, ohne daß sich eine der Hexen zeigte. Am schlimmsten wurde die Ungewißheit über das, was sich oben im Schloß tat. Lebten die drei von Yacub Angefallenen denn wirklich? Oder war ihnen ein schrecklicheres Los bestimmt als der Tod – ein ewiges Dahindämmern? Und war Burra wirklich so verblendet, daß sie selbst jetzt keinen Verdacht schöpfte?

				Was ging im Schloß vor? Hatte Fieda einen Entschluß fassen, die Wahrheit herausfinden können, bevor Yacub sie heimsuchte? War er deshalb bei ihr gewesen?

				»Ich kann euch sagen, was man mit uns tun wird«, behauptete Gerrek. »Sie werden uns alle drei verhungern und verdursten lassen!«

				»Ach, halt endlich den Mund«, knurrte Mythor, fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrer Lage suchend.

				Es gab keinen.

				Zumindest schien es lange so. Doch dann hörten sie ein schleifendes Geräusch. Schon war Mythor auf den Beinen und drückte sich neben der Tür an die Wand, Alton in der Rechten. Doch die Laute kamen nicht vom Gang, sondern vom Boden des Verlieses.

				Eine runde Platte, die bisher von keinem der Gefährten bemerkt worden war, drehte sich ächzend. Gerrek blickte Scida und Mythor erstaunt an. Dann wurde seine Neugier größer als die Angst.

				Er packte mit an drehte die Platte und hob sie schließlich vom Boden ab. Und groß war das Erstaunen der Gefangenen, als sich ein kleiner, ihnen allen wohlbekannter Kopf aus der dunklen Schachtöffnung darunter in die Höhe schob.

				»Lankohr!« entfuhr es Mythor.

				»Ja, ich«, flüsterte der Aase. Schnell half Scida ihm aus dem Schacht. Lankohr sah mitgenommen aus. Seine Kleidung war verschmutzt und in Fetzen. Er rieb sich Arme und Beine, als hätte er starke Schmerzen.

				»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er leise. »Ich bin gekommen, um euch zu holen. Der Schacht führt zu einem Stollen hinab, der groß genug für euch sein sollte – selbst für den Beuteldrachen. Macht schnell, ich erzähle euch alles andere unterwegs.«

				Es blieb ihnen gar keine Wahl, als dem Aasen blind zu vertrauen. Einer nach dem anderen stiegen sie in den Schacht, Mythor als letzter. So leise wie möglich zog er die Platte wieder über die Öffnung.

				Der Stollen, offensichtlich ein uralter Geheimgang aus dem Schloß heraus, war breit und hoch genug für Mythor und Scida. Gerrek jedoch mußte kriechen. Und als ob das nicht schon gereicht hätte, erwartete ihn eine noch bösere Überraschung.

				Sie mußten das letzte Stück in die Freiheit durch kniehoch stehendes Wasser hindurch, und von der Decke tropfte es. Der Mandaler klagte und jammerte. Nur die Angst, von den Hexen in noch etwas Schlimmeres als einen Beuteldrachen ohne Flügel verzaubert zu werden, ließ ihn seine kreatürliche Angst vor Wasser überwinden.

				Der Stollen stieg an, und als die Gefährten Lankohr ins Freie folgten, sahen sie sich außerhalb der Schloßmauern. Der Aase hatte an alles gedacht. Die drei von Scida erstandenen Pferde standen zwischen hohen Büschen bereit. Lankohr drängte zur Eile und saß bei Mythor auf. Gerrek bestieg das kräftigste Roß, mußte jedoch die Beine an einer Seite herabhängen lassen, weil ihn der Schwanz behinderte.

				Erst als das Schloß weit genug hinter ihnen lag, trieben die Flüchtlinge die Tiere zu schnellerer Gangart an. Und nun erfuhren sie von Lankohr, wie dieser zugegen gewesen war, als Fieda sich mit der Zaubermutter Zahda in Verbindung setzte und diese ihr Mythors Geschichte bestätigte. Dann aber stürmte auch schon Yacub herein. Lankohr konnte im allerletzten Augenblick fliehen, indem er durch eines der Fenster ins Freie sprang. Mythor nickte, als er sich an das Klirren erinnerte.

				»Fieda und ich wissen also, daß du unschuldig und wahrhaftig jener bist, der du zu sein behauptetest, Mythor«, schloß der Aase. »Die anderen aber werden uns nun unerbittlich jagen, und an dieser Hetzjagd werden sich nicht nur Burra und alle Amazonen aus Bantalon beteiligen, sondern auch alle Hexen des Landes.«

				»Dann sind wir verloren!« klagte Gerrek, dessen verlängertes Rückgrat jetzt schon wundgescheuert war.

				»Ich kenne Schleichwege, die nicht einmal den Hexen bekannt sind«, rief Lankohr. »Es wird hart und gefährlich werden, doch ich will versuchen, euch zur Grenze und zu Ambe zu bringen.«

				»Warum tust du das für uns?« wollte Mythor wissen, für den die Entwicklung der Dinge viel zu schnell kam.

				»Warum? Weil ich weiß, daß ihr unschuldig seid, und weil es in Fiedas Sinn wäre. Ich konnte die Hexen belauschen, bevor ich zu euch kam. Angi, Fieda und Malva werden sie aus ihrer Starre erwecken können, doch das wird lange dauern, und bis dahin kann Fieda eure Unschuld nicht bestätigen. Außerdem mag ich euch – selbst diesen griesgrämigen Beuteldrachen. Und fiele ich den Hexen in die Hände, sie würden mich wirklich und wahrhaftig in einen solchen Beuteldrachen wie ihn verwandeln. Ich kenne sie! Ihnen traue ich jetzt alles zu. Fieda wollte sicher, daß ihr zu Ambe gebracht werdet. Sie will die Vermählung der Welten. Und nur auf Zahdas Gebiet seid ihr sicher und findet Hilfe.«

				Mythor war sich dessen nicht so gewiß. Zu viele Enttäuschungen hatte er erleben müssen, seitdem es ihn nach Vanga verschlagen hatte. Zuviel Leid hatte er mitansehen müssen. Daß die Erstarrten gerettet werden konnten, selbst dies war kaum ein Trost für ihn.

				Nicht, solange Yacub sein Unwesen trieb.

				Das Hexenschloß verschwand in der Dunkelheit. Die Wolken am Himmel hatten sich verzogen. Ein fremder Sternenhimmel spannte sich über das Land.

				Scida und Mythor schwiegen und hingen ihren finsteren Gedanken nach. Nur Gerrek schimpfte und haderte mit dem Schicksal. Irgendwie schaffte er es, sich im Sattel zu halten, als die drei Rösser nun in gestrecktem Galopp ihrem fernen Ziel entgegenritten.

				Sobald man im Schloß die Flucht entdeckte, war die Jagd eröffnet. Und sie würde gnadenlos sein.
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				Mythor betrat die mächtige Halle der Begegnung zum zweitenmal, doch von ebensolcher quälender Ungewißheit erfüllt, wie am Vortag, als Lankohr ihn, Scida, Gerrek und die jungen Ausreißerinnen hierher führte.


				Von der gut drei Körperlängen hohen Decke des sechseckigen Raumes hingen prachtvolle Leuchter herab, zwölf an der Zahl. Überhaupt schien in diesem Schloß fast alles dem »Gesetz der Zwölf« zu gehorchen. Zwölf Stühle standen in zwölf Abschnitten, in die der Boden strahlenförmig unterteilt war. Zwölf schmale Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, verwandelten das einfallende Licht des Tages in ein feuriges Farbenspiel.


				Fieda saß auf dem roten Feld des Schwertmondes. Mythor atmete auf, als er sah, daß nur sie sie erwartete – und Lankohr, der sich sofort an ihre Seite begab und dort verharrte wie ein geschrumpfter Leibwächter.


				Mythor, Scida und Gerrek traten in die Mitte des Raumes. Ein schwaches Lächeln umflog die Lippen der Hexe, als sie sah, daß er mit einem Fuß im Mittelkreis stand, mit dem anderen aber in jenem Feld, das der Zahda gehörte – dem des Krebsmonds.


				Hinter ihnen schloß sich wie von Geisterhand die mächtige Tür.


				Lankohr flüsterte Fieda etwas zu, worauf sie nickte und Mythor durch eine Handbewegung bedeutete, näher zu ihr heranzutreten.


				Sie wirkte wahrhaftig streng, doch auf eine Art, die ihm Mut gab. Wenngleich Gebieterin über dieses Schloß und diesen Teil der Insel, wenngleich Lehrerin und Erzieherin, hatte sie nichts Schulmeisterliches an sich. Im Gegenteil wirkte sie wie eine Frau, deren eigener Wissensdurst ebenso groß war wie ihre Macht. Mythor blickte in ihre Augen, ihr faltenreiches, nicht unbedingt schön zu nennendes Gesicht, und wußte, daß er sich ihr anvertrauen würde.


				»Ich hätte euch in Kürze rufen lassen, um auch euch zu hören«, sagte Fieda. »Nun will mir scheinen, daß ihr mir wichtigere Dinge zu sagen habt als nur eure Auslegung der Vorkommnisse in Buukenhain.«


				Mythor bedachte den Aasen mit einem tadelnden Blick. Dann nickte er.


				»Es ist so, wie du glaubst, Fieda«, antwortete er. »Bevor ich von Buukenhain rede, gestatte mir einige Worte zu dem, der hier vor dir steht.«


				Sie legte Finger und Daumen beider Hände aneinander, so daß sie ein Dreieck bildeten. Die Zeigefinger berührten ihre Nasenspitze. Fiedas Blick verriet gedämpfte Erwartung. Sie nickte.


				Mythor sah sich um, bevor er zu sprechen begann. Scida und Gerrek standen zwei Schritte hinter ihm. Die Amazone blickte ihn verständnislos an, und in Gerreks Augen funkelte es, als ahnte er, was er nun zu hören bekommen würde.


				»Du kannst frei reden«, sagte Fieda. »Wir sind allein. Niemand außer mir wird eure Worte hören.«


				»Danke«, murmelte Mythor. Dann begann er. »Du kennst mich als Honga, den auf wundersame Weise wiedergeborenen Helden der Tau, die eine der vielen Inseln der Dämmerzone bewohnen. Selbst meine Gefährten halten mich für Honga.«


				Dann nannte er ihr seinen wahren Namen. Plötzlich war es ihm, als fiele eine schwere Last von seinen Schultern ab, als die Worte nun nur so aus ihm heraussprudelten. Einmal den Anfang gemacht, gab es kein Halten mehr. Und Fiedas Blicke ermutigten ihn dazu, ihr wirklich restlos die Wahrheit über sich zu offenbaren.


				Vinas Warnung, nur der Hexe Ambe dürfe er sich anvertrauen, war vergessen.


				Mythor verriet, daß er von Gorgan, der Nordhälfte der Welt, kam und dort als Sohn des Kometen angesehen wurde. Er sprach von allen Prüfungen, die er bei den Fixpunkten des Lichtboten abgelegt hatte, von seinem langen Weg bis hin nach Logghard und nicht zuletzt von der Begegnung mit dem Aasen Vangard.


				Fieda beobachtete ihn aufmerksam, und oftmals nickte sie, als erzählte er ihr nichts, das sie nicht bereits geahnt hätte. Scida stand wie erstarrt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, während Gerrek die Arme über der Brust verschränkte und ab und an das Drachenmaul zu einem Grinsen verzog.


				Erst jedoch, als er von Fronja sprach, sanken Fiedas Arme herunter, und sie beugte sich im Stuhl leicht vor.


				Mythor berichtete, wie er zu Fonjas Bildnis gekommen war und wie er es wieder verloren hatte. Er öffnete sein Hemd über der Brust und zeigte die Narben, die zurückgeblieben waren, als der Deddeth, der ihn so lange jagte, ihm auch die Tätowierung genommen hatte. Er sprach seine Befürchtung aus, daß Fronja von diesem Deddeth große Gefahr drohte, verschwieg auch nicht, wie sehr er sie zu finden hoffte und was über Gorgan gekommen war, nachdem alle dämonischen Einflüsse von der Südwelt nach der Nordwelt abgelenkt worden waren.


				Als er zu Ende gesprochen hatte, war es ihm, als könnte er nach langer Zeit endlich wieder frei atmen, als trete er aus einem dunklen Verlies ans Licht des Tages. Es war heraus, und was nun kam, lag allein bei Fieda.


				Die Hexenmeisterin blickte ihn durchdringend an. Immer wieder wanderte ihr Blick über seine Brust, dann zu seinen Augen, als vermöchte sie darin zu lesen.


				Nach langer Stille nickte sie verhalten.


				»Und warum glaubst du, dies alles mir offenbaren zu dürfen?« fragte sie.


				»Von der Hexe Vina erfuhr ich, daß ich unter dem Schutz der Zaubermutter Zahda stehe«, sagte er. »Sie nannte mir sterbend den Namen Ambe, an die ich mich wenden sollte. Doch nun erfuhr ich, daß auch du der Zahda zugeneigt bist, und allein die Götter mögen wissen, ob und wann wir über die Grenze auf Ambes Gebiet gelangen werden. Es geht nicht mehr nur um mich, um meine Gefährten oder meine Ziele, Fieda. Die Zeichen häufen sich, die darauf hindeuten, daß Vanga nicht länger geschützt ist vor den Mächten der Finsternis.«


				Und er berichtete von seiner Reise auf der Schwimmenden Stadt, vom Aufbrechen der Nissen und dem Ausschlüpfen der Entersegler, die auch das Schloß heimgesucht hatten. Er malte ein Bild in düsteren Farben, als er auf Yacub zu sprechen kam. Nichts verschwieg er, nicht den verzweifelten Versuch der Hexen und Scidas Amazonen, den Steinernen am Erwachen zu hindern, und nicht die Zerstörung des Hexenforts durch eben diesen.


				»Und dieser Yacub, Diener der Dämonen, befindet sich nun in deinem Schloß, Fieda. Burra von Anakrom und ihre Amazonen tragen keine Schuld, denn sie ließen sich täuschen von ihm. Sie sind wahrhaftig davon überzeugt, daß wir Fort Buukenhain in Schutt und Staub legten.« Mythor lachte trocken. »Burra ist blind in ihrer Gier, mich zu ihrem Leibeigenen zu machen. So mochte es der Bestie nicht schwergefallen sein, sie zu täuschen. Und sonst hätte sie sich wohl die Frage gestellt, wie ein Mann, eine Amazone und ein Madaler ein ganzes Hexenfort dem Erdboden gleichmachen könnten.«


				Mythor holte den Ring aus seiner Tasche, den er von Ramoas Finger gezogen hatte, und wies ihn vor.


				Lange ruhten die Blicke der Hexe darauf. Mythor versuchte, in ihren harten Zügen zu lesen, doch sie erhob sich und trat zu einem der Fenster.


				Lankohr wirkte wie gefangen von dem Gehörten. Doch als Mythor Fieda folgen wollte, gebot er ihm Einhalt. Er nickte nur und zeigte ein geheimnisvolles Lächeln.


				»Behalte den Ring, Honga – oder Mythor«, sagte Fieda dann. »Er mag dir noch nützlich sein, und es war Vinas Wille, daß er in deinen Besitz kam.« Sie drehte sich um, und wieder sah sie ihn aus unergründlichen, dunklen Augen forschend an.


				»Du hast mir vieles gesagt, das erst gründlich überdacht zu werden verlangt«, sagte sie. »Es fehlt dir wahrhaftig nicht an Mut, mein Freund. Kehrt nun zurück in eure Gemächer und wartet dort, bis Lankohr euch wieder holen wird. Ich werde versuchen, deine Worte zu überprüfen. Und sollten sie wahr sein, so sei gewiß, daß du dich nicht der Falschen anvertraut hast.«


				Mythor verbarg sein Aufatmen nicht.


				»Ich danke dir«, sagte er ergriffen. »Vorerst dafür, daß du mich angehört hast.«


				Sie nickte ihm zu und gab Lankohr ein Zeichen. Der Aase nahm Mythor bei der Hand und führte ihn aus der Halle. Scida und Gerrek folgten.


				Fieda stand vor den Fenstern und schien wie in den Zauber des farbigen Lichtes versunken, als Lankohr zurückkehrte.


				»Du sprichst zu niemandem davon, Lankohr«, sagte Fieda. »Am allerwenigsten zu den anderen Hexen.«


				»Was gedenkst du jetzt zu tun, Meisterin?«


				Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn versonnen an.


				»Ich werde tun, was ich versprach. Und nur Zahda selbst kann mir die Worte dieses Mannes bestätigen.«


				Lankohr erschrak.


				»Du… willst dich mit Zahda in Verbindung setzen?« fragte er fassungslos.


				»Es gibt nur diesen Weg, ob es der Zaem nun gefallen mag oder nicht. Denn wenn Honga – oder Mythor – die Wahrheit sagt, so besteht wahrhaftig nicht nur für diese Insel und einige andere in diesem Teil der Welt eine große Bedrohung, Lankohr. Die Macht der Dämonen schickt sich an, wieder nach ganz Vanga zu greifen. Spricht Mythor die Wahrheit, so ist es später, als wir alle glaubten. Und während sich die Hexen und Amazonen unserer Zaubermütter erbitterte Kämpfe liefern, dringt das Böse ein. Die Entersegler mögen dabei nur eine Vorhut gewesen sein, eine von vielen vielleicht.«


				»Und Yacub?« fragte der Aase ganz leise, als stände der Vierarmige unsichtbar hinter ihm.


				»Auch über ihn muß ich Klarheit haben«, sagte Fieda. Sie schlug die Augen nieder und drehte sich zu den Fenstern um. »Und mögen die Götter geben, daß ich nicht das hören muß, was ich befürchte. Denn Lankohr – wie sollen selbst wir einem Geschöpf entgegentreten, dem solche Kräfte innewohnen, daß es ein Fort und, schlimmer noch, die Steinköpfe der Großen Barriere zerbersten lassen kann?«


				»Ich glaube Mythor«, murmelte Lankohr. »Doch dann sind wir alle in großer Gefahr – und ganz besonders die Schülerinnen.«


				»Ja«, sagte Fieda hart.


				Sie starrte auf die leuchtenden Scheiben, als wollte sich ihr im Spiel der Farben ein Teil des Geheimnisses offenbaren. Lankohr fröstelte.


				»Darum werde ich Zahda anrufen«, hörte er Fiedas entschlossen klingende Stimme. »Sie soll mir Gewißheit über diesen Mann geben, der aus Gorgan zu kommen behauptet. Und auch in anderen Dingen dürfte uns ihr Rat ein wertvollerer sein als der einer Zaubermutter, die…«


				Sie sprach nicht laut aus, wie sie über Zaem dachte.


				»Kann… kann ich jetzt gehen?« wollte Lankohr wissen. »Ich muß dafür sorgen, daß die Schülerinnen…«


				»Du wirst mich in meine Stube begleiten«, verkündigte Fieda. »Ich brauche deinen Schutz und Beistand für das Ritual. Wenn die Nacht anbricht, will ich den Versuch wagen. Du sollst dabei Zeuge sein, Lankohr. Vorher aber geh zu den Hexen und sage ihnen, daß ich heute nicht mehr gestört werden will. Ich schließe die magische Sperre. Du weißt, wie du zu mir gelangst.«


				Lankohr seufzte ergeben.


				*


				Wieder in Mythors Gemach, brach Scida endlich ihr Schweigen. Sie drückte die Tür mit dem Rücken zu, nachdem sie einen letzten Blick in den Gang geworfen hatte.


				Alle drei Gefährten hatten auf dem Weg zurück Augen und Ohren offen gehalten. Dennoch waren ihnen Dinge entgangen. Dunkle Augen hatten ihre Schritte beobachtet.


				Scida sah Mythor lange an. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Nichts war in ihren Zügen zu lesen.


				Gerrek verhielt sich ungewohnt ruhig, als ob er nur darauf zu warten schien, daß Scida zu brüllen begann.


				Sie tat es nicht. Im Gegenteil kam sie auf Mythor zu und nahm seine Hände.


				»Ich wußte, daß du etwas Besonderes bist, Mythor«, sagte sie ernst, und fast feierlich sprach sie seinen Namen aus. Sie blickte ihm tief und fest in die Augen. »Es mag sein, daß ich die Wahrheit ahnte – oder einen Teil von ihr. Du magst Gründe gehabt haben, dich mir nicht anzuvertrauen.«


				»Ha!« kam es von Gerrek.


				Sie achtete nicht auf ihn, drückte fest Mythors Hände.


				»Nun, da ich alles von dir weiß, sei versichert, daß ich dein Geheimnis zu wahren verstehen werde, Mythor. Du hast eine Weggefährtin, die dir mit ihren bescheidenen Kräften helfen wird, dein Ziel zu erreichen.«


				Er sah in ihren Augen, daß sie mit ihren Gefühlen rang. Er sah darin die Liebe einer alternden Frau. Und seine Erleichterung war groß.


				Doch sie nahm ihm nicht die Sorge um das, was die nächsten Stunden bringen würden.


				Fieda und Lankohr schienen auf ihrer Seite zu stehen. Doch selbst, falls die Gebieterin des Schlosses ihre Unschuld bestätigen würde, würden sich die anderen Hexen ihr anschließen?


				Ein Gefühl drohender Gefahr wurde immer stärker in ihm. Zu lange schon war es ruhig im Schloß.


				»Warten«, murmelte er. »Wieder können wir nur warten.«


				Gerrek tat das Seine dazu, diese Zeit zu verkürzen. Er gab sein Schweigen auf und brüstete sich damit, die Wahrheit über Mythor viel früher gewußt zu haben als Scida. Er klagte darüber, daß Lankohr keinen neuen Wein brachte. Er versicherte Scida, daß er mit Mythor Vanga verlassen und nach Gorgan gehen würde – eines Tages.


				»Das muß ich schon tun«, sagte er, »auch wenn er mich mehr als einmal hintergangen und angelogen und betrogen hat. Ohne meinen Schutz ist er hilflos. Er wird es schon einsehen müssen. Und vielleicht gibt es in Gorgan einen Zauberer, der Erbarmen mit einem armen Beuteldrachen hat, ihm Flügel gibt oder ihn gar in einen Menschen zurückverzaubert. Ich…«


				»Das wäre ein Verlust für die Welt«, meinte Scida. »Kein Beuteldrache mehr, kein einziger – schlimm wäre das…«


				Mythor hörte nur mit halbem Ohr zu und seufzte erleichtert, als der Mandaler seinen heroischen Beschluß bekanntgab, draußen auf dem Gang Wache zu halten, bis Fieda zu ihrer Entscheidung gelangt war.


				Der Tag verging, ohne daß etwas geschah. Scida hatte viele Fragen an Mythor, und der beantwortete sie, so gut es eben ging.


				Lankohr ließ sich nicht sehen. Fieda schickte nicht nach ihnen. Die anderen sechs Hexen schienen die Gefährten zu meiden. Burra blieb mit ihren Amazonen im, ihnen zugewiesenen Flügel des Schlosses.


				Und Yacub?


				Fast konnte Mythor es fühlen, daß sich eine Gefahr über ihren Köpfen zusammenbraute. Irgend etwas geschah – in diesen quälend langen Augenblicken des Wartens.


				Doch er durfte das Gemach nicht verlassen. Burra mochte nur darauf warten – und die Hexen, die, nach allem, was Mythor über sie wußte, nichts lieber sehen mochten als einen Fehler ihrer Gebieterin.


				So verging auch dieser Tag.


				*


				Als die Nacht hereinbrach, verließ Yacub unbemerkt den Stall, in dem ihn die Hexen auf Burras Drängen hin einquartiert hatten. Innerhalb der Schloßmauern, so vermochte er der Amazone klarzumachen, könne er auf Dauer nicht leben. Denn nachts mußte er Tiere jagen können.


				Nur dem Umstand, daß die sechs Hexen die Kriegerinnen und sogar Yacub fast schon als Verbündete gegen Fieda ansahen, war es zuzuschreiben, daß sie der Bitte nachkamen und darauf verzichteten, Yacub bewachen zu lassen oder durch eine magische Sperre den Stall zu versiegeln.


				Yacub wartete, zwischen dichten, hohen Büschen versteckt, bis Angi von ihrem Fenster herabschwebte und wieder feste Gestalt annahm. Er sah, wie sie den Feind erneut aufsuchte – so, wie sie es angekündigt hatte.


				Yacub war zufrieden. Leicht hätte er schon jetzt in ihre Gestalt schlüpfen können. Doch sollte sie Honga ruhig noch einmal in Sicherheit wiegen.


				Erst dann, wenn sie zurückkehrte, wollte er zuschlagen.


				Fieda auszuschalten, war jetzt vorrangig. Und Honga sollte Burra gehören. Er würde dafür sorgen, daß sie ihn bekam.


				Die Schülerin verschwand im Fenster des Feindes.
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				Lankohr, der Aase, sah sie zuerst.


				Er hörte das Rauschen am Himmel, kniff die Augen zusammen, und noch während er mit weit in den Nacken gelegtem Kopf vor dem Brunnen des Schloßgartens stand, stob das, was zunächst wie eine dunkle, schnell dahinziehende Wolke ausgesehen hatte, auseinander.


				Dutzende von schwarzen Punkten wurden unglaublich schnell größer und stürzten sich auf die etwa zwanzig Novizinnen, deren schelmisches Gelächter auf der Stelle erstarb.


				Spätestens da begriff Lankohr, daß es sich nicht wieder um einen ihrer Scherze handelte, um ihre kleinen Zaubereien, mit denen sie ihm das Leben schwermachten.


				»Rettet euch ins Schloß!« schrie der Aase. »Lauft um euer Leben! Das sind Entersegler!«


				»Ach, hör auf zu jammern!« rief Angi. »Kein Entersegler kann die Große Barriere überwinden. Es sind magische Schöpfungen der Hexen der Zahda! Wir werden mit ihnen…!«


				Die anderen Mädchen schrien entsetzt auf. Angi blieben die Worte im Halse stecken. Hexen erschienen auf den Brüstungen des Schloßgebäudes. Doch bevor sie ihre Magie gegen das Grauen einzusetzen vermochten, waren die Boten der Finsternis heran. Markerschütterndes Kreischen, ein mächtiges Brausen und Peitschen zerriß die Stille des idyllischen Ortes.


				Schülerinnen, die nicht vor Schreck erstarrt waren, rannten wild um sich schlagend in alle Richtungen davon.


				Der Aase stand wie angewurzelt und mußte mitansehen, wie sich die Entersegler auf die Mädchen herabsenkten. Einige Novizinnen konnten sich ins Schloß retten. Andere wurden in die Lüfte gerissen, als sich die Peitschenschwingen der fast sieben Körperlängen großen Alptraumgeschöpfe um ihre Körper schlangen. Wer sich hinter Bäume und kleine Mauern hatte werfen können, sah die Kreaturen vor sich, wie sie mit ihren unzählbaren Tentakeln Holz und Stein zerfetzten. Überall zugleich waren die Ungeheuer, zerrissen sich selbst im Kampf um die menschliche Beute und wüteten gegen alles, was ihnen in den Weg kam.


				Dort, wo die Hexen gestanden hatten, schlugen ihre Schwingen in die Brüstungen und schleuderten Steine durch die Luft. Lankohr sah zwei Entersegler ins Schloß eindringen und hörte die Entsetzensschreie der Hexen.


				Dies alles spielte sich innerhalb weniger Herzschläge ab. Als der Aase endlich aus seiner Starre erwachte, sah er auch schon ein peitschendes Etwas auf sich und Angi herabstürzen, die noch bei ihm stand.


				Lankohr handelte, ohne zu überlegen. Das knapp vier Fuß große, schmächtige Männchen war mit einem Satz bei Angi, schlang ihr die Arme um die Hüften und beförderte sie mit dem Schwung des Anlaufs kopfüber in den Brunnen, dessen Einfassung kaum zwei Fuß hoch war. Wo sie eben noch gestanden hatten, schlugen die Peitschenschwingen des Monstrums mit ihren tödlichen Widerhaken ins Gras und durchpflügten es. Erdreich und Gras spritzten durch die Luft. Wieder stand Lankohr wie erstarrt, als der Entersegler sich, noch halb in der Erde eingegraben, drehte und regelrecht auf ihn zupaddelte.


				Lankohr schrie schrill auf und hechtete Angi nach. Tief stürzte er über die Umfassung in den dunklen Schacht, bis er ins eiskalte Wasser klatschte und sank. Durch heftige Schwimmstöße kam er wieder an die Oberfläche.


				Ganz kurz nur sah er Angis Kopf neben sich im spärlich von oben kommenden Licht. Ihre Augen waren in Entsetzen geweitet. Sie schrie und tauchte unter, ehe der Aase selbst sah, wie sich der Entersegler über den Brunnen schob und alles niederriß, was ihm im Weg war. Steine brachen aus der Umfassung und kamen herab. Lankohr sog gierig die Luft ein und sah zu, daß er es der Zauberschülerin gleichtat. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Luftblasen perlten an ihm hoch. Vergeblich tastete der Aase nach Angi. Er wußte nicht, wie tief der Brunnen war. Nur eines war ihm klar.


				Wenn er wieder auftauchte, würden ihn die herunterfallenden Steine erschlagen oder die Schwingen des Enterseglers in Fetzen reißen.


				Irgendwann aber mußte er wieder Luft schnappen.


				*


				Fieda, Hexe im zehnten Rang und Herrscherin auf Schloß Behianor, war vom Angriff der Entersegler mitten in der Unterweisung von zehn Zauberschülerinnen überrascht worden, die in wenigen Tagen die Prüfungen für den zweiten Rang ablegen sollten. Das Geschrei im Park riß sie aus ihren Vorführungen und ließ sie auf schnellstem Wege in jenen Teil des Schlosses eilen, an den der Park angrenzte.


				Bevor sie auf eine Brüstung treten konnte, wurde sie von vier ihrer sechs im fünften Rang stehenden Hexen abgefangen und über das Vorgefallene unterrichtet. Bestürzt und ungläubig mußte sie hören, daß bereits zwei Hexen von den im Schloß wütenden Kreaturen verwundet worden waren.


				»Die Hälfte unserer Schülerinnen befindet sich im Garten!« rief Malva beschwörend. »Laß uns den Hexenkreis bilden, Fieda!«


				»Schnell!« kam es von Ladha, »bevor die Ungeheuer alle Novizinnen im Schloßgarten zerrissen haben!«


				Das Entsetzen der vier schlug augenblicklich auf Fieda über. Sie fand keine Worte, doch ohne zu zögern winkte sie die mit ihr gekommenen Schülerinnen heran und streckte ihre Hände aus.


				Sie alle faßten sich an und legten die Köpfe in den Nacken. Ihre Augen richteten sich in unbekannte Fernen. Über ihre Lippen kamen die uralten, überlieferten Formeln, und mit jedem Schlag ihrer Herzen baute sich jene magische Aura auf, die den Geschöpfen der Finsternis entgegenschlug.


				Die Hexen konnten nicht sehen, was draußen im Park geschah. Doch das Schreien und Splittern von Holz drang an ihre Ohren. Fieda spürte die Kraft, die ihr durch den Kontakt mit den anderen zufloß und lenkte sie gegen die Eindringlinge. Einige ihrer Hexenringe leuchteten hell auf.


				Und sie spürte das Böse, wie es den Kampf aufnahm gegen die Kraft der Weißen Magie. Die unerfahrenen Novizinnen im Hexenkreis stöhnten leise. Doch alle wußten sie, daß die Dunkelheit, die nun geballt nach ihrem Geist griff, sie alle vernichten würde, löste sich auch nur eine aus dem Kreis.


				Draußen im Schloßgarten ließen die Entersegler von den Mädchen ab und schlugen wütend gegen die Mauern des Schlosses, rissen Lücken in die Fugen zwischen mächtigen Steinen und fanden Wege ins Innere des Bauwerks.


				Aus einem der nahe gelegenen Gänge drang das Kreischen und Schlagen der bereits vorher eingedrungenen Bestien, die sich den Weg zu den Hexen freipeitschten. Türen splitterten, und Leuchter wurden aus ihren Halterungen gerissen.


				Fieda gab alles. Die anderen spürten ihre Kraft und vervielfachten sie in einem verzweifelten Aufbäumen.


				Noch einmal trafen Finsternis und Weiße Magie voll aufeinander. Unheimliche Leuchterscheinungen umspielten die Hexen. Blitze zuckten in ihrer Mitte aus dem Nichts. In den Wänden entstanden Risse. Putz bröckelte von der Decke herab.


				Dann aber hob ein Heulen und Kreischen an wie von tausend ausfahrenden Dämonen. Einer der Entersegler brach durch eine massive Tür. Kurz noch peitschten die furchtbaren Tentakel nach den Hexen. Dann plötzlich erschlafften sie, glitten wie tastend über den Boden und zogen sich endlich zurück.


				Fieda, bis zur körperlichen und geistigen Erschöpfung verausgabt, hielt noch die Hände ihrer Genossinnen fest, bis der Druck gänzlich von ihren Sinnen wich und die Schwärze von einem letzten Schwall Hexenkraft davongetrieben wurde. Zwei Novizinnen erschienen und riefen, daß die Ungeheuer sich sammelten und flohen.


				Fieda löste den Hexenkreis auf und mußte sich von der unversehrt gebliebenen Schülerin stützen lassen, als diese sie auf die erstbeste Brüstung führte, die dem Garten zugewandt war.


				Ein heiserer Laut entrang sich ihren Lippen, als sie das Bild der Verwüstung sah.


				Übel zugerichtete Mädchen lagen hilflos in aufgewühlter Erde oder halb begraben unter abgerissenen Ästen und Zweigen der hohen, schlanken Bäume. Zwischen gefällten Stämmen krochen schluchzend Zauberschülerinnen umher, ohne Ziel und Sinn.


				Die mächtigen Mauern, die den riesigen Schloßpark weit hinter den zerpflügten Rasenflächen und den Wegen aus rotem Sand begrenzten, waren an zwei Stellen niedergerissen. Fieda sah gerade noch, wie drei Mädchen, die offenbar mit dem Schrecken davongekommen waren, durch eine solche Bresche stiegen.


				Von den Enterseglern war nichts mehr zu sehen. Der Himmel war klar. Kein Lüftchen ging. Eine bedrückende Stille, nur durchbrochen vom Weinen und den Schreien der Verwundeten, lastete über dem Schloß.


				»Ruft alle Novizinnen zusammen, die noch im Schloß sind«, hörte Fieda sich sagen. Es kam ihr vor, als spräche eine andere. »Geht mit ihnen hinaus und holt die Verwundeten herein – und die Toten.« Obwohl sie keine toten Schülerinnen sehen konnte, erschien es ihr unwahrscheinlich, daß alle, die beim Angriff der Ungeheuer draußen gewesen waren, mit dem Leben davongekommen sein sollten. »Malva, du verstehst dich von uns allen am besten auf den Zauber des Heilens. Erstatte mir Bericht, sobald du kannst. Du findest mich in der Halle der Ersten Weihe.«


				Malva nickte flüchtig. Auch sie war zutiefst erschüttert und noch mitgenommen vom Hexenkreis. Sie winkte einige Novizinnen zu sich und machte sich auf den Weg in den Schloßgarten.


				Kein Muskel zuckte in Fiedas hartem Gesicht, das ihr Alter von kaum vierzig Sommern Lügen strafte. Schaudernd zog sie den gelben Umhang über der Brust zusammen und wandte sich ab.


				Sie ging allein. Niemand wagte sie anzusprechen. Selbst jene, die sonst keinen Hehl aus ihrer Ablehnung ihr gegenüber machten, zeigten nun Mitgefühl.


				Es war ein offenes Geheimnis, daß sich Fieda mehr zur Zaubermutter Zahda und deren Vorstellungen von einer Ordnung der Welt hingezogen fühlte als zu Zaem, der sie zu dienen hatte.


				Doch die Hexen wußten, daß Fieda an ihren Schützlingen hing wie eine Mutter an ihren Töchtern. Erst in der Einsamkeit ihrer Stube fiel die Starre von Fiedas Gesicht ab. Sie lehnte sich weit in einem geflochtenen Sessel aus weichen Hölzern zurück und schloß die Augen.


				Dann beugte sie sich über das auf einem Tischchen vor ihr liegende Zauberbuch und begann zu blättern.


				*


				Lankohr hielt es nicht mehr aus. Als seine Lungen zu platzen drohten und er grelle Punkte vor den geschlossenen Augen sah, löste er seine Finger aus den Ritzen zwischen den Mauersteinen und brachte sich mit einigen schnellen Schwimm stoßen nach oben. Entersegler hin, Entersegler her – im tiefen Brunnenwasser war ihm der Tod gewiß. Er wollte nur auftauchen, atmen und dann wieder hinunter, bevor eine Peitschenschwinge ihm den Schädel zu spalten vermochte.


				Doch als das Wasser über seinem Kopf schäumte und er gierig Luft in seine brennenden Lungen sog, war über ihm nur das runde, helle Brunnenrund. Kein Widerhaken schwingendes Ungeheuer stak zwischen den Steinen und schickte ihm seine Schwingen entgegen. Kein Geschrei war mehr zu hören – nichts.


				Sie sind alle tot! durchfuhr es den Aasen.


				Und Angi?


				Wieso tauchte sie nicht auch auf? Aus dem Brunnen konnte sie nicht geklettert sein, bei aller bescheidenen Hexenkunst nicht.


				Lankohr hielt sich mit langsamen Arm- und Beinbewegungen über Wasser und hörte das Weinen eines Mädchens. Es kam näher, um sich dann langsam wieder zu entfernen. Er wollte um Hilfe schreien, besann sich dann aber doch anders. Fieda würde ihn in eine Ratte verzaubern oder in ein noch abscheulicheres Getier, wenn sie erfuhr, daß er die Novizin in den Brunnen geworfen hatte.


				Doch eine Ertrunkene hätte an der Wasseroberfläche treiben müssen. Außerdem gehörte zu dem, das jede Schülerin auf Schloß Behianor als erstes einmal lernen mußte, das Schwimmen.


				Jemand beugte sich oben über die eingerissene Brunnenumrandung und spähte hinab. Schnell drückte sich Lankohr ganz dicht an die Wand, so daß nur seine Augen und die Flaumhaare noch über Wasser waren.


				Der Aase holte tief Luft. Dann tauchte er wieder, arbeitete sich mühsam tiefer und suchte nach Angi. Doch auch diesmal fand er keine Spur von ihr. Beim nächsten Versuch entdeckte er eine Öffnung in der Brunnen wand, gut zehn Fuß unter dem Wasserspiegel, hinter der ein Stollen lag, groß genug, um einen Menschen hineinschwimmen zu lassen.


				Aber auch wieder heraus? Und wo?


				Es blieb ihm nicht erspart. Wollte er jemals wieder vor Fieda hintreten können, so mußte er es herausfinden. Ein letztesmal tauchte er auf und holte Luft. Dabei dachte er daran, wieviel länger es ein Mensch mit seinen größeren Lungen unter Wasser aushalten konnte als er.


				Oh, Angi! dachte er. Ihr kleinen Biester! Wenn das wieder ein Spiel ist, dann macht euch auf etwas gefaßt! Ich werde euch…!


				Gar nichts würde er tun. Das war ja gerade der Jammer. Die Novizinnen hatten nichts als Dummheiten im Kopf und wußten genau, daß er zwar grantig sein konnte, im Grunde seines Herzens aber viel zu gutmütig war. Und selbst eine Plage wie Angi würde angesichts des schrecklichen Unglücks kaum noch Lust zu Spaßen verspüren.


				Lankohr tauchte zur Stollenöffnung hinunter.


				*


				Fieda las immer noch im Zauberbuch, als Malva, Lahda, Sana und Bona erschienen. Nun jedoch saß sie in der Halle der Ersten Weihe, einem großen, sechseckigen Raum mit zwei Fenstern aus buntem Glasstein, dessen Boden in zwölf Abschnitte unterteilt war. Diese gingen strahlenförmig vom Mittelpunkt der Halle aus, der durch einen Kreis mit dem Zeichen des Schwertmonds markiert war, und bildeten zwölf spitze Dreiecke. Jedes stand für einen Mond. Rot war die Farbe des Schwertmonds der Zaubermutter Zaem, deren Dienerinnen die Hexen von Behianor waren. Schwarz war der Abschnitt des Aasenmonds, der vor zwei Tagen begonnen hatte.


				Am Ende eines jeden solchen Dreiecks stand jeweils ein Stuhl. Jener der Hexenmeisterin befand sich auf rotem Grund direkt vor den hohen Bogenfenstern, durch die das Licht in leuchtenden Farben auf Fiedas Rücken fiel und sie in eine Aura aus Helligkeit tauchte.


				Doch ihre Gedanken waren finster, als sie den Hexen lauschte.


				Mana und Garka, jene beiden, die nur knapp dem Tod durch die Entersegler entkommen waren, lagen ebenso in einem tiefen Heilschlaf wie die elf zum Teil schwer verletzten Schülerinnen, die sich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Wie ein Wunder mutete es an, daß es wahrhaftig keine einzige Tote gegeben hatte. Doch was geschehen war, war schlimm genug. Keine der Novizinnen war jünger als zwölf und älter als sechzehn Sommer, halbe Kinder noch. Fast alle trugen sie den schwarzen Umhang und bereiteten sich auf die Prüfungen des zweiten Ranges vor.


				»Es befinden sich jedoch nur 33 Novizinnen im Schloß«, beendete Malva ihren Bericht.


				Es dauerte eine Weile, bis Fieda aufsah. Sie wies den Hexen ihre Stühle zu und schlug das große Buch auf ihren Knien zu.


				»Kann es sein, daß die sieben anderen von Enterseglern fortgetragen wurden?« fragte sie.


				Sana schüttelte den Kopf. Sie war mit 25 Lenzen die jüngste der Fieda zur Seite stehenden Hexen.


				»Einige Novizinnen, die mit dem Schrecken davonkamen, sahen wahrhaftig, wie die Ungeheuer versuchten, andere Mädchen zu entführen. Sie konnten sie aber nicht lange tragen und ließen sie fallen. Ich denke, es gibt einen anderen, viel einleuchtenderen Grund für ihr Verschwinden.«


				Fieda ahnte ihn. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, daß sie drei Mädchen durch die Bresche in der Mauer hatte schlüpfen sehen.


				»Sie sind ausgebrochen«, sagte sie. »Wo ist Lankohr?«


				»Auch er ist fort, Meisterin«, erklärte Lahda.


				Fieda sah die vier der Reihe nach an. Keine von ihnen wich ihrem Blick aus. Und sie sah die unausgesprochenen Vorwürfe in ihren dunklen Augen.


				Sie alle wußten, daß sie die einzige Möglichkeit, die Dunkelmächte aus der Schattenzone auf Dauer bannen oder gar besiegen zu können, in der Vereinigung von Vanga mit Gorgan sah, des Weiblichen mit dem Männlichen. Dies aber waren Gedanken, wie sie keine Hexe der Zaem haben durfte, die im Gegenteil von jenen der Zaubermutter Zahda vertreten wurden – Zaems größter Rivalin.


				Und keine ihrer Hexen brachte Verständnis für Fieda auf. Bei allem Respekt, den sie ihr schuldeten, zeigten sie ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Ablehnung.


				Nun sah es so aus, als gäben sie ihr die Schuld an dem furchtbaren Unglück.


				Fieda klopfte mit dem beringten Mittelfinger der rechten Hand auf das Zauberbuch.


				»Die Entersegler«, sagte sie mit unnatürlich anmutender Ruhe, »waren unseren alten Meisterinnen nicht unbekannt. Es heißt von ihnen, daß sie vor langer Zeit schon einmal die Große Barriere überwanden und großes Leid über die Inseln Vangas brachten. Sicheres wußte man nicht über ihre Herkunft, doch wurde geglaubt, daß sie durch eine Böse Saat aus der Schattenzone eingeschleppt und in Schwimmenden Städten nach Vanga gebracht wurden. Auch schloß man nicht aus, daß sie anderes dämonisches Leben mit sich brachten und Vorboten der Großen Plage seien, die uns Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				Fieda machte eine Pause und sah fast mit Genugtuung die Bestürzung der vier Hexen.


				»Nach allem, was uns überliefert ist, hatten wir es hier mit noch jungen Enterseglern zu tun, die erst vor kurzer Zeit aus ihren Nissen geschlüpft sein können. Ausgewachsen messen diese Ungeheuer bis zu zwanzig Körperlängen.«


				»Aber keine Schwimmende Stadt kreuzt zu dieser Zeit in der Nähe von Gavanque«, warf Malva ein.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Du irrst dich, Malva. Auch darüber geben die Alten Schriften Auskunft. Es gibt eine Schwimmende Stadt, deren beständiger Kurs sie von der Schattenzone, die sie fast berührt, bis in die Nähe von Gavanque führt.«


				»Welche ist es?« wollte Sana wissen.


				»Gondaha«, sagte die Hexenmeisterin. »Gondaha, die sie die Verdammte nennen.«


				Fieda erhob sich.


				»Und nun macht euch auf die Suche nach den Ausreißerinnen und nach Lankohr!«


				Nur zögernd gehorchten die Hexen.


				Selbst hier, auf der Insel der Hexenkriege, hatte man von Gondaha gehört. Doch bislang war alles, was man sich über diese Schwimmende Stadt erzählte, kaum mehr als Gerücht gewesen.


				Fieda begab sich zu den im Heilschlaf liegenden Schülerinnen und Hexen und hielt Wache bei ihnen. Sie war eine strenge, doch gerechte Lehrmeisterin und brachte oft Verständnis für die Flausen in den Köpfen der Mädchen auf. Deshalb war sie beliebt bei den Novizinnen wie keine der anderen Hexen.


				Doch, daß sieben von ihnen das aus heiterem Himmel hereingebrochene Unheil dazu genutzt haben sollten, aus den Schloßmauern zu fliehen und für kurze Zeit sich zweifelhaften Vergnügungen hinzugeben, war mehr, als sie zu dulden bereit war.


				Noch weigerte sie sich, daran zu glauben. Doch ihre Lippen murmelten Flüche. Und im Geist sah sie schlimme Zeiten für Gavanque heraufdämmern – für ganz Vanga.


				Dabei sollte das, was die Entersegler an Grauen über das Schloß gebracht hatten, nur ein Vorgeschmack gewesen sein.
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				Diesmal erschrak Mythor nicht mehr, als er die leisen Schritte vor seinem Fenster hörte. Gerrek und Scida befanden sich in ihren Quartieren. Er war wieder allein und sah Angi auf die gleiche Weise zu sich hereinkommen wie schon in der Nacht zuvor.


				Kaum hatte sie Gestalt angenommen, da stürzte sie auch schon heran und küßte ihn. Mythor schob sie sanft zurück und bedeutete ihr, sich in den Stuhl zu setzen.


				Angi schüttelte den Kopf und zog ihn mit sich auf das Lager. Sie wirkte ernst.


				»Bevor ich dich frage, wie du dich entschieden hast, sollst du wissen, daß ich nicht erst eine in hohem Rang stehende Hexe werden muß, um dir nützlich sein zu können«, sagte sie. »Honga, es geschehen schlimme Dinge im Schloß. Burra, deine Feindin, hat die sechs Hexen allem Anschein nach für sich gewinnen können. Ich weiß es von anderen Schülerinnen, die sie belauschen konnten. Die Hexen flüstern und schmieden finstere Pläne mit den Amazonen. Diese Burra versteht es offenbar, sie für sich zu gewinnen und es auszunutzen, daß sie unzufrieden mit Fieda sind. Allein Malva scheint sich zurückzuhalten, doch sie gebietet dem Treiben nicht Einhalt. Die Hexen bewachen die Amazonen nicht, wie sie es tun sollen, sondern geben ihnen viel zu viele Freiheiten.«


				Mythor nickte nur. Angis Worte bestätigten nur das, was er selbst bereits befürchtet hatte.


				»Welche Freiheiten?« fragte er. »Kannst du dir vorstellen, daß sie sie zu uns führen?«


				Angi schüttelte den Kopf.


				»Das werden sie nicht wagen, denn noch immer herrscht Fiedas Gebot, auch wenn die Meisterin sich mit Lankohr in ihre Stube zurückgezogen hat. Den ganzen Tag schon, Honga! Es muß etwas sehr Bedeutsames geschehen sein, wenn sie so lange dort verweilt. Dabei warten die Hexen ungeduldig auf ihren Spruch.«


				Nicht nur sie! dachte Mythor. Angi meinte es sicher gut mit ihrer Warnung. Doch konnte er sich nicht vorstellen, daß die Hexen sich offen gegen Fieda aufzulehnen wagen würden. Vielleicht planten sie eine Intrige. Vielleicht hofften sie auf einen Fehler Fiedas, auf eine Schwäche, die sie sich gab. Doch nach dem Gespräch mit ihr war Mythor mehr denn je davon überzeugt, daß sie jeder Anfechtung gewachsen war.


				Seine Sorgen galten dem, was sie als Wahrheit erkennen würde – und Yacub, vor allen Dingen Yacub. Ihm wäre es lieber gewesen, Angi hätte ihm etwas über ihn berichten können. Doch auf eine entsprechende Frage konnte sie nur den Kopf schütteln.


				So kam es, daß er die Warnung nicht ernst genug nahm. Er dankte Angi und gab sich zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.


				Dann kam das Unvermeidliche.


				»Hast du eine Antwort gefunden, Honga?« fragte das Mädchen. Sie sprach leise, und in ihren Blicken war ein einziges Flehen. Es schmerzte Mythor, daß er sie enttäuschen würde, wenn auch die Zeit ihre Wunden bald heilen sollte.


				Er hatte kaum die Muße dazu gehabt, sich eine Antwort zurechtzulegen. Zu sehr war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Nun saß er neben ihr, nahm sie in die den Arm und versuchte, zu lächeln.


				Bevor er etwas sagen konnte, überraschte sie ihn mit einer weiteren Nachricht, die ihn nun fast an ihrem Verstand zweifeln ließ.


				»Sag noch nichts, Honga.« Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe es dir leichter gemacht und mit meinen besten Freundinnen gewettet, daß du mich heute nacht in meiner Kemenate aufsuchen würdest. Ich…«


				Er sprang auf und starrte sie an wie einen Geist. Es dauerte eine Weile, bis er Worte fand.


				»Angi, bei allen…« Er schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. »Du erwartest doch nicht wirklich von mir, daß ich das tue!«


				Etwas Dümmeres konnte ihr wirklich nicht einfallen. Ein Haufen von schwärmerisch veranlagten Mädchen würde kichernd zusehen, wie er in ihr Gemach stieg. Wenn Fieda davon erfuhr, daß er, Mythor, nichts anderes zu tun hatte, als ihre Schützlinge zu »verführen«…


				Er dachte den Gedanken gar nicht zu Ende. Mythor setzte sich in den Stuhl und fuhr sich über die Augen.


				Wie zog er den Hals nun wieder aus der Schlinge?


				»Angi, Angi, was hast du dir nur dabei gedacht?« seufzte er. Und so treu und unschuldig blickte sie ihn aus ihren großen Augen an, daß er nicht auffahren und ihr die Worte sagen konnte, die ihm auf der Zunge lagen.


				Was mochte sie in ihrer grenzenlosen Verliebtheit noch alles anstellen – oder schon angestellt haben?


				»Angi, ich werde nicht kommen, auch wenn du dadurch eine Wette verlieren magst. Vielleicht öffnet dir das die Augen. Du…«


				Und wieder ließ sie ihn nicht zu Ende reden. Sie erhob sich lächelnd und trat auf ihn zu.


				»Ich weiß, was in dir vorgeht«, meinte sie. »Aber du wirst es dir gewiß noch überlegen. Ich werde dich nicht enttäuschen, Honga, sei dessen versichert. Ich warte auf dich.«


				Damit küßte sie ihn wieder schnell, begab sich zum Fenster und entschwand.


				Mythor blickte ihr nach. Allmählich wurde er nun doch wütend auf sie. Sein Blick fiel auf ein Tüchlein, das sie verloren haben mußte.


				Er hätte durch die Art und Weise ihres Erscheinens gewarnt sein müssen, hätte begreifen müssen, daß sie schon weit mehr von der Zauberei verstand, als ihr schwarzer Mantel bekundete.


				Als er sich bückte und das Tüchlein aufhob, war es zu spät.


				Augenblicklich verspürte er den Wunsch, es sich näher anzusehen, denn es duftete verführerisch und wies eine Reihe von eingestickten Runen auf.


				Sie wiesen ihm den Weg zu Angis Kemenate.


				Und dorthin wollte er. Er wußte, was er zu tun hatte, daß er noch eine Weile zu warten hatte und welchen Weg er dann einschlagen mußte. Fieda, Scida, Gerrek, Burra und selbst Yacub waren vergessen.


				Dennoch war sein Geist nicht so getrübt, daß er das seltsame Geräusch überhört hätte, das plötzlich vom Fenster hereindrang. Er klang so, als bewegte sich eine schwere Gestalt schnell durch das Gras und die Büsche – und als hätte jemand zu schreien versucht.


				Mythor eilte zum Fenster und spähte hinaus. Nichts war in der Dunkelheit zu erkennen. Weit und breit bewegte sich nichts. Es war unheimlich still.


				Als er schon glaubte, sich getäuscht zu haben, stürmte Gerrek in sein Gemach, aufgeregt und in Kampfstellung. Seine Nüstern waren gebläht und von winzigen Rauchwölkchen umgeben.


				»Ich habe ein Geräusch gehört«, rief der Mandaler aus, »und dachte, daß du vielleicht meine Hilfe brauchtest.« Er sah sich um.


				»Dann war es keine Einbildung«, murmelte Mythor. »Dann war wirklich etwas dort draußen. Und Angi…«


				Yacub!


				Es war schon mehr als bloße Ahnung, die ihn in Angst und Schrecken versetzte. Angis Liebeszauber tat seine Wirkung, und hinzu kam nun die Sorge, daß ihr etwas Furchtbares geschehen sein könnte.


				So hielt ihn nichts mehr.


				An Gerrek vorbei stürzte Mythor aus dem Gemach und auf den Gang hinaus. Die Runen vor seinem geistigen Auge, machte er sich auf den Weg zur Kemenate des Mädchens.


				»Angi?« schrie Gerrek ihm hinterher. »Honga, warte auf mich! Ich glaube…«


				Scida kam aus ihrem Gemach. Stirnrunzelnd blickte sie den Mandaler an. Mythor war bereits hinter einer Biegung verschwunden. Als Gerrek an ihr vorbeilaufen wollte, ohne auf sie zu achten, machte Scida einen Satz vorwärts und trat dem Mandaler mit Wucht auf den Schwanz.


				Gerrek schlug der Länge nach hin und fluchte hemmungslos.


				»Du dummes Weib!« herrschte er Scida an. »Was hast du getan? Mein schöner Schwanz, mein alles! Oh, diese Schmerzen! Du… du…!«


				»Was ist mit Mythor?« fuhr sie ihn an.


				Ächzend kam Gerrek auf die Beine, zog den Schwanz um sich herum und betrachtete die eingedrückte Stelle.


				»Gerrek! Was…?«


				»Was soll mit ihm sein? Wenn ich das wüßte? Ohne meinen Schutz ist er verloren! Und du bist schuld daran! Du hast uns beide auf dem Gewissen! Mich und meinen Freund!«


				»Ihr seid wieder Freunde?« Sie lief bis zur Gangbiegung, wo eine der Hexen erschien und sie zurückdrängte.


				Gerrek ließ ganz zufällig den Schwanz gerade wieder los, als die Amazone an ihm vorbei in Mythors Gemach gehen wollte. Er peitsche ihr vor die Füße und brachte sie zu Fall.


				»Geht zurück in eure Quartiere!« rief die Hexe. Gerrek glaubte daß es Malva war. »Wo ist Honga?«


				»Er schläft!« versetzte der Mandaler. Erst als die Hexe wieder verschwunden war, richtete Scida sich auf und setzte blitzschnell die Spitze ihres Seelenschwerts an Gerreks Hals.


				»Darüber unterhalten wir uns noch«, knurrte sie. »Jetzt will ich wissen, was los war. Und es ist besser für dich, dir sagst die Wahrheit, du häßliches… Tier!«


				Sie mußte sich zum hundertundelftenmal anhören, daß Gerrek der schönste, einzige und klügste Beuteldrache der Welt war. Aber als er mit seiner Selbstdarstellung fertig war, wußte sie nicht mehr als vorher.


				Mit der Klinge markierte sie eine Stelle in der Kerze, die in ihrer Kammer brannte, dicht unter dem Docht.


				»Wir warten auf Mythor«, verkündete sie wütend. »Bis die Kerze bis hierher heruntergebrannt ist. Dann soll mich keine Hexe und keine Magie davon abhalten, ihn zu suchen! Am allerwenigsten ein Mandaler!«


				»Immer ich!« klagte Gerrek herzergreifend. »Immer muß ich schuld sein! Oh, warte, eines Tages werde ich mich für alles, was ihr mir angetan habt, bitter rächen! Ich werde…«


				Der Rest ging in einem unverständlichen Brummen unter. Scida schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, was mit Mythor geschehen sein könnte. War es richtig, noch auf ihn zu warten?


				Sie packte ihre beiden Schwerter fester.


				*


				Zweifel plagten auch Malva, die Hexen, die soeben noch verwundert dem recht merkwürdigen Treiben der »Gäste« zugeschaut hatte.


				Sie war ebenso wie die anderen davon überzeugt, daß Fieda an Zaem frevelte, und sie verurteilte diesen Frevel nicht weniger streng.


				Doch einiges am Verhalten der elf Amazonen, insbesondere Burras Bitte, ihren unheimlichen, vierarmigen Begleiter im Stall sein Lager aufschlagen zu lassen, gab ihr zu denken. Auch Malva glaubte eher an die Schuld der drei als an die der Amazonen – doch sie war sich nicht mehr ganz so sicher.


				Gewißheit aber wollte sie haben.


				Fiedas Hingezogenheit zur Zaubermutter Zahda und die Zerstörung von Buukenhain waren zweierlei. Beides hatte, so glaubte die Hexe, wenig miteinander zu tun.


				Ihre Zweifel trieben sie schließlich zur Kemenate der Hexenschülerin, die Honga, Scida und den Beuteldrachen nach Schloß Behianor gebracht hatte.


				Sie fand Angi in ihrer Kammer und forderte sie auf, ihr in ihr eigenes Gemach zu folgen, wo sie sie ungestört ausfragen wollte.


				Angi zeigte sich reumütig und gehorchte. Allein mit ihr, fragte die Hexe ohne lange Umschweife:


				»Angi, ich denke, daß ihr aus eurem Fehler gelernt habt – du und die anderen Ausreißerinnen. Ihr habt uns Aufregung und Zwietracht ins Schloß gebracht. Willst du mir in allen Einzelheiten sagen, wie du auf Honga, die alte Amazone und den Mandaler gestoßen bist – und alles erzählen, was danach geschah?«


				Angi wirkte verstört.


				»Aber das haben wir doch alles schon der Meisterin berichtet.«


				»Dann sage es mir noch einmal. Vor allem will ich alles wissen, was Honga und die Amazone auf dem Weg hierher sprachen.«


				Angi nickte. Malva konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Sie benahm sich nun seltsam, sah sich um, als hetzte sie jemand, und in ihren Augen stand eine gefährliche, schwelende Ungeduld.


				Doch sie berichtete, stockend zwar und als ob sie Mühe hätte, sich zu besinnen, aber Malva gewann ein klareres Bild als jenes, das sie sich aus den spärlichen Worten Fiedas hatte machen können.


				Sie hatte nicht den Eindruck, daß die Schülerin log. Überdies hätte sie es leicht feststellen können. Und so war ihre Unsicherheit nur noch größer, als Angi geendet hatte.


				Machten die Hexen einen Fehler? Waren die drei Beschuldigten wirklich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich?


				Als schon die Zweifel daran überwogen und Malva versucht war, die anderen Hexen zu einer Beratung zusammenzurufen, geschah etwas Ungeheuerliches mit dem Mädchen.


				Angi bäumte sich plötzlich auf und stieß ein qualvolles Stöhnen aus. Es war gerade so, als hätte etwas urplötzlich von ihr Besitz ergriffen und als versuchte sie verzweifelt, dieses Fremde niederzukämpfen. Malva wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Angi brach der Schweiß aus allen Poren. Ihre Glieder versteiften sich. Schaum trat ihr vor den Mund. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Angi stieß einen heiseren, grauenvollen Schrei aus.


				Dann hörte Malva sie Worte murmeln, mit fast gelähmter Zunge und undeutlich. Entsetzt aber mußte sie dann hören, wie schwarzmagische Formeln anstelle jener der Weißen Magie über ihre Lippen kamen, mit der sie ganz offenbar das verscheuchen wollte, was sie befallen hatte.


				Malva wich weiter zurück. Plötzlich hatte sie Angst vor der Novizin, und bevor sie sich darauf besann, ihre eigenen Zauberkräfte zu Angis Hilfe einzusetzen, brach diese mit einem markerschütternden Schrei zusammen.


				Sie lag starr auf dem Boden, zitterte und wälzte sich dann herum. Sie tobte, schlug mit den zierlichen Fäusten auf den kahlen Boden und kreischte mit einer Stimme, die keines Menschen mehr war. Und was sie schrie! Das waren Zeugnisse schwerster Besessenheit, Worte, wie nur ein Diener der Finsteren Mächte sie über die Lippen brachte.


				»Angi!« rief Malva. »Angi!«


				Sie mußte die anderen Hexen holen, mit ihnen einen Kreis bilden, um dieses Kind vielleicht noch retten zu können.


				Doch dann kamen andere Worte aus Angis Mund. Und was sie hörte, ließ Malva erschauern.


				»Fronja…« stammelte die Novizin mit rollenden Augen und schmerzverzerrtem Gesicht. »Fronja… gab mir einen… Traum! Einen… Malva!«


				»Ich bin bei dir!« rief die Hexe schnell. Unter größter Überwindung näherte sie sich der Daliegenden, die nun unnatürlich ruhig war, und ergriff ihre Hand. Angi sprach wie in tiefster Versenkung, den Blick starr in unbekannte Fernen gerichtet.


				»Ein… furchtbarer Traum…«, brachte sie stockend hervor. »Eine… Warnung, Malva! Fieda ist… in… schrecklicher Gefahr! Das Böse… hat sich… in Schloß Behianor eingeschlichen!«


				»Weiter!« drängte Malva, deren kaltes Entsetzen größer war als alle Angst. Was immer auch mit Angi geschehen war oder noch geschah – sie mußte wissen, was Fronja ihr vermittelt hatte.


				Seltsamerweise kam ihr nicht der Hauch eines Zweifels daran, daß die Tochter des Kometen Angi ihre Träume geschickt hatte. Ihr Herz schlug heftig. Auch sie schwitzte. Ihre Augen hingen an Angis Lippen, wollten ihr die Worte entreißen, noch ehe sie sie sprechen konnte.


				Und Angi quälte sich! Welchen Kampf mußte sie ausfechten!


				»Das… Böse!« schrie sie. »Malva… Fieda… hört mich doch alle an!« Angi begann wieder zu toben. Nur unter Aufbietung aller Kraft vermochte Malva sie zu halten. Als sie aufsprang und um sich schlug, schlang sie ihr von hinten die Arme um die Schultern und zog sie fest an sich.


				»Meisterin!« schrie die Rasende. »Hüte dich vor… Honga, der Amazone und dem… Mandaler! Sie… sind das Böse! Sie wollen… töten! Auf dem Weg zu… dir! Meisterin!«


				Kraftlos brach Angi in Malvas Armen zusammen. Es war, als habe ein furchtbarer Gegner von ihrem Geist abgelassen, als hätten die laut herausgeschrienen Worte der Warnung ihre Seele befreit. Malva ließ sie zu Boden sinken und stand erschüttert vor ihr. Wieder überschlugen sich ihre Gedanken, und sie hörte sich fragen:


				»Was können wir dann tun? Was?«


				»Zu… Fieda«, flüsterte Angi, ohne sie anzublicken. Ihre Züge entspannten sich. Sie atmete ruhiger. »Wir müssen zur Meisterin, du mußt zu ihr, Malva. Es bleibt… nicht viel Zeit. Du mußt ihr beistehen…«


				Wieder dachte Malva daran, die anderen fünf Hexen zu rufen. Gemeinsam hatten sie ungleich bessere Aussichten, einem Gegner zu trotzen, der mit den Dunklen Mächten im Bunde war. Denn genau dies mußte sie nun, nachdem sie Angi die unseligen Worte hatte ausstoßen hören, befürchten.


				Doch andererseits, so überlegte sie verzweifelt, nützt es nur dem Gegner, wenn sie Alarm schlug. Die Meuchelmörder würden gewarnt sein. Und die Zeit war zu knapp. Sie selbst mußte Fieda zu Hilfe eilen. Und sie kannte den Schlüssel zur magischen Sperre, mit der die Meisterin ihre Stube umgeben hatte.


				»Komm«, forderte sie Angi auf. »Wenn du es kannst, so begleite mich. Es mag sein, daß sich Fronja dir wieder mitteilt – oder du das Böse eher spürst als ich.«


				Das Mädchen nickte schwach. Malva half ihr auf und stützte sie.


				Sie sah nicht den Schatten, der über das hübsche Antlitz der Novizin huschte, nicht das kurze, zufriedene Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte.


				Yacub war auf dem Weg. Er hatte leichteres Spiel gehabt als befürchtet.


				In allen Einzelheiten hatte er sein Vorgehen festgelegt. Nun war er seinem Ziel nahe, und bald würde jeder im Schloß Honga und seinen Begleitern die Schuld an Fiedas Tod geben.


				Nur eines war ihm entgangen, als er Angi zwischen den Büschen auflauerte.


				Und so ahnte auch er nicht, daß Mythor in diesen Augenblicken, da er sich in Angis Gestalt von Malva zu seinem Opfer führen ließ, kurz vor einer grausamen Entdeckung stand.


				*


				Erst unter Angis Fenster angelangt, klärten sich Mythors Sinne wieder. Sorge und Angst hatten ihn wie blind durch das Schloß irren lassen. Nur Glück und instinktive Vorsicht mochte verhindert haben, daß er den Hexen in die Arme lief. Die Novizinnen, die ihn beobachteten, kicherten und folgten ihm lautlos wie Schatten.


				Dicke und bis zum Dach reichende Ranken bedeckten an dieser Stelle die Schloßmauern. Ganz unter dem Liebeszauber stehend, zögerte Mythor keinen Augenblick und begann zu klettern. Weit und breit regte sich nichts. Die ihn still und heimlich beobachteten, zeigten sich nicht.


				Er riß sich an den Dornen die Hände auf, doch nichts hielt ihn jetzt zurück. Die Ranken schienen an der Mauer zu kleben. Tief reichten ihre Wurzeln in die Ritzen und Spalte. Ein letztesmal sah Mythor sich um, als er beide Hände auf die Fensteröffnung von Angis Kemenate legte. Dann zog er sich hoch und stieg ins Gemach der Novizin ein.


				Es war dunkel. Kein Licht brannte. Kein Laut war zu hören. Mythors Herz krampfte sich zusammen. Das schreckliche Gefühl, zu spät gekommen zu sein, schnürte ihm fast die Kehle zu.


				»Angi?« rief er leise. »So antworte!«


				Die Befürchtung wurde zur Gewißheit. Angi war nicht hier, oder sie…


				Und nun drang von unten das Kichern der anderen Zaubertöchter an sein Ohr Zornig drehte er sich um und spähte weit vorgebeugt aus dem Fenster. Sie standen unten zwischen den Büschen oder winkten ihm aus den Nachbarfenstern zu. Und sie ermunterten ihn sogar noch, Angi in dieser Nacht zu beglücken. Mythor begriff, daß sie nur auf sein Erscheinen gewartet hatten.


				»Geh zur ihr!« riefen sie leise. Wie konnten sie so sicher sein, daß die Hexen sie nicht hörten? »Stille ihre Sehnsucht!« Kichern, dann »Oh, Honga, unser Held! Wenn du dort fertig bist, komm zu mir!«


				»Zu mir!«


				»Und zu mir!«


				»Haltet den Mund!« fluchte er und wandte sich ab. Ihr kindliches Gelächter verfolgte ihn, bis er, ratlos und verzweifelt, in der Mitte der Kemenate stand.


				Angi war nicht hier, oder sie spielte mit ihm.


				Oder…


				Er wußte nicht mehr, was er denken sollte. Die Mädchen draußen glaubten jedenfalls fest daran, daß Angi in ihrem Gemach war. Also hatten sie sie nicht herauskommen sehen. Aber wo?


				Mythors Blick fiel auf einen Schrank. Zögernd stand er zwei, drei Herzschläge davor. Was machte seine Hand schwer wie Eisen, jagte ihm einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken?


				Er zog Alton, fühlte den Griff des Schwertes warm in seiner Rechten – und riß mit der anderen Hand die Schranktür auf.


				Angi fiel ihm entgegen. Ihr erstarrter Körper landete neben ihm auf dem Boden, bevor wieder Leben in seine Glieder kam und er sie auffangen konnte.


				Noch bevor er sich über sie beugen und sie zum Fenster tragen konnte, um im Mondlicht ihren Hals betrachten zu können, wußte er, was er zu sehen bekommen würde. Ohnmächtiger Zorn packte ihn, als er die beiden roten Punkte an der Halsschlagader sah.


				Er fuhr mit dem Finger darüber und fühlte Staub – Blutstaub.


				Doch Angis Körper war warm. Ihr Herz schlug schwach und trieb Blut durch ihren Leib. Unter dem Blutstaub war die Bißwunde vernarbt.


				»Yacub…«, flüsterte Mythor.


				Er rüttelte das Mädchen leicht. Doch weder schlug sie die Augen auf, noch kam Bewegung in sie. Yacub hatte sie nicht wie Ramoa getötet, um in ihre Gestalt zu schlüpfen – denn nur das konnte sein Ziel gewesen sein. Aber was immer er mit ihr angestellt hatte – sie war zwar nicht tot, doch starr wie eine Leiche.


				Mythor mußte sich zwingen, sie auf ihr Lager zu betten. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit der Kemenate gewöhnt. Er konnte nichts für sie tun, nicht jetzt…


				Doch irgendwo im Schloß ging Yacub in ihrer Gestalt um!


				Fieberhaft überlegte Mythor, was er damit bezweckte. Die Hexen mußten gewarnt werden. Zu jenen, die auf Burras Seite standen, konnte er nicht gehen. So blieb ihm nur der Weg zu Fieda.


				Er kletterte aus dem Fenster, holte sich weitere blutige Schrammen und sprang das letzte Stück, gefolgt vom Kichern und den recht derben und eindeutigen Zurufen der anderen Mädchen, die nicht ahnten, was mit Angi geschehen war.


				Mythor stand nicht länger unter dem Bann des Liebeszaubers. Mit dem Schrecklichen, was über Angi gekommen war, schien auch er erloschen zu sein.


				Mythor hastete ins Schoß, Alton schwach glühend in seiner Rechten.


				Im Eingang erwarteten ihn Scida und Gerrek. Die Amazone hatte den Mund schon geöffnet, um eine Erklärung zu verlangen. Ihre Kiefer klappten zu, als sie seine Grimasse sah, das vor Schmerz und Zorn verzerrte Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie beide Schwerter gezogen, und auch Gerrek hatte die Waffen in den Händen.


				»Zu Fieda!« rief Mythor, an ihnen vorbeistürmend. »Yacub ist im Schloß, in der Gestalt von Angi!«


				Seine Schritte und die der Gefährten hallten laut über die Gänge. Er nahm keine Rücksicht mehr. Etwas geschah. Wie lange war es her, daß Yacub Angis Gestalt angenommen hatte? Kam jede Hilfe zu spät? Für wen? Für… Fieda?


				Der Gedanke daran, daß der Steinerne Angi nur benutzte, um zur Hexenmeisterin vorzudringen, trieb Mythor schier zur Verzweiflung. Doch alles sprach nun dafür. Sie als einzige war in der Lage, ihn zu durchschauen.


				Aber nicht, wenn er als Angi kam! Bevor sie die Gefahr erkannte, mußte es zu spät sein!


				»Schneller!« schrie Mythor. Er hastete Treppenstufen hinauf, sah sich schnell um, erkannte einen Teil des Weges wieder, Säulen mit Verzierungen, an denen Lankohr sie vorbei zu Fieda geführt hatte. Er scherte sich nicht länger darum, daß die lauten Schritte und die Zurufe die anderen Hexen auf den Plan rufen konnten.


				Mythor fand die Halle der Begegnung leer vor.


				Der Schweiß ließ ihm das Hemd am Rücken kleben. Seine Augen funkelten, als er herumfuhr und Gerrek anstarrte.


				»Wo ist sie?« schrie er. »Du weißt doch immer alles so genau! Wo im Schloß liegt ihre Hexenstube?«


				Bevor Gerrek etwas entgegnen konnte, hallte ein markerschütternder Schrei durch die Gänge. Scida, die außerhalb der Halle wartete, deutete nach rechts.


				»Von dort kam es!« rief sie und rannte auch schon los.


				Jetzt mußten die Hexen erscheinen – und mit ihnen Burra und ihre Kriegerinnen. Mythor, Scida und Gerrek stürmten zwischen dicken Säulen den Gang hinunter. Wieder war der Schrei zu hören, näher jetzt. Mythor blieb stehen und sah sich gehetzt um.


				Wieso kam noch niemand?


				Für einen Augenblick hatte Mythor den schrecklichen Verdacht, die Hexen und Burra könnten mit Yacub unter einer Decke stecken, ihn sogar ausgeschickt haben, um Fieda zu beseitigen.


				Dann hörte er, wie Holz splitterte und eine Fensterscheibe zu Bruch ging. Der Lärm wies ihm, Gerrek und Scida endgültig den Weg zu Fiedas Kammer. Keine magische Sperre hielt sie auf. Ein Rumpeln hinter einer der vielen Türen zu beiden Seiten des Ganges gab ihnen die letzte Gewißheit. Laute wie von einem fürchterlichen Kampf drangen von dahinter auf den Gang. Mythor zögerte nicht länger. Mit aller Kraft warf er sich nach einem kurzen Anlauf gegen das Holz – und flog mit der Tür in den halbdunklen Raum.


				Fieda stand vor ihm und wandte ihm den Rücken zu. Er hatte nur Augen für sie und die umgestürzten Tische und zerschlagenen Stühle. Die Hexenmeisterin drehte sich ganz langsam zu ihm um und blickte ihn und die Gefährten zornig an.


				»So also dankt ihr mir meine Gastfreundschaft!« stieß sie bebend hervor. Mythor richtete sich auf und suchte etwas in der Dunkelheit hinter ihr zu erkennen. »Ihr wagt es, wie eine Horde Wilder hier einzudringen!«


				»Wir hörten den Lärm«, sagte Mythor schnell. Wieso glaubte er plötzlich, sich rechtfertigen zu müssen? Trotzig fügte er hinzu: »Und wir mußten annehmen, daß Yacub in Angis Gestalt…«


				Sie brachte ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.


				»Und ihr trautet mir nicht zu, dieses Spiel zu durchschauen? Ja, die Bestie kam als Angi zu mir. Ihr seht, daß ich mir allein zu helfen wußte! Steht nicht herum! Sucht den Vierarmigen! Er sprang aus dem Fenster, nachdem ich…«


				Mythor hörte nicht, was sie weiter sagte. Er blickte an ihr vorbei, hatte das sichere Gefühl, sie wollte ihm die Sicht in die Stube verstellen – und glaubte, etwas zwischen den Stühlen und Trümmern vom Tisch am Boden liegen zu sehen.


				»Gerrek«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Die Kerze dort hinten am Boden! Zünde sie an!«


				»Nein!« kreischte Fieda.


				»Mit dem größten Vergnügen«, kam es vom Mandaler.


				Dann schlug eine Flammenlohe in die Stube. Scida schrie entsetzt auf. Mythor glaubte, sein Herz müßte zu schlagen aufhören, obwohl er auf den Augenblick vorbereitet gewesen war.


				Zwischen den Trümmern lagen die scheinbar leblosen Körper Fiedas und einer anderen Hexe. Von Angi war nichts zu sehen. Mythor konnte sie nicht sehen – denn »Angi« stand vor ihm in Fiedas Gestalt.


				Und diese verwandelte sich, als Yacub sein Spiel durchschaut sah.


				Das fürchterliche Gebrüll der Bestie schlug den Gefährten entgegen, doch übertönt wurde es noch von Altons Klagen und Singen, als die Klinge aufleuchtete und, beidhändig geführt, durch die Luft schnitt.


				*


				Unheimlich schnell ging die Verwandlung vonstatten. Hätte Mythor noch eben vielleicht die Möglichkeit gehabt, Yacub in menschlicher Gestalt mit einem schnellen Streich ein für allemal den Garaus zu machen, so fuhr die Klinge nun in einen der schon vollständig ausgebildeten vier Arme des Monstrums. Und als Mythor zurücksprang und zum zweiten Hieb ausholte, war Yacubs Haut und Fleisch schon wieder hart wie Stein. Die Bestie schrie ohrenbetäubend, als sie sich, mit allen vier Armen Schläge austeilend auf alle drei Gegner zugleich stürzte. Mythor wich einem der fürchterlichen Hiebe geschickt aus. Yacub wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und stürzte auf den Gang hinaus.


				Für einen kurzen Augenblick sah Mythor wieder Ramoa vor sich – vielmehr das, was aus ihr geworden war. Er sah Angis erstarrten Körper, Fieda und die andere Hexe. Als Yacub kreischend herumfuhr und sich wieder auf ihn warf, war er entschlossener denn je, diesem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Und nicht nur er.


				Scida sprang vor, versetzte dem Vierarmigen zwei schnelle Hiebe und brachte sich sogleich wieder aus dessen Reichweite. Mythor stieß zu, tauchte unter den rudernden Armen hinweg und zog die Klinge quer über Yacubs Rücken. Sie glitt daran ab, ritzte die undurchdringbare Haut nur. Von Scidas Hieben schien Yacub gar nichts zu spüren. Nur Alton konnte ihm zur Gefahr werden, und so griff er Mythor an, ohne auf die Amazone zu achten.


				Ein mörderisches Ringen begann. Nur durch gewagte Sprünge konnte Mythor dem Zugriff der Pranken immer wieder entgehen. Funken sprühten, als das Gläserne Schwert auf Stein traf. Mythor kämpfte wie selten zuvor, doch bald schon musste er einsehen, daß er diesen Gegner nicht überwinden konnte. Und plötzlich war es ihm, als saugte ihm etwas die Kraft aus den Muskeln. Er wich zurück, war nur einen Moment lang unaufmerksam – und stolperte beim Versuch, sich vor Yacubs nächsten wütenden Angriff in Sicherheit zu bringen.


				Er lag auf dem Rücken, sah die Dämonenbestie schon über sich, streckte ihm die Klinge entgegen – und schloß geblendet die Augen.


				Eine Flammenlohe hüllte den Körper des Steinernen ein. Brüllend ließ Yacub von seinem sicher geglaubten Opfer ab und fuhr herum.


				Gerrek kam weiter heran. Er spie Feuer, vor dem selbst Yacub zurückweichen mußte. Zwanzig, dreißig Fuß weit trieb der Mandaler den Gegner den Gang hinunter, bis ihm die Puste ausging. Sogleich drang er mit seinem Kurzschwert auf Yacub ein, teilte mit seiner Urkraft Schläge aus, die jeden anderen Feind von den Beinen gerissen hätte.


				Doch nicht Yacub.


				Mythor war wieder auf den Beinen. Gemeinsam mit Scida kam er Gerrek zu Hilfe, und nun drangen sie wieder von drei Seiten auf den unbesiegbar Scheinenden ein. Hin und her wogte der Kampf. Schon wieder spürte Mythor seine Kräfte unnatürlich schnell erlahmen, sah, daß es den Gefährten ähnlich erging, wartete auf Yacubs Vorstürmen – und hörte plötzlich die Schreie der Hexen und Amazonen.


				»Zurück!« rief er den Gefährten zu. »Laßt von ihm ab! Sie alle sollen nun mit eigenen Augen sehen, was und wer er ist!«


				Für einen Augenblick stand Yacub wie erstarrt vor ihm, hörte die sich nähernden Hexen – und floh!


				Er rannte den Gang hinunter, blieb dann plötzlich stehen, drehte sich und brach wie ein lebendes Geschoß durch die Wand zu seiner Rechten. Mythor begann zu laufen. Er hörte, wie weitere Mauern durchbrochen wurden, sprang über die am Boden liegenden Steine und konnte gerade noch sehen, wie der Vierarmige durch die letzte Mauer ins Freie stieß und in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Als ob er Macht über die Elemente besäße, schoben sich Wolken vor den Mond und verschluckten dessen Licht. Ein Knacken und Bersten von Stämmen und Zweigen war noch zu hören. Dann war es, als hätte der Boden die Bestie verschluckt.


				Eine Hand legte sich schwer auf Mythors Schulter, der bebend in die Finsternis hinausstarrte. Gerrek stand hinter ihm und schüttelte den Kopf.


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, sagte er leise. »Du findest ihn nicht dort draußen – höchstens er dich.«


				»Aber die Hexen«, murmelte der Sohn des Kometen. »Sie werden Fieda und die andere finden und diese Zerstörung sehen. Das muß selbst Burra überzeugen.«


				Er irrte sich gründlich.


				»Dort habt ihr sie!« hörte er die Amazone schreien. »So wie hier wüteten sie in Fort Buukenhain! Fieda und Malva sind tot! Braucht ihr noch mehr Beweise?«
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				3.


				Nicht nur Lankohr war in dieser Nacht auf dem Weg in die Stadt.


				Von Norden kommend, bewegten sich drei recht unterschiedliche Gestalten in der Dunkelheit die Straße entlang nach Südosten. Hinter ihnen lag das in Schutt und Staub versunkene Hexenfort Buukenhain. Ihr Ziel war jener Teil der Insel Gavanque, der zum Einflußbereich der Zaubermutter Zahda gehörte.


				Bis dahin aber war es noch weit. Und noch befanden sie sich tief im Gebiet der Zaem.


				Ein leichter Wind brachte frische Meeresluft heran, doch brachte er auch die Erinnerung an das, was die drei nach Gavanque geführt hatte. So sprachen sie nicht viel miteinander. Ein jeder hing seinen eigenen, finsteren Gedanken nach. Und immer wieder stellte sich ihnen die Frage:


				Wo ist Yacub?


				Gerrek, der Beuteldrache, hatte längst die Spur des vierarmigen Monstrums verloren. Zwar blieb er ab und zu stehen, um zu wittern, doch jedesmal schüttelte er nur den Kopf.


				Scida, die alternde Amazone, war die schweigsamste der drei. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet, und ihre Hände lagen bei jedem Geräusch blitzschnell wieder auf den Griffen ihrer beiden Schwerter, Dangita und Lacthy.


				Mythor, der für die Bewohner der Südwelt Honga, der wiedererwachte Held der Tau aus der Dämmerzone war, trauerte um Ramoa. Die ehemalige Feuergöttin und Weggefährtin seit dem Aufbruch von Tau-Tau war das erste Opfer des Schrecklichen geworden. Zwar waren vor ihr schon andere durch Yacubus getötet worden – doch nicht auf diese grauenvolle Weise.


				In ihrer Gestalt war Yacub ihm entgegengetreten, nachdem er sie vom Nissenhort entführt und sie nach Buukenhain gebracht hatte. Dort saugte er ihr alles Blut aus dem Körper, ließ sie leblos zurück und begab sich als Ramoa in den Schutz der Hexen. Nur duch Zufall hatte Gerrek die Wahrheit erkannt.


				Mythor, Scida und Gerrek fanden Ramoas Leiche, als sie der Spur des Steinernen folgten. Von den Hexenringen, die ursprünglich Vina gehörten, war nur noch ein einziger heil geblieben – jener am Zeigefinger der rechten Hand.


				In Gedanken fuhr Mythor mit einer Hand über die Tasche, in der der Ring lag.


				Mehr als bloße Zuneigung hatte er für die Tau empfunden. Mythor hatte Yacub Rache geschworen. Doch erst, wenn sie jenseits der über die ganze Insel laufenden Grenze und auf Zahdas Gebiet waren, konnten sie hoffen, dem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Zu allem Überfluß hatte sich inzwischen Burra mit Yacub zusammengetan, der ihr eine haarsträubende Geschichte erzählt hatte. Demnach mußte die Amazone nun glauben, daß jener Mann, den sie jagte und für sich haben wollte, mit seinen beiden Begleitern für die Vernichtung von Buukenhain verantwortlich sei.


				Mythor murmelte eine Verwünschung. Er sah Gerrek von der Seite her an, dessen langes Schweigen schon an Wunder grenzte, dann Scida.


				»Ich denke immer noch, daß wir einen Bogen um diese Stadt machen sollten«, sagte er finster.


				Scida blickte ihn teils nachsichtig, teils streng an.


				»Es ist besser, wenn wir wissen wie es an der Grenze aussieht«, beharrte sie. »Dort tobt der Krieg der Hexen. Erreichen wir sie unvorbereitet, sind wir den von ihnen entfesselten Gewalten hilflos ausgeliefert.«


				»Außerdem«, meldete sich nun auch Gerrek wieder zu Wort, »habe ich Hunger und vor allem Durst.«


				»Das ist nichts Neues«, knurrte Mythor.


				»Durst«, verkündigte der Beuteldrache, »um gewisse Dinge zu vergessen.«


				Mythor fragte lieber nicht danach, was es für Gerrek zu vergessen gab. Er konnte es sich denken. Ab und zu versank der Beuteldrache in tiefes Schweigen, und dann warf er ihm immer undeutbare Blicke zu. Sein Vertrauen in Mythor war schwer erschüttert worden, nachdem er das Gespräch zwischen ihm und der Hexe Vina belauscht hatte, bei dem sich herausstellte, daß Honga nicht Honga war und in Wirklichkeit von dort stammte, wohin es Gerrek so sehr zog.


				Besser, er ließ Gerrek mit seinem Weltschmerz vorerst allein, bevor Scida mißtrauisch wurde.


				Vina hatte Mythor vor ihrem Tode nur noch sagen können, daß er sich niemandem außer der Hexe Ambe anvertrauen dürfe. Auf Ambe aber hoffte er jenseits der Grenze zu stoßen. Scidas Plan war es, sich in der nahen Stadt, über die sie kaum mehr zu sagen wußte, als daß es sie gab, als Gesandte der Zaubermutter Zeboa auszugeben, der sie schließlich auch diente. Als unparteiische Vermittlerin zwischen Zaem und Zahda, die Ambe eine Runenbotschaft zu überbringen habe, hoffte sie, sich selbst und ihre beiden Begleiter unversehrt durch die gegnerischen Linien bringen zu können.


				Mythor war sich dessen nicht so sicher. Doch er schwieg.


				»Ziemlich schlechter Dinge, unser schönster, einziger und gescheitester Beuteldrache der Welt«, sagte die Amazone.


				»Er wird sich wieder fangen«, murmelte Mythor. »Sicher ist es noch die Enttäuschung darüber, daß er Yacub nicht allein zur Strecke bringen konnte.«


				»Sicher«, knurrte Gerrek.


				Er ging, ohne über seinen Schwanz zu fallen, stolz und erhaben. Mythor wünschte sich, er würde sich etwas mehr auf die Umgebung konzentrieren als auf seine Gefühlswelt. Gerrek konnte, im Gegensatz zu ihm und Scida, auch im Dunkeln sehen.


				Und die zwei Körperlängen breite Straße schlängelte sich, an vielen Stellen von Unkraut und Dornenbüschen überwuchert, dunkel durch hügeliges Land und Wälder. Hin und wieder huschten kleine Tiere aufgescheucht davon. Doch auch anderes konnte in der Finsternis lauern.


				Weder der Mond noch Sterne standen am Himmel. Schon am Abend hatten sich dunkle Wolken zusammengezogen.


				Ahnten Burra und Yacub, wohin sie unterwegs waren? Lauerten sie irgendwo am Straßenrand, eins mit den Schatten?


				Scida schien keine Müdigkeit zu kennen. Sie war es, die immer wieder zur Eile mahnte. Mythor glaubte, sie zu verstehen. So sehr er sich auch nach einer Rast sehnte – er würde froh sein, wenn der Morgen anbrach.


				Dennoch fühlte er sich in der Einsamkeit der endlos erscheinenden Straße geborgener als in den engen Gassen einer Stadt. Wo Menschen waren, konnte immer auch Yacub sein. Er konnte ihnen in jeder Gestalt entgegentreten – und beim nächstenmal würde es vielleicht zu spät sein, wenn sie ihren Irrtum erkannten.


				Weiter marschierten sie. Hin und wieder fuhren Flammenlohen aus Gerreks Nüstern, wenn ihm Schwärme lästiger Insekten zu nahe kamen.


				Dann endlich blieb Scida stehen und hob den Arm. Sie deutete auf den noch fernen Lichtschein vor ihnen auf einer Anhöhe.


				»Baritalon«, sagte sie nur.


				Mythor nickte. Die Straße wand sich nun durch freies Gelände. Nur zur rechten wurde sie von schlanken, hohen Bäumen gesäumt.


				Und dort knackten Zweige.


				Mythor fuhr herum und riß das Gläserne Schwert aus der Scheide. Scida hatte Dangita und Lacthy in den Händen. Gerrek stand wie erstarrt.


				Yacub!


				Dieser eine Gedanke beherrschte sie alle drei. Doch dann sah Mythor zwei, drei kleine dunkle Gestalten, die sich von den Stämmen der Bäume lösten und offenbar ebenso überrascht über die nächtliche Begegnung waren wie die drei Gefährten selbst. Sie rannten davon, in ein kleines Tal hinein.


				»Wer ist das, Gerrek«, fragte Mythor leise. »Kannst du erkennen, wer…? Gerrek!«


				Es war zu spät. Der Mandaler machte einen Satz zwischen die Bäume, riß mit den wie Windmühlenflügel kreisenden Armen ein halbes Dutzend Äste ab und stürzte sich brüllend auf die Davoneilenden.


				»Dieser verdammte Narr!« rief Scida. »Komm!«


				*


				Gerrek hatte die drei Fremden schon erreicht, als das Unvermeidliche geschah. Sein langer Rattenschwanz verfing sich zwischen seinen kurzen Beinen und brachte ihn zu Fall. Im Sturz aber konnte er noch zwei der Fliehenden an den Füßen packen. Vor ihm schlugen sie der Länge nach auf den weichen Boden.


				»Hierbleiben!« kreischte Gerrek. »Habe ich euch Wegelagerer! He, und du da! Bleib auf der Stelle stehen, oder ich brenne dir die Kleider vom Leib!«


				Mythor und Scida waren heran. Die Amazone seufzte erleichtert, als sie sah, daß es sich bei den »Wegelagerern« nur um Männer handelte. Der dritte blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam um.


				»Gehört dieses Tier euch?« schrie einer der beiden, die Gerrek noch umklammert hielt. »Sagt ihm, es soll uns loslassen! Wir sind keine Wegelagerer!«


				»Laß sie los«, knurrte Scida. Es bedurfte der Aufforderung nicht mehr. Gerrek gab die Männer frei, stand für zwei, drei Herzschläge mit hängenden Schultern vor ihnen, um sich dann kopfschüttelnd ein paar Schritte weiter entfernt ins Gras zu setzen.


				Mythor war so verblüfft, daß er erst einmal auf seine Proteste wartete, ehe er sich wieder den Fremden zuwandte.


				»Wurzelsucher«, stellte Scida fest. Sie trat gegen einen geflochtenen Korb mit allerlei Kräutern und Pilzen darin. »Harmlose Kräutermännchen. Es gibt sie in jeder größeren Stadt. Die Amazonen lassen sie weitgehend gewähren, weil sie nicht auf ihre Kenntnisse verzichten können.«


				Die beiden Männer standen auf und streiften sich das Gras von der einfachen, grauen Kluft. Einer von ihnen nickte.


				»Wir sind freie Männer aus Bantalon. Und ihr wärt gut beraten, wenn ihr uns in Ruhe ließet. Die Amazonen in Bantalon sehen es nicht gerne, wenn Fremde sich in ihre Angelegenheiten mischen.«


				»Und du hast ein verdammt loses Mundwerk!« herrschte Scida ihn an.


				Tatsächlich waren die drei kaum größer als fünf Fuß. Sie waren alt und trugen lange Barte. Sie erinnerten Mythor an alte Weiber, die in Tainnia ihr täglich Brot damit verdienten, daß sie aus Pilzen, Pflanzen und Wurzeln Heiltränke brauten. Auch dort wurden sie eher geduldet als geachtet. Doch sie wußten um die geheimnisvollen Kräfte, die manchen Kräutern innewohnten, und das machte sie unentbehrlich.


				»Sie scheinen wenig Respekt vor dir zu haben«, sagte Mythor schmunzelnd.


				Scida fluchte.


				»Du hast es ja gehört. Sie haben starke Beschützerinnen. Und wenn sie in der Stadt den Mund aufmachen, haben wir Ärger.«


				»Warum seid ihr dann vor uns davongelaufen?« fragte Mythor.


				»Wegen dem da!« rief der Sprecher der drei und deutete anklagend auf Gerrek.


				Der rührte sich nicht. Gerrek hatte den Kopf in beide Hände gelegt und gab nur einen Seufzer von sich. Allmählich begann Mythor, sich ernste Sorgen um ihn zu machen.


				»Es ist ein Beuteldrache«, erklärte Scida. »Ein gutmütiger Beuteldrache. Vor ihm hättet ihr keine Angst zu haben brauchen.« Ihr Ton war nun viel versöhnlicher. »Es tut uns leid, daß er euch für Wegelagerer hielt, aber ihr hättet eben nicht weglaufen sollen. Aus Bantalon kommt ihr also. Wie sieht es augenblicklich in der Stadt aus?«


				Die Männchen sahen sich an. Einer tippte sich gegen die Stirn.


				»Wie soll es dort aussehen?« fragte er. »Wie immer.«


				Scida beherrschte sich mustergültig.


				»Ich meine – sind in den letzten Tagen neue Amazonen eingetroffen?«


				»Nicht, daß wir wüßten«, antwortete das Wurzelmännchen ungeduldig. »Hört zu, wenn ihr zum erstenmal nach Bantalon kommt, so solltet ihr euch beeilen. Es gibt ein Fest diese Nacht.«


				»Welches?« wollte Mythor wissen.


				Der Kräutersammler sah ihn prüfend an. Zu Scida sagte er:


				»Redet dein Sklave immer für dich? Ein Fest. Es gibt jede Nacht ein Fest in Bantalon.«


				Jener, der Gerreks Zugriff entkommen war, biß in einen Pilz, den er aus seinem Korb holte.


				Scida erkundigte sich noch nach einigen Dingen, mit denen Mythor nicht viel anzufangen wußte. Er beobachtete den Zwerg, der von dem Pilz gegessen hatte, und zog eine Braue in die Höhe, als er die Veränderung bemerkte, die mit ihm vorging.


				Er machte die Amazone darauf aufmerksam.


				»Warum tut er das?« fragte sie die beiden anderen.


				»Was?«


				Sie drehten sich nach ihm um, als er gerade begann, auf einem Bein hüpfend nach kleinen Leuchtkäfern zu schlagen.


				»Oh, er hat vom Königspilz gegessen«, erhielt sie zur Auskunft. »Das werden wir gleich alle tun. Nur die ganz jungen Pilze, die um Mitternacht bei Aasenmond aus dem Boden kommen, machen froh und glücklich.« Er kniff die Augen zusammen. »Darum wird es für euch höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Wir haben noch längst nicht genug Pilze gefunden, und die Amazonen bezahlen gut dafür.«


				»Ich nehme sie euch ab, alle!« rief der Käferfänger. »Ich bin eine Amazone!«


				Mythor seufzte und legte Scida die Hand auf den Arm.


				»Wir sollten wirklich gehen«, sagte er. »Gerrek?«


				Der Mandaler erhob sich und blickte aus den Glubschaugen wie ein getretener Hund. Eines der Männchen hatte ein Einsehen mit ihm und steckte ihm wortlos einen der Pilze in den Beutel.


				»Iß ihn, mein Freund«, sagte der andere. »Du brauchst es.«


				Gerrek schüttelte nur den Kopf und trottete zur Straße.


				»Ich bin eine Amazone!« kreischte es hinter ihnen, als Mythor und Scida ihn erreichten. »Kommt her und kämpft wie Frauen!«


				»Tier«, murmelte Gerrek erschüttert. »Er hat ,Tier’ gesagt.«


				Und bevor Mythor oder Scida es verhindern konnten, griff er in den Bauchbeutel und schob sich den ganzen Pilz in den Rachen.


				»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fuhr Scida ihn an. »Wenn diese Kerle davon so berauscht werden, daß sie sich für Amazonen halten, was soll das dann erst bei dir bewirken?«


				»Spuck ihn aus, Gerrek«, drängte auch Mythor. »Schnell!«


				Gerrek schluckte den Pilz herunter.


				»Ich bin der einzige Beuteldrache der Welt«, sprach er ein großes Geheimnis gelassen aus.


				»Das wissen wir! Aber…«


				»Und darum weiß auch niemand, wie es bei mir wirkt. Mir ist alles egal. Meine Freunde haben mich hintergangen. Ich bin ein Tier. Ich bin tot.«


				»Oh, nein!« entfuhr es Mythor. Scida winkte ab. Schon eilte sie wieder mit forschen Schritten der Stadt entgegen.


				»Er wird es überleben«, murmelte sie. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun, als uns sein Lamento anzuhören. Honga, wenn die Zwerge nicht gelogen haben, ist Burra mit Yacub und ihren Begleiterinnen jedenfalls noch nicht in Bantalon.«


				»Wenn«, gab Mythor zu bedenken. Er ging ein Stück hinter Gerrek, der bedenklich zu schwanken begann, und behielt ihn im Auge. »Was redeten sie von freien Männern? Stimmt das?«


				Sie winkte verächtlich ab.


				»Was hier unter freien Männern verstanden wird, ist Abschaum. Sie genießen weniger Freiheiten als die Sklaven der Amazonen. Sie werden ob ihrer Kenntnisse geduldet. Und solange sie berauscht sind, gibt es für uns keinen Ärger.«


				Mythor fragte sich, ob sie das selbst glaubte.


				*


				Bantalon war ein Sammelbecken für Amazonen, Abenteurerinnen, falsche und echte Zauberinnen, männliche und weibliche Gaukler und viel anderes Volk, das sich hierher verirrt hatte. Doch eindeutig war das Stadtbild von den rauhen Sitten der Kriegerinnen geprägt. Selten mischten sich die Hexen der Insel in das Geschehen der Stadt ein. In den vielen Gasthäusern ging es drunter und drüber. Kämpfe wurden ausgetragen, der Wein floß in Strömen, und über die engen Gassen hallte das Grölen der Betrunkenen.


				Bei den kunterbunt aneinandergereihten Häusern handelte es sich fast ausschließlich um Fachwerkbauten, an denen Wind und Wetter ihre Spuren hinterlassen hatten. Wenige Laternen erhellten die Straßen und Plätze. Das meiste Licht drang aus den großen Fenstern und Eingängen der Herbergen, vor deren Stufen Gaukler tanzten und um einen Becher Wein oder ein Brot bettelten, oder abenteuerliche Gestalten Talismane, Glückswurzeln, große Muscheln und vieles mehr feilboten.


				Es gab keine größeren Gebäude. Nichts schien hier für die Ewigkeit bestimmt. Niemand regierte die Stadt. Die in Bantalon stationierten Amazonen bestimmten darüber, wen sie duldeten und wen nicht, wer zu essen und trinken bekam und wer nicht. Ihre Launen bedeuteten Leben und Tod für Fremde, die sich hierher verirrten. Und da sie meist unter quälender Langeweile litten, denn auf Gavanque kämpften die Hexen, waren diese Launen sehr selten die besten.


				Das Fort der Amazonen mit tausend Kriegerinnen stand knapp zwei Meilen westlich von Bantalon. Davon ahnten Mythor-Honga, Scida und Gerrek ebenso wenig wie von vielen anderen Dingen, als sie auf der Suche nach einer Herberge für den Rest der Nacht durch die Gassen gingen.


				Es dauerte nicht lange, bis Scida eine Unterkunft gefunden hatte. Keinem der drei Ankömmlinge konnte daran liegen, länger als unbedingt erforderlich durch die lärmerfüllte Stadt zu streichen.


				Scida wurde sich mit der Herbergswirtin schnell einig. Das alte zahnlose Weib führte sie zwei Treppen herauf zu ihren Zimmern. Eines wies sie Scida an, ein zweites Mythor und Gerrek, nachdem sie wohl zu der Erkenntnis gelangt war, daß Gerrek ein männliches Wesen sei.


				Mythor entgingen die Blicke nicht, die sie ihm zuwarf. Und er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


				»Sieht so aus, als hätten wir hier nicht viel zu lachen«, knurrte er, als die Schritte der Alten auf den knarrenden Holzdielen verklangen. »Scida soll sich beeilen mit ihrer Herumfragerei. Gerrek?«


				Der Beuteldrache saß auf einem unbezogenen Bett, das unter seinem Gewicht arg zu ächzen begann und blickte sich interessiert um.


				»Nicht hier«, sagte er. »Er ist nicht hier.«


				»Wer?«


				»Gerrek.«


				Mythor starrte ihn bestürzt an. Daß den Mandaler ab und an die Wehmut überkam, konnte er verstehen. Aber was er nun schon seit Stunden zeigte, war des Guten zuviel. Er gab keine Widerworte, prahlte nicht mehr, ja, er hatte sogar die tödliche Beleidigung durch die Wurzelmännchen einfach hingenommen. Die Jammergestalt, die hier vor ihm saß und gleich mit dem Bett auf dem Boden liegen würde, war wahrhaftig nicht mehr der Gerrek, den er ins Herz geschlossen hatte.


				Er hockte sich vor ihn hin. Gerrek kaute an seinem Katerbart und starrte verträumt lächelnd auf etwas in der Luft, das Mythor nicht sehen konnte.


				»Du bist nicht Gerrek?« fragte Mythor.


				»Nein doch.«


				»Nicht der schönste, einmalig gescheite und überhaupt einmalig einzige Beuteldrache der Welt?«


				»Nein.«


				»Aber du weißt doch, wer ich bin, oder?«


				Gerrek sah ihn an. Sein Maul verzog sich zu einem Grinsen.


				»Aber ja doch. Du bist Honga.« Er lehnte sich zurück. Mit lautem Krachen brach das Bettgestell unter ihm zusammen. Gerrek bemerkte es anscheinend gar nicht. »Oh, ich kenne Gerrek. Er ist ein Beuteldrache, nicht wahr? Aber er ist nicht hier.«


				»So!« sagte Mythor, dem der Spaß allmählich zu weit ging. »Und wer bist du dann? Sein Geist?«


				»Ich bin niemand.«


				Es klopfte an die Tür. Mythor stand auf und öffnete.


				Scida trat ein, beide Hände auf den Schwertern.


				»Kommt jetzt«, sagte sie leise. »Unten im Schankraum ist Lärm. Wir sollten bald erfahren haben, was wir wissen müssen.«


				Hoffentlich! dachte Mythor. Er deutete auf Gerrek.


				»Und was machen wir mit ihm? Es gibt ihn nicht, mußt du wissen.«


				»Ich bin niemand«, erklärte der Drache erneut.


				»Ich ahnte, daß diese verdammten Rauschpilze…« Scida winkte barsch ab. »Er muß mit. Falls wir übereilt aufbrechen müssen, haben wir kaum die Zeit, ihn noch zu holen.«


				Gerrek kam auf die Beine und schwankte leicht.


				»Worauf warten wir dann?« fragte er. »Wein!«


				»Er ist niemand«, seufzte Mythor. »Aber Durst hat er.«


				»Kommt endlich!« zischte Scida.


				*


				Als sie den Schankraum betraten, ahnte Mythor, was Scida gemeint hatte, als sie von der Möglichkeit eines »übereilten Aufbruchs« sprach. Und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. Ein Blick auf die Amazonen, die lärmend und grölend tranken, sich gegenseitig von den Stühlen, Bänken und Tischen stießen, gab ihm die Gewißheit, daß sie hier nicht kampflos wieder herauskommen würden. Ausgerechnet einen Kriegerinnentreff mußte Scida sich für ihre Erkundungen aussuchen.


				Augenblicklich verstummte der Lärm. Alle Augen richteten sich auf die Eingetretenen. Scida bedeutete Mythor mit einem Schulterzucken, daß sie selbst nicht gewußt hatte, wer sich hier breitgemacht hatte.


				Sie ging zum langen Tresen, nahm einen leeren Krug und knallte ihn auf die Theke.


				»Wirtin!« rief sie. »Wein für mich und meine Freunde!«


				Sie drehte den Kriegerinnen den Rücken zu. Mythor stand neben ihr und starrte sie entgeistert an. Gerrek winkte den Amazonen freundschaftlich zu und fiel beim Versuch, einen galanten Hofknicks zuwege zu bringen, der Länge nach hin.


				Eisiges Schweigen umfing die drei. Die Wirtin erschien mit einem vollen Krug und stellte ihn vor Scida hin.


				»Drei Krüge!« sagte die alternde Amazone schneidend. »Ich sagte: drei!«


				»Männer werden hier nicht bedient«, versetzte die Wirtin. Abfällig musterte sie Mythor und Gerrek, der wieder stand und sie anlächelte. »Männer werden hier unten überhaupt nicht geduldet. Sieh zu, daß du sie fortbringst, Schwester, oder ich garantiere für nichts.«


				Als Mythor sich noch fragte, was Scida mit ihren völlig unnötigen Sticheleien bezwecken wollte, brüllte eine der Kriegerinnen in seinem Rücken:


				»Ja, was sagen wir dazu, Schwestern des Schwertes? Das sind ihre… ihre Freunde! Habt ihr’s gehört? Freunde nennt sie den Kerl und diesen… diesen…«


				»Niemand!«


				Gerrek hielt sich mit einer Hand an der Theke fest, wobei seine langen Krallen tiefe Kratzspuren hinterließen, und drehte sich wieder zu den stark angetrunkenen Amazonen um. Er hob die Hand. »Friede mit euch, Schwestern. Ich bin niemand – und ihr?«


				»Gib ihm bloß nichts zu trinken«, flüsterte Mythor Scida zu. Seine Augen waren in ständiger Bewegung. Er versuchte schon, ihre Chancen im viel zu engen Schankraum abzuschätzen. Links von ihm war die Tür, dahinter ein kleiner Flur und dann die Straße. »Wenn er auf diesen Pilz noch Wein trinkt…«


				Er beließ es bei der Andeutung. Seine Rechte schmiegte sich um Altons Griff. Noch wandte er den Kriegerinnen den Rücken zu, doch er hörte, wie nun Tische und Bänke umgestoßen wurden und Schritte sich langsam näherten.


				»Du willst uns für dumm verkaufen, eh?« fragte eine rauhe Stimme. »Du, mit dem Schwanz einer Ratte, du häßliches, erbärmliches Vieh!«


				»Friede!« sagte Gerrek.


				»Laßt ihn!« lallte eine andere Stimme. »Nehm’n wir uns d… iesen Kerl davor!«


				Stahl klirrte. Klingen wurden aufeinandergeschlagen.


				»Du, Alte! Das war nicht klug von dir, mit diesem Hund…«


				Scida fuhr herum. Halb zog sie ihre beiden Schwerter aus den Scheiden. Ihre Augen funkelten. Zwei Tische waren zur Seite geräumt worden, so daß nun eine freie Fläche von etwa zehn mal zehn Fuß entstanden war.


				»Wenn euer Mut so groß ist wie eure Mäuler«, schrie Scida, »so kommt her!


				Aber keine von euch soll sagen können, sie habe nicht gewußt, worauf sie sich einläßt!« Sie wirbelte Mythor am linken Arm herum. »Dieser Mann nimmt es mit jeder von euch auf. Fordert ihn! Er hat nur ein Schwert, doch ist dieses ihm Seele und Herz zugleich! Wer von euch also…«


				»Wer?« Eine fast sieben Fuß große Kriegerin in voller Rüstung schob sich vor. Höhnisch lachend drehte sie sich zu ihren Mitzecherinnen um. »Habt ihr gehört? Ihr Sklave sucht Streit mit uns! Wer will als erste ihren Spaß haben?«


				Sechs Amazonen schoben sich gleichzeitig vor. Die Wortführerin hielt sie mit ausgebreiteten Armen zurück.


				»Immer langsam. Eine jede kommt an die Reihe!«


				Mythor zog Alton. Zu Scida flüsterte er schnell:


				»War das nötig?«


				»Wir bekommen nur, was wir wollen, wenn sie Respekt haben«, gab sie zurück. »Und den werden sie doch bekommen, oder?«


				»Friede mit euch!« kam es von Gerrek.


				Dann geschah es.


				Zwei Kriegerinnen sprangen gleichzeitig vor. Die Wortführerin schrie etwas. Doch der Kampfesrausch hatte sie gepackt, und der Wein tat ein übriges. Mythor sprang zur Seite, als eine Schwertlanze wirbelte und dort, wo er gestanden hatte, federnd im Holz des Tresen steckenblieb. Mit den Schwertern drangen die Amazonen nun auf ihn ein. Mythor wehrte die ersten Hiebe ab, brachte sich durch einen gewagten Sprung über eine Klinge hinweg in eine günstigere Kampfposition und begann, seinerseits auszuteilen.


				Klagend und leuchtend durchschnitt Alton die stickige Luft, parierte und stieß vor. Kriegerinnen sprangen auf die Tische und feuerten ihre Gefährtinnen grölend und händeklatschend an.


				Und diese merkten bald, worauf sie sich eingelassen hatten. Mythor kämpfte so, wie Scida es ihn gelehrt hatte. Leichtfüßig wechselte er seine Position jedesmal, wenn die beiden nun immer wütender Angreifenden glaubten, ihn in die Enge getrieben zu haben. Gegen vier Schwerter und vier kräftige Arme kämpfte er. Alton war überall, ritzte den Frauen die Haut und brachte ihnen weitere Narben in den Gesichtern bei.


				Scida hatte sich an die Theke gelehnt und lächelte grimmig, während Gerreks lange Finger nach ihrem Weinkrug griffen.


				»Du bist mit den Hexen im Bunde!« schrie eine von Mythors Gegnerinnen. Im nächsten Augenblick stand sie entwaffnet da. Ihre beiden Klingen fielen klirrend zu Boden. Mythor trat sie mit den Füßen weg und fügte der Besiegten zur Erinnerung eine weitere Schnittwunde zu.


				Die zweite stürzte vor. Mythor wich blitzschnell aus und ließ sie gegen eine Wand laufen. Dann entwaffnete er auch sie und gab ihr wie der anderen ein Andenken. Mit der freien Hand stieß er sie zurück. Sie schlug zwischen zwei Tischen hin und rührte sich nicht mehr.


				Sprungbereit wartete Mythor auf die nächste Gegnerin.


				Scida kam an seine Seite.


				»Wer noch?« fragte sie.


				Doch die Kriegerinnen zogen grollend und fluchend zurück. Verblüfft blickten sie den Mann an, der zweien von ihnen diese Lektion erteilt hatte, als könnten sie es immer noch nicht fassen. Doch sprach keine Anerkennung aus ihren Blicken sondern nur Verachtung und Haß.


				Laß uns verschwinden! sagte Mythor Scida mit Blicken.


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Jetzt hört mir zu!« rief sie. »Wir wollen nichts von euch außer einigen Auskünften!« Nur eisiges Schweigen schlug ihr entgegen. Sie zuckte die Schultern und kehrte an den Tresen zurück. »Wir können warten. Keine von euch kommt hier heraus, bevor wir nicht wissen, was wir wissen wollen!«


				Mythor behielt jede der Kriegerinnen im Auge und verwünschte die Alte.


				Weder er noch Scida hatten die beiden Amazonen gesehen, die sich aus dem Schankraum geschlichen hatten, als der Kampf noch tobte.
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				Mythor stand wie erstarrt. Unendlich langsam drehte er sich um. Burra stand vor ihm und deutete anklagend mit ausgestrecktem Arm auf ihn und Gerrek.



				Hinter ihr tauchten die Hexen auf, totenbleich und fassungslos.



				Mythor schritt ihnen entgegen. An Burra vorbei trat er in den Gang und sah Scida, die vor Fiedas Hexenstube mit versteinerter Miene und von Amazonen umringt wartete.



				Eine Hexe kam aus dem Raum und rief:



				»Sie sind nicht tot, doch wie erstarrt. An ihrem Hals…«



				»Ich kann euch sagen, wie ihre Hälse aussehen!« schrie Mythor, der angesichts solcher Verblendung endgültig die Beherrschung verlor. »So wie der von Angi, die von Yacub heimgesucht wurde, damit er in ihre Gestalt schlüpfen und so zu Fieda gelangen konnte! Ihr werdet Blutstaub auf den Wundmalen finden, und…!«



				Eine der Hexen schob sich vor ihn und blickte ihn durchdringend an.



				»Nur der Schuldige selbst kann wissen, was in Fiedas Stube vorfiel. Und was redest du von der Schülerin?«



				Eine andere Hexe lief davon. Mythor ahnte, wohin – und daß er soeben einen Fehler gemacht hatte.



				»Yacub war gar nicht hier«, hörte er Burra sagen.



				»Aber das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!« entgegnete er heftig. »Burra, wir mögen keine Freunde sein. Doch deine Ehre sollte dir verbieten, derartige Lügen zu verbreiten! Wann endlich öffnen sich dir die Augen? Yacub…«



				Sie kam mit wuchtigen Schritten heran und baute sich vor ihm auf. Ihre Augen funkelten. Die Hände lagen auf den Schwertern.



				Doch bevor sie Mythor fordern konnte, kam die Hexe zurück. Und sie war nicht allein.



				Ein halbes Dutzend Zauberschülerinnen begleiten sie und bestätigten vor allen Versammelten, daß sie Mythor in Angis Kemenate steigen sahen. Sie schluchzten und brachten die Worte nur stockend hervor, hatten sie doch den erstarrten Körper ihrer Freundin gesehen.



				Das alles kam Mythor wie ein böser Traum vor. Scida und Gerrek gesellten sich zu ihm, und auch sie mochten ahnen, daß jedes weitere Wort Verschwendung war.



				Die fünf Hexen umringten sie. Hinter ihnen standen die Amazonen. Es gab kein Entrinnen aus diesem Kreis ohne Blutvergießen.



				Noch einmal versuchte Mythor, die Hexen zur Vernunft zu bringen.



				»Sehen wir aus, als könnten wir Wände und Mauern durchbrechen?« fragte er verzweifelt. »Nur Yacub ist dazu imstande, so wie er auch Buukenhain zerstörte!«



				»Es gibt eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Burra heftig. »Wir gehen alle zum Stall, in dem er untergebracht ist, und überzeugen uns mit eigenen Augen davon, ob er dort ist oder nicht.«



				Die Hexen nickten. Mythor, Scida und Gerrek wurden aus dem Schloß geführt und geradewegs zu jenem Stall, in dem sie den Steinernen neben einem gerissenen Beutetier schnarchend vorfanden.



				»Er geht zwar nachts auf Jagd«, sagte Burra voller Hohn. »Doch nur auf Tiere – nicht auf wehrlose Mädchen und auf Hexen.«



				Weiterer Worte bedurfte es nicht. Jeder Gedanke an Flucht war angesichts der Übermacht der Amazonen und der Zauberkräfte der Hexen sinnlos.



				So mußten sich Mythor, Scida und Gerrek abführen lassen. Gerrek hätte wie Scida den ungleichen Kampf aufgenommen, hätte Mythor sie nicht von diesem selbstmörderischen Unterfangen abgehalten, wodurch überdies nur ihre »Schuld« noch nachdrücklicher bewiesen worden wäre.



				Scida wurde von Burra in Aussicht gestellt, daß sie in einem ehrenvollen Zweikampf mit ihr sterben dürfe. Was sie Mythor zudachte, nachdem die Hexen ihren Spruch gefällt hatten, war unschwer zu erraten.



				Die Gefährten wurden in einem finsteren Verlies tief unter dem Hexenschloß eingekerkert. Hinter ihnen wurde ein schwerer Riegel vor die Eisentür gelegt.



				*



				Lange Zeit herrschte entsetztes, bedrücktes Schweigen. Mythors Augen gewöhnten sich halbwegs an die Dunkelheit, und er sah, wie Scida und Gerrek ihm finstere Blicke zuwarfen.



				Scida hätte lieber gekämpft und vielleicht einen ehrenvollen Tod gefunden. Nun sah sie einer ungewissen Zukunft in Schmach und Schande entgegen – falls es überhaupt noch eine Zukunft für sie gab.



				»Irgendwann werden vielleicht Angi, Fieda und Malva aus ihrer Starre erwachen«, versuchte Mythor ihr und Gerrek Hoffnung zu machen.



				»Yacub wird es zu verhindern wissen«, knurrte Scida. »Er hätte Fieda ermordet, wären wir nicht im allerletzten Augenblick hinzugekommen.«



				Ihre Lage war hoffnungslos. Gerrek ging zeternd auf und ab, und je mehr er sich in seinen Weltschmerz hineinsteigerte, desto handfester wurden die Beschimpfungen, die er für Mythor, den »falschen Freund«, fand.



				So verging die Zeit, ohne daß sich eine der Hexen zeigte. Am schlimmsten wurde die Ungewißheit über das, was sich oben im Schloß tat. Lebten die drei von Yacub Angefallenen denn wirklich? Oder war ihnen ein schrecklicheres Los bestimmt als der Tod – ein ewiges Dahindämmern? Und war Burra wirklich so verblendet, daß sie selbst jetzt keinen Verdacht schöpfte?



				Was ging im Schloß vor? Hatte Fieda einen Entschluß fassen, die Wahrheit herausfinden können, bevor Yacub sie heimsuchte? War er deshalb bei ihr gewesen?



				»Ich kann euch sagen, was man mit uns tun wird«, behauptete Gerrek. »Sie werden uns alle drei verhungern und verdursten lassen!«



				»Ach, halt endlich den Mund«, knurrte Mythor, fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrer Lage suchend.



				Es gab keinen.



				Zumindest schien es lange so. Doch dann hörten sie ein schleifendes Geräusch. Schon war Mythor auf den Beinen und drückte sich neben der Tür an die Wand, Alton in der Rechten. Doch die Laute kamen nicht vom Gang, sondern vom Boden des Verlieses.



				Eine runde Platte, die bisher von keinem der Gefährten bemerkt worden war, drehte sich ächzend. Gerrek blickte Scida und Mythor erstaunt an. Dann wurde seine Neugier größer als die Angst.



				Er packte mit an drehte die Platte und hob sie schließlich vom Boden ab. Und groß war das Erstaunen der Gefangenen, als sich ein kleiner, ihnen allen wohlbekannter Kopf aus der dunklen Schachtöffnung darunter in die Höhe schob.



				»Lankohr!« entfuhr es Mythor.



				»Ja, ich«, flüsterte der Aase. Schnell half Scida ihm aus dem Schacht. Lankohr sah mitgenommen aus. Seine Kleidung war verschmutzt und in Fetzen. Er rieb sich Arme und Beine, als hätte er starke Schmerzen.



				»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er leise. »Ich bin gekommen, um euch zu holen. Der Schacht führt zu einem Stollen hinab, der groß genug für euch sein sollte – selbst für den Beuteldrachen. Macht schnell, ich erzähle euch alles andere unterwegs.«



				Es blieb ihnen gar keine Wahl, als dem Aasen blind zu vertrauen. Einer nach dem anderen stiegen sie in den Schacht, Mythor als letzter. So leise wie möglich zog er die Platte wieder über die Öffnung.



				Der Stollen, offensichtlich ein uralter Geheimgang aus dem Schloß heraus, war breit und hoch genug für Mythor und Scida. Gerrek jedoch mußte kriechen. Und als ob das nicht schon gereicht hätte, erwartete ihn eine noch bösere Überraschung.



				Sie mußten das letzte Stück in die Freiheit durch kniehoch stehendes Wasser hindurch, und von der Decke tropfte es. Der Mandaler klagte und jammerte. Nur die Angst, von den Hexen in noch etwas Schlimmeres als einen Beuteldrachen ohne Flügel verzaubert zu werden, ließ ihn seine kreatürliche Angst vor Wasser überwinden.



				Der Stollen stieg an, und als die Gefährten Lankohr ins Freie folgten, sahen sie sich außerhalb der Schloßmauern. Der Aase hatte an alles gedacht. Die drei von Scida erstandenen Pferde standen zwischen hohen Büschen bereit. Lankohr drängte zur Eile und saß bei Mythor auf. Gerrek bestieg das kräftigste Roß, mußte jedoch die Beine an einer Seite herabhängen lassen, weil ihn der Schwanz behinderte.



				Erst als das Schloß weit genug hinter ihnen lag, trieben die Flüchtlinge die Tiere zu schnellerer Gangart an. Und nun erfuhren sie von Lankohr, wie dieser zugegen gewesen war, als Fieda sich mit der Zaubermutter Zahda in Verbindung setzte und diese ihr Mythors Geschichte bestätigte. Dann aber stürmte auch schon Yacub herein. Lankohr konnte im allerletzten Augenblick fliehen, indem er durch eines der Fenster ins Freie sprang. Mythor nickte, als er sich an das Klirren erinnerte.



				»Fieda und ich wissen also, daß du unschuldig und wahrhaftig jener bist, der du zu sein behauptetest, Mythor«, schloß der Aase. »Die anderen aber werden uns nun unerbittlich jagen, und an dieser Hetzjagd werden sich nicht nur Burra und alle Amazonen aus Bantalon beteiligen, sondern auch alle Hexen des Landes.«



				»Dann sind wir verloren!« klagte Gerrek, dessen verlängertes Rückgrat jetzt schon wundgescheuert war.



				»Ich kenne Schleichwege, die nicht einmal den Hexen bekannt sind«, rief Lankohr. »Es wird hart und gefährlich werden, doch ich will versuchen, euch zur Grenze und zu Ambe zu bringen.«



				»Warum tust du das für uns?« wollte Mythor wissen, für den die Entwicklung der Dinge viel zu schnell kam.



				»Warum? Weil ich weiß, daß ihr unschuldig seid, und weil es in Fiedas Sinn wäre. Ich konnte die Hexen belauschen, bevor ich zu euch kam. Angi, Fieda und Malva werden sie aus ihrer Starre erwecken können, doch das wird lange dauern, und bis dahin kann Fieda eure Unschuld nicht bestätigen. Außerdem mag ich euch – selbst diesen griesgrämigen Beuteldrachen. Und fiele ich den Hexen in die Hände, sie würden mich wirklich und wahrhaftig in einen solchen Beuteldrachen wie ihn verwandeln. Ich kenne sie! Ihnen traue ich jetzt alles zu. Fieda wollte sicher, daß ihr zu Ambe gebracht werdet. Sie will die Vermählung der Welten. Und nur auf Zahdas Gebiet seid ihr sicher und findet Hilfe.«



				Mythor war sich dessen nicht so gewiß. Zu viele Enttäuschungen hatte er erleben müssen, seitdem es ihn nach Vanga verschlagen hatte. Zuviel Leid hatte er mitansehen müssen. Daß die Erstarrten gerettet werden konnten, selbst dies war kaum ein Trost für ihn.



				Nicht, solange Yacub sein Unwesen trieb.



				Das Hexenschloß verschwand in der Dunkelheit. Die Wolken am Himmel hatten sich verzogen. Ein fremder Sternenhimmel spannte sich über das Land.



				Scida und Mythor schwiegen und hingen ihren finsteren Gedanken nach. Nur Gerrek schimpfte und haderte mit dem Schicksal. Irgendwie schaffte er es, sich im Sattel zu halten, als die drei Rösser nun in gestrecktem Galopp ihrem fernen Ziel entgegenritten.



				Sobald man im Schloß die Flucht entdeckte, war die Jagd eröffnet. Und sie würde gnadenlos sein.
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				6.


				Auf Schloß Behianor herrschte eine düstere und bedrückte Stimmung. Noch saß den Hexen und Schülerinnen der Schreck in den Gliedern. Die zurückgekehrten Ausreißerinnen warteten in ihren Kemenaten auf ihre Strafe, und auch sie hatten inzwischen begriffen, wie verantwortungslos ihre Flucht gewesen war, wie dumm und töricht ihre Vergnügungen in der Stadt, als ihre Mitschülerinnen mit dem Tode rangen.


				Mythor und Gerrek, der wieder ganz der alte war, konnten sich den Morgen über im Schloßgarten nützlich machen, wo sie den Hexen und Novizinnen willkommene Helfer bei den Aufräumarbeiten gewesen waren. Wie es schien, waren sie jedoch wirklich nur auf diese Weise willkommen – zumindest, was die vier Hexen anging.


				Die Mädchen hingegen zeigten unverhohlen ihre Neugier.


				Nun, da die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, warteten alle auf Fiedas Rückkehr. Mythor war erschüttert über das, was die Entersegler hier angerichtet hatten, und unwillkürlich fragte er sich, ob sie nicht auch schon an anderen Stellen erschienen waren.


				Die Hexen überwachten Mythors und Gerreks Gemächer, und unschwer war zu erkennen, daß sie mit Fiedas Beschluß, sie vorübergehend aufzunehmen und unter ihren Schutz zustellen, ebensowenig einverstanden waren wie mit dem Vorhaben der Hexe, die Wahrheit über die Vorkommnisse in Buukenhain herauszufinden.


				Für sie waren Mythor, Gerrek und Scida die Schuldigen.


				Unter fliesen Umständen begann Mythor daran zu zweifeln, ob es klug gewesen war, hierher zu kommen. Doch es war geschehen.


				Gerrek tat das seine dazu, seine Laune noch zu verschlechtern.


				»Da haben wir die Bescherung!« schimpfte er. »Du mußtest dich ja von diesem Kind einwickeln lassen und fliehen. Ich hätte uns schon den Weg aus der Stadt freigekämpft!«


				»Ja«, sagte Mythor, ohne sich umzuwenden. Er starrte aus dem einzigen, kleinen Fenster, des spärlich eingerichteten Gemachs. »Als Niemand.«


				»Ich erinnere mich an nichts«, versetzte der Mandaler.


				»Wohl nur daran, daß wir aus der Stadt herausmußten und Angi uns die Möglichkeit dazu verschaffte.«


				Gerrek winkte mürrisch ab.


				»Bin ich daran schuld, daß ich den Pilz essen mußte? Wer zwang mich denn dazu, wenn nicht du? Wer machte mir das Herz denn schwer?«


				Mythor hatte keine Lust, auf diesen haarsträubenden Unsinn zu antworten. Er ließ Gerrek reden, bis dieser wieder bei seinem allergrößten Problem angelangt war.


				»Honga«, fragte er etwas kleinlauter. »Ist es wahr, daß es einen zweiten Beuteldrachen gibt?«


				Mythor schloß die Augen und schüttelte nur den Kopf.


				»Du hast es gesagt, es gäbe einen Beuteldrachen in Bantalon. Und dieser Aase hat auch so getan, als würde er einen sehen, direkt in meiner Nähe.«


				»Natürlich gab es einen!« knurrte Mythor, »Dich!«


				»Aber ich war ja gar nicht da!«


				Mythor drehte sich langsam um und blickte Gerrek von oben bis unten an.


				War es möglich, daß das Pilzgift noch im Mandaler wirkte?


				Er erinnerte sich angeblich und dann wieder nicht. Wollte er sich diesen Unsinn nur einreden?


				»Gerrek, zum letztenmal: Ich sprach zu dir als zu einem Beuteldrachen, aber du wolltest ja Herr Niemand sein. Es gibt dich nur einmal, und das ist schon einmal zuviel!«


				»Ich war niemand«, brummte der Mandaler vor sich hin. Er begann, mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab zu gehen. Dabei starrte er wie geistesabwesend auf den Boden. »Das stimmt. Und daran waren diese Zwerge schuld, die mir den Pilz gaben, und den aß ich, weil ich mich zu sehr über euch ärgern mußte. Ich war also niemand. Das bildete ich mir ein. Und es gab keinen anderen Beuteldrachen.«


				Mythor seufzte.


				»Wenn es aber nun doch einen zweiten wie mich gäbe. Ich meine, ich habe mir diese Frage eigentlich noch nie so direkt stellen müssen. Schlimm genug, daß diese verdammte Hexe mich in einen Beuteldrachen ohne Flügel verzauberte. Aber ich konnte immerhin von mir behaupten, der schönste und einzige und…«


				»Jetzt reicht’s mir aber!« rief Mythor. »Raus!«


				Er gab Gerrek einen Schubs, der ihn zur Tür beförderte. »Verschwinde, bevor es endgültig aus ist mit unserer Freundschaft!«


				Gerrek fiel über den Schwanz und schlug mit dem Kopf gegen das Holz. Finsteren Blickes richtete er sich auf.


				»Freundschaft!« kreischte er. »So nennst du das? Ich… ich…«


				»Sag’s und dann verschwinde!« sagte Mythor. »Ich brauche Ruhe!«


				»Ich verachte dich, Honga«, verkündigte Gerrek beleidigt und zog von dannen, das Haupt erhoben und die Nüstern gerümpft.


				Mythor schloß die Tür hinter ihm und atmete auf. Was in den Mandaler gefahren war, wußte er nicht. Fest stand nur, daß er seinen Weltschmerz überwunden hatte und auch nicht an Pilz- und Weinvergiftung gestorben war.


				Mythor begab sich wieder ans Fenster – und sah die Reiter.


				»Fieda«, murmelte er. »Und Burra, ihre Amazonen und Yacub.«


				Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er den Steinernen sah. Doch dann atmete er erleichtert auf, als er auch Scida erblickte.


				Bei der ersten und bislang einzigen Begegnung mit der Hexenmeisterin hatte er den Eindruck gewonnen, daß Fieda wahrhaftig daran interessiert war, die Wahrheit über die Zerstörung Buukenhais herauszufinden. Sie war nicht die fanatische Dienerin Zaems, die er hier vorzufinden befürchtet hatte.


				Ihre Hexen hingegen waren das krasse Gegenteil. Doch wie, fragte er sich, wollte sie zu einem gerechten Urteilsspruch kommen?


				Er konnte nichts anderes tun als warten.


				*


				Lankohr führte Scida in jenen Trakt des Schlosses, in dem Mythor und Gerrek bereits untergebracht waren. Scidas Erleichterung, ihren »Sohn« wohlbehalten wiederzusehen, war groß. Kurz berichtete sie, was sich in Bantalon zugetragen hatte. Lankohr lauschte und zuckte leicht zusammen, als Gerrek seine Neugier nicht zu zügeln vermochte und wieder auf der Bildfläche erschien. Doch als er des Aasen ansichtig wurde, verzichtete er darauf, sich bei der Amazone über Honga zu beschweren, und nahm das Männlein beiseite.


				»Ich habe etwas mit dir zu besprechen«, sagte er. »Komm mit.«


				Kopfschüttelnd sah Mythor ihnen nach, als Lankohr Gerrek zögernd in dessen Gemach folgte.


				»Ist er wieder normal?« wollte Scida wissen.


				»Frag bitte nicht«, seufzte Mythor. Er sah ihr in die Augen und wurde ernst.


				»Fieda hat dich gerettet«, stellte er fest. »Sie wandte sich gegen Burra, die wie sie Zaem dient?«


				Scida nickte.


				»Ich war entsetzt, als ich sie von dir sprechen hörte. Doch jetzt glaube ich, daß wir ihr vertrauen können, Honga. Burra, ihre Begleiterinnen und Yacub ließ sie in einem entfernten Trakt des Schlosses unterbringen. Sie werden ebenso bewacht wie wir.«


				»Von Hexen, die nichts lieber sähen, als daß sie uns…« Er winkte ab und klärte Scida über die Lage im Schloß auf, soweit er sie selbst einzuschätzen vermochte.


				»Dann sind die vier Hexen auf Burras Seite«, murmelte Scida. »Fieda ist noch unparteiisch. Die Schülerinnen stehen zu uns. Doch sie haben nicht die Macht der Hexen. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß auch der Aase uns freundlich gesinnt ist.«


				»Er ist ein Männchen für alles«, sagte Mythor.


				»Vielleicht. Vielleicht aber unterschätzen wir ihn. Pläne, Honga?«


				Mythor setzte sich in den geflochtenen Stuhl, der mit einem kleinen Tischchen und einem Lager aus Decken die einzige Einrichtung des Gemachs bildete. Er legte für einen Augenblick den Kopf in die Hände.


				»Ich fürchte«, sagte er dann, »wir werden uns eher auf unsere Waffen verlassen müssen als auf Fiedas Fähigkeiten, die Wahrheit aufzudecken. Selbst, falls ihr das gelänge, wären uns Burra und ihr Anhang weiter auf den Fersen, bis zur…« Er hob den Kopf und blickte sie fragend an. »Hast du etwas herausfinden können?«


				»Über die Lage an der Grenze? Den Krieg der Hexen?« Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Wir waren umsonst in Bantalon, Honga.«


				Er lachte trocken.


				»Umsonst?«


				»Wir warten Fiedas Spruch ab«, sagte Scida. »Sie will mit uns wie auch mit Burra reden – getrennt, versteht sich. Ich schätze, es wird morgen werden, bis sie uns rufen läßt.«


				Scida senkte den Blick.


				»Ich habe den Schloßgarten gesehen, Honga«, sagte sie. »Ist es das, was über ganz Vanga kommen soll?«


				*


				Scida sollte recht behalten, was die Dauer ihres Wartens anging. Der Tag verging, ohne daß Fieda oder eine ihrer Hexen die Gefährten aufsuchte.


				Mythor befand sich allein in seinem Gemach, als die Nacht hereinbrach. Scida hatte sich in das ihr zugewiesene Quartier zurückgezogen, und Gerrek war manchmal auf dem Gang zu hören. Lange hatte der Mandaler Lankohr mit allerlei Fragen belegt, deren Inhalt sich Mythor gut vorstellen konnte. Zu allem Überfluß mußte er während einer kurzen Besprechung über ihr Verhalten, sollte Fieda sie zu sich rufen lassen, den Eindruck gewinnen, daß der Aase unter der Angst litt, selbst einmal in einen Beuteldrachen verzaubert zu werden.


				Immerhin konnte Lankohr Gerrek davon überzeugen, daß es keinen zweiten Beuteldrachen gab.


				Der Aase hatte fast den ganzen Nachmittag bei ihnen verbracht. In vielem erinnerte er Mythor an Vangard, wenngleich seine Haut heller als die Vangards war. Lankohr litt auch darunter, daß er von den Hexen »mißbraucht« wurde, also nicht mit dem Respekt behandelt wurde, der ihm seiner Ansicht nach zustand. Noch schlimmer trieben es die Schülerinnen mit ihm. Sah man in Vanga die Aasen als der Weißen Magie mächtig an und nahm man sie deshalb gerne als Gehilfen der Hexen, so fristete Lankohr ein trauriges Dasein als »Hausmeister« im Schloß. Seine zauberischen Fähigkeiten waren kaum der Rede wert. Er hatte die Novizinnen zu betreuen – und eben seine liebe Not mit ihnen.


				Wenngleich Mythor ebenso wie Fieda und Gerrek Gefallen an dem Männlein gefunden hatte, so hütete er sich dennoch davor, ihm jetzt schon blind zu vertrauen. Lankohr hatte zu viele Fragen gestellt. Mit ziemlicher Sicherheit war er nun bei Fieda und erzählte ihr alles, was er gehört hatte.


				Mythor hatte nichts zu verbergen. Im Grunde sollte es ihm recht sein. Nur fragte er sich, ob Lankohr sich auf ähnliche Weise bei Burra einzuschmeicheln suchte.


				Hatte Fieda schon mit der Amazone gesprochen? Und mit Yacub?


				Die Anwesenheit des Steinernen beunruhigte ihn mehr als alles andere. So war er in trübe Gedanken versunken, als er das Geräusch am Fenster hörte.


				Er lag auf den Decken. Leise richtete er sich auf und zog das Gläserne Schwert aus der Scheide. Mythor schlich sich zur Wand neben der Fensteröffnung und hielt den Atem an.


				Kurz überlegte er, ob er die anderen rufen sollte. Doch falls wirklich Yacub dort draußen umging…


				»Honga?«


				Mythor ließ das Schwert sinken und lächelte.


				»Honga, erschrick nicht«, hörte er die leise Mädchenstimme. »Ich bin’s, Angi. Darf ich zu dir kommen?«


				Was konnte sie zu so später Stunde von ihm wollen? Immerhin, vielleicht brachte sie ihm wichtige Nachricht. Mythor trat vor das Fenster und sah ihr bleiches Gesicht, das vom Vollmond beschienen wurde.


				»Komm!« flüsterte er, wenn er auch nicht wußte, wie sie das anstellen wollte. Sein Gemach lag im Untergeschoß des Schlosses. Doch viel zu eng war die Öffnung – selbst für dieses zierliche halbe Kind.


				Um so erstaunter wich er zurück, als sich Angis Gestalt verflüchtigte und sie schwebend wie ein Geist zu ihm eindrang. Vor ihm gewann sie ihre Gestalt zurück und lächelte.


				Jetzt, im Schein der auf dem Tisch flackernden Kerze, sah er sie zum erstenmal genauer. Ihre Haut war bleich, was ihre kirschroten Lippen und die schwarzen Augen noch deutlicher hervorhob. Langes, volles Haar fiel ihr kupferfarben bis weit über die Schultern. Unter dem schwarzen Umhang trug sie ein blütenweißes Kleid mit goldenen Stickereien darauf. Er erinnerte sich schwach daran, daß sie anders gekleidet gewesen war, als sie ihm in Bantalon gegenübertrat. Hatte sie sich für ihn schön gemacht?


				Sie blickte ihn aus großen Augen an, und zaghaft berührte sie seinen Arm.


				»Ich mußte dich sehen, Honga«, flüsterte sie. »Ich… mußte dich einfach sehen.«


				Der schwärmerische Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. So aber legte er den Arm um ihre Schultern und fragte lächelnd:


				»Schön, nun bist du ja hier. Was hast du denn auf dem Herzen?«


				Im nächsten Augenblick lag sie auch schon an seiner Brust. Sie reckte sich und legte den Kopf an seine Schulter. Ihre Hände berührten sein Gesicht.


				»Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, Honga«, flüsterte sie. »Aber ich… ich kann nur noch an dich denken. Ich möchte bei dir sein, immer nur bei dir. Verstehst du das?«


				Er begann zu begreifen. Und schon fragte er sich, wie er Angi klarmachen konnte, daß er ihr nicht geben konnte, was sie offensichtlich von ihm erwartete, ohne dabei ihre Gefühle zu verletzen. Er mochte sie, doch sie schien sich Hals über Kopf in ihn verliebt zu haben.


				»Angi, ich…«


				»Laß mich bei dir bleiben«, flüsterte sie. »Die ganze Nacht und jede Nacht, die uns noch bleibt. Niemand wird merken, daß ich nicht in meinem Kemenate bin. Halt mich ganz fest und…«


				»Angi!«


				Sanft schob er sie zurück. Er schüttelte den Kopf.


				»Angi, was hast du dir nur dabei gedacht? Du bringst dich und mich in die größten Schwierigkeiten, wenn…«


				Sie wich zurück, blickte ihn mit offenem Mund an.


				»Du… du willst mich nicht, Honga? Du weist mich ab?«


				Er seufzte und breitete die Arme aus.


				»Angi, du bist gewiß das hübscheste Mädchen von allen hier. Und ich mag dich wirklich. Ich möchte dein Freund sein, aber was du dir da vorstellst…« Er suchte nach Worten und sah die Bestürzung auf ihrem hübschen Gesicht. »Angi, morgen wird Fieda über uns urteilen. Niemand weiß, was danach sein wird. Vielleicht werden wir fliehen müssen oder…«


				»Dann komme ich mit euch!«


				»Aber…«


				Sie streckte ihm abwehrend beide Hände entgegen, als er sie wieder in den Arm nehmen wollte, und setzte sich in den Stuhl.


				Trotzig sah sie ihn an.


				»Ich weiß, warum du mich nicht willst«, sagte sie. »Ich bin zu jung, das meinst du doch?«


				»Nein, ich…«


				Sie ließ ihn nicht ausreden.


				»Aber ich werde auch einmal älter sein. Ich schwöre dir, Honga, dann wirst du mich nicht mehr zurückweisen. Ich werde dich suchen und finden, wenn ich erst eine richtige Hexe bin, selbst falls ich einmal Zaubermutter werden sollte.«


				»Angi, ich will dir nicht weh tun.« Verzweifelt überlegte Mythor, wie er sich aus dieser Lage herausreden konnte. »Du bist schon jetzt schön, und…« Er zuckte die Schultern. »Aber du weißt viel zu wenig über mich. Die Amazone, die Fieda ins Schloß brachte, und ihre Begleiterinnen werden mich jagen, und ich werde kämpfen müssen.«


				»Dann laß mich dir beistehen! Obwohl ich nur den schwarzen Mantel trage, verstehe ich doch schon viel mehr von der Zauberkunst, als Fieda glauben mag. Du hast gesehen, wie ich zu dir kam.« Sie blickte ihn flehend an. »Honga, ich weiß genau, was ich will.«


				»Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte er lächelnd. Er hockte sich vor sie hin und strich ihr sanft durchs Haar. »Aber hast du dir überlegt, was es für dich bedeutet, einem Mann zu folgen?«


				»Und wenn schon. Ich habe soviel Liebe für dich in meinem Herzen, daß ich alles ertragen werde. Honga, du und deine Gefährten brauchen Fiedas Spruch nicht zu fürchten. Bald werdet ihr frei sein und eurer Wege ziehen können. Denn Fieda ist streng zu uns, doch nicht wie die anderen Hexen hier. Sie ist eine gerechte Herrscherin, deswegen wenden die Hexen sich ja so oft gegen sie.«


				Mythor wurde hellhörig.


				»Ja«, sagte Angi. »Jeder hier weiß, daß Fieda sogar mehr zu Zaubermutter Zahda neigt, als zu Zaem. Sie wägt alle Seiten gegeneinander ab und wird auch die Lügen der Amazonen durchschauen.«


				Mythor schwieg. Angi nahm seinen Kopf in beide Hände, als sie sah, wie ernst er plötzlich wurde.


				»Wenn du Zeit brauchst, um zu überlegen, so will ich sie dir geben, Honga. Ich verlasse dich, doch in der nächsten Nacht komme ich wieder. Wirst du mich empfangen, Honga?«


				Er schrak aus seinen Gedanken auf. Angi blickte ihn erwartungsvoll an. Bei dem Gedanken daran, was dieses Mädchen alles für ihn auf sich nahm, schlich sich Wärme in sein Herz. Seine Zuneigung zu ihr wurde noch stärker. Er erhob sich, nahm ihre Hände und schloß sie in die Arme.


				»Natürlich werde ich auf dich warten, Angi«, sagte er leise.


				Sie lachte schwach, und bevor er sich’s versah, hatte sie sich auf die Zehenspitzen aufgerichtet, zog seinen Kopf zu ihr herunter und drückte im einen Kuß auf die Lippen.


				Dann lief sie zum Fenster und verschwand so, wie sie gekommen war.


				Mythor blickte ihr lange nach. Er starrte auf das dunkle Fenster und lächelte verträumt.


				Dann fielen ihm ihre Worte wieder ein.


				Fieda fühlte sich zur Zahda hingezogen, sie, die Dienerin der Zaem. Angi konnte ihn nicht beschwindelt haben, warum auch? Er erinnerte sich daran, was auch Scida über Fieda gesagt hatte.


				Ein verwegener Gedanke kam ihm.


				Bot sich ihm hier die Gelegenheit, nicht nur einen bösen Verdacht von sich und den Gefährten abzuwenden, sondern auch eine weitere Bundesgenossin zu finden? Jemanden, den er vor dem warnen konnte, was sich allem Anschein nach anschickte, Vanga zu ersticken unter einem Mantel der Finsternis? Jemand, der ihm gar bei der Suche nach Fronja helfen konnte? Und bei allem anderen, das ihn letztlich nach Vanga geführt hatte?


				Fieda war zweifellos mächtig und von großem Einfluß unter den Hexen der Insel. Doch durfte er sich ihr völlig anvertrauen? Sie würde sich kaum mit halben Wahrheiten zufriedengeben, wollte er sie überzeugen und gewinnen.


				Mythor fand keinen Schlaf mehr. Die ganze Nacht über rang er mit sich, wägte Für und Wider ab und hatte seine Entscheidung getroffen, als das Licht der Morgendämmerung durch sein Fenster fiel.


				*


				Als Lankohr kurz darauf Brot und Wein brachte und auch Gerrek und Scida sich in Mythors Gemach einfanden, versuchte er dennoch, durch möglichst unverfänglich wirkende Fragen noch soviel wie möglich vom Aasen über Fieda zu erfahren, bevor er ihn bitten wollte, für ihn um ein Gespräch mit der Hexe zu ersuchen.


				Lankohr zeigte sich gesprächig, und so hörten Mythor, Scida und der Mandaler, daß Fieda sich seit vielen Monden schon dafür einsetzte, den Krieg der Hexen zu beenden. Lankohr bestätigte, daß die Herrscherin sich offen gegen Zaem wandte und für den Zusammenschluß von Gorgan und Vanga war. Nur so glaubte sie, die von der Schattenzone drohende Gefahr auf Dauer bannen zu können.


				»Schön«, sagte Mythor schließlich. »Dann geh jetzt und sage ihr, daß ich mit ihr reden möchte. Waren Burra und ihre Begleiterinnen schon bei ihr?«


				Lankohr nickte. Jetzt wurde er doch neugierig, doch Mythor winkte auf seine Fragen nur ab oder gab ausweichende Antworten.


				»Ich werde es ihr ausrichten«, sagte der Aase. »Sie hätte, euch ohnehin bald zu sich gerufen.«


				»Danke«, murmelte Mythor, schon wieder in Gedanken.


				»Oh, das ist gern geschehen«, entgegnete der Grünhäutige. »Schließlich will ich wissen, warum du so geheimnisvoll tust.«


				Als sie allein waren, runzelte Scida die Stirn.


				»Was hast du vor, Honga?«


				Er sagte es ihr. Scida hörte aufmerksam zu. Als Mythor geendet hatte, schüttelte sie heftig den Kopf.


				»Worauf willst du dich da einlassen?


				Lankohr sagte doch, sie hätte uns ohnehin gleich angehört. Wenn wir jetzt so darauf drängen, mag sie glauben, wir hätten es nötig, uns zu verteidigen!«


				»Haben wir das nicht?«


				Natürlich hatte Mythor ihr nicht erklärt, was er Fieda wirklich anvertrauen wollte. So war es nicht verwunderlich, daß sie wenig Sinn in seinem Drängen sah.


				»Auf meine alten Tage muß ich mir von einem Kerl sagen lassen, was ich zu tun und lassen habe«, murmelte sie brummig.


				»Niemand will das«, wehrte Mythor ab. »Wer sagt denn, daß ihr mitkommen sollt? Es ist besser, wenn ich allein zu ihr gehe und…«


				»Allein!« Gerrek stemmte die Arme in die Hüften. »Hörst du, Scida? Allein will er zu ihr hin, und wer weiß, was er ihr alles erzählen wird. Ich traue ihm nicht mehr über den Weg. Natürlich gehen wir mit ihm.«


				Sie blickte ihn an, als sähe sie ihn heute zum erstenmal.


				»Hast du keine Angst, daß sie dich verzaubert?«


				»Höchstens gibt sie mir Flügel!« behauptete Gerrek trotzig.


				»Scida«, sagte Mythor beschwörend. »Es ist wirklich besser, ich gehe allein. Ihr beide bleibt beieinander und paßt auf, daß…«


				»Schluß damit!« rief die Kriegerin. »Wir müssen zusammenbleiben, ganz richtig! Und darum kommen wir mit!«


				Gerrek nickte zufrieden. Mythor sah ein, daß es keinen Sinn mehr hatte, Scida umzustimmen zu versuchen.


				Das aber hieß, daß bald auch sie über ihn Bescheid wußte.


				Er war sich nicht sicher, wie sie die Wahrheit über ihn aufnehmen würde. Doch auch hierin blieb ihm keine Wahl mehr.


				Schneller als erwartet, kehrte Lankohr zurück und sagte:


				»Fieda erwartet euch. Ich führe euch zu ihr.«


				Mit gemischten Gefühlen folgte ihm Mythor aus dem Gemach.


				*


				Yacub war unterdessen nicht untätig gewesen. Er hatte an Burras Seite gestanden, als diese der Hexenmeisterin über Buukenhain berichtete, und nicht entgangen waren ihm die Blicke Fiedas.


				Die Hexe war gefährlich.


				Noch stand ihr Urteilsspruch aus, doch hatte Yacub nicht die Absicht, ihn abzuwarten. In der Nacht konnte er sich aus jenem Flügel des Schlosses schleichen, in dem er und die Amazonen untergebracht waren, und heimlich beobachten, wie eine der Zauberschülerinnen sich ins Gemach des verhaßten Feindes begab.


				Im Schutz der Dunkelheit folgte er ihr und hörte, was zwischen ihr und Honga gesprochen wurde. Bald wußte er genug.


				Ungesehen kehrte er in sein Quartier zurück, entschlossener denn je, es nicht zum Hexenspruch kommen zu lassen.


				Fieda war eine Gefahr für ihn. Deshalb mußte sie aus dem Weg geräumt werden. Doch noch war es zu früh.


				Burra durfte keinen Verdacht schöpfen. Er mußte wieder die Nacht abwarten, wenn die Amazonen schliefen. Er hatte diese Zeit, denn eine der Hexen, die sich inzwischen schon offen den Amazonen zugetan zeigten, brachte die Nachricht, daß Fieda ihr Urteil erst am nächsten Tag verkünden wollte.


				Und Yacub wußte, an wen er sich zu halten hatte, um in anderer Gestalt an sie heranzukommen.


				Das Mädchen war so in ihren Gefühlen für Honga gefangen und blind für alles andere, daß es ihm ein leichtes sein sollte, sie unschädlich zu machen und in ihre Gestalt zu schlüpfen…
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				Die Nachricht erreichte Burra am frühen Morgen.


				Die Zuschauerränge der kleinen Arena im Hexenfort waren zum Bersten gefüllt. Mit glänzenden Augen verfolgten an die hundert Kriegerinnen einen Kampf, wie sie ihn noch nicht gesehen hatten. Burra, die Amazonenführerin, kämpfte mit ihrem Schwert Dämon gegen den vierarmigen Riesen, der mit ihr gekommen war. Und wahrhaftig wirkte dieser bei aller Geschmeidigkeit und Schnelligkeit wie aus Stein gehauen. Burras kräftig geführte Streiche vermochten ihm allenfalls die Haut zu ritzen. Die Klinge, die das Blut ungezählter Gegnerinnen getrunken und selbst einen Dämon besiegt hatte, prallte an den Armen des Schrecklichen ab wie von Granit. Und Yacub kämpfte ohne Waffen. Er brauchte keine.


				Unerbittlich stießen die Gegner aufeinander. Oft schrie Burra überrascht und aus heller Freude an einem solchen Kampf laut auf, und die Kriegerinnen auf den Rängen fochten und litten mit ihr. Burra wurde mehr als einmal hart in Bedrängnis gebracht, bevor Dämon wieder aufblitzte und Yacub zusetzte. Lange tobte der nur auf den ersten Blick ungleich erscheinende Kampf hin und her. Burras Geschick glich die ungestüme Kraft des Vierarmigen mit dem Körper eines Menschen, doch dem Kopf einer Echse aus. Und doch dauerte dieses Kräftemessen bis zum Aufgang der Sonne im Osten. Dann gelang es der Amazone, ihren völlig ebenbürtigen Gegner endlich zu Fall zu bringen. Staub wirbelte hoch auf, als Yacubs schwerer Körper vor ihr hinschlug und Burra über dem wehrlos Daliegenden den symbolischen Todesstreich vollführte.


				Die Zuschauer sprangen auf und tobten vor Begeisterung. Sie durchbrachen in Scharen die Absperrungen und hoben die Siegerin auf ihre Arme, um sie im Triumphzug zu ihrem Quartier zu tragen. Angeregt von solchem Kampf, maßen sich andere Kriegerinnen in der Arena mit ihren Schwertern oder Schwertlanzen.


				Yacub erhob sich und blickte Burra nach. Ein kaltes Lächeln zeigte sich auf seinem Echsengesicht.


				Sollte sie ruhig glauben, daß sie ihn besiegt hatte. Das war gut so. Yacub hätte ihr binnen zweier Herzschläge den Garaus machen können.


				Doch er brauchte sie und ihre Kriegerinnen noch. Deshalb sollte sie sich ihm überlegen fühlen. Er wiegte sie in Sicherheit.


				So hatte er sie auch glauben gemacht, daß er ein Einsiedler aus der Dämmerzone sei, der auf die Schwimmende Stadt Gondaha verschlagen worden und mit ihr auf Gavanque gestrandet war.


				Was er wirklich war, die Bestie eines Dämons nämlich, die in versteinertem Zustand die Große Barriere überwunden hatte, um den Mächten der Finsternis den Weg nach Vanga zu ebnen, das ahnte sie ebensowenig wie daß er allein Fort Buukenhain zerstört hatte.


				Er brauchte Helfer wie sie – noch.


				Burra hatte ihr Quartier noch nicht erreicht, als ihre beiden Amazonen, die die Nacht in Bantalon verbracht hatten, sie fanden und sich zwischen die immer noch jubelnden Kriegerinnen drängten.


				Nur ein Wort, ein laut gerufener Name ließ Burra von den Schultern ihrer Kämpferinnen springen. Sie stieß sie beiseite und baute sich breitbeinig vor den Ankömmlingen auf.


				»Honga?« fragte sie, die Stirn über den dichten, zusammengewachsenen Brauen in steile Falten gelegt. »Ihr habt ihn gefunden?«


				Und bald wußte sie, was sich in jenem Schankraum ereignet hatte. Kein einziges Mal unterbrach sie den Bericht der beiden, die sich heimlich davonstehlen konnten.


				Honga! Und Scida, die sich anmaßte, ihn ihr vorzuenthalten! Und der Mandaler!


				In ihrem blinden Eifer, Honga zu jagen und zu fangen hatte sie die Sturmbrecher mit ihrer Hexe Sosona und den Kriegerinnen an Bord in einer Bucht zurückgelassen und sich auf den Weg zum Fort gemacht. Nur Gudun, Gorma, Tertish und sieben weitere Amazonen durften sie begleiten – und natürlich Yacub. Während sie für sich und die Kampfgefährtinnen unterwegs kräftige Rösser erstehen konnte, war Yacub zu Fuß unterwegs. Er brauchte kein Reittier.


				Honga in Bantalon!


				Burra packte eine der beiden Kriegerinnen und schüttelte sie heftig.


				»Und warum habt ihr so lange gebraucht? Ich werde euch köpfen, sollte ich ihn nicht mehr finden!«


				»Wir… gerieten in Kämpfe mit anderen Kriegerinnen«, versuchte sich die Amazone zu rechtfertigen. Burra hörte gar nicht hin und stieß sie von sich.


				In Windeseile sammelte sie ihre zehn Begleiterinnen um sich und ließ die Pferde bringen. Erst als sie schon auf dem Weg nach Bantalon waren, erfuhren die Kriegerinnen den Grund des überstürzten Aufbruchs. Yacub hielt den gestreckten Galopp der Rösser ohne weiteres mit. An ihrer Seite schoß er über das Land dahin und umging unwegsame Abschnitte der Straße dadurch, daß er sich einfach durch den Wald brach und nach einer gewissen Strecke wieder auftauchte.


				In Bantalon war Ruhe eingekehrt, als die Kriegerinnen in die Stadt einritten. Frauen, die bis in die Morgenstunden gezecht hatten, wankten mit schweren Köpfen durch die Gassen oder schliefen ihren Rausch auf Treppenstufen aus. Die Gaukler und Händler waren von der Bildfläche verschwunden. Wie ausgestorben wirkte die Stadt nun. Jene wenigen, die sich, auf ihr Tagwerk vorbereiteten, wichen entsetzt zur Seite, als Burra ihr Roß rücksichtslos durch die engen Straßen trieb.


				Schnell war die bezeichnete Herberge gefunden. Im Schankraum brannte noch eine Ölfackel. Burra saß ab, stieß die Eingangstür auf und trat gegen die verriegelte Tür des Schankraums, daß das Holz zersplitterte.


				Mit gezogenen Schwertern drang sie ein und fand fünf Amazonen, die schnarchend neben und unter den zum Teil umgestürzten Tischen lagen. Durch den Lärm herbeigelockt, erschien die Wirtin und fühlte sich auch schon roh an den Schultern gepackt.


				»Zwei Kerle waren hier!« dröhnte Burras kräftige Stimme. »Und eine alte Kriegerin. Wo sind sie jetzt?«


				Die Alte konnte nur das sagen, was sie hatte belauschen können, als die drei sich unterhielten, und das war nicht allzu viel. Nachdem Burras Begleiterinnen die Betrunkenen zu sich gebracht und mit wenig Erfolg verhört hatten, wußten sie immerhin, daß Honga und der Mandaler sich von Scida getrennt hatten, und daß diese drei Rösser besorgen wollte.


				»Wo ist der beste Stall in der Stadt?« fragte Burra.


				Die Herbergswirtin sagte es ihr.


				Wieder preschten die Rösser über das Pflaster, und diesmal hatte Burra mehr Glück.


				Sie stellte Scida, als diese gerade mit drei Pferden aufbrechen wollte.


				»Wo ist er?« schrie sie im Abspringen. Scida sah sich schnell um und mußte wohl erkennen, daß sie auf verlorenem Posten stand. Burra baute sich vor ihr auf und legte die Hände auf die Schwerter. »Wo ist Honga? Wahrlich, Dienerin der Zeboa, diesmal entkommt er mir nicht!«


				*


				Scida wußte vom ersten Augenblick an, daß es zum Kampf kommen würde. Und sie verfluchte sich selbst für die Geduld, die sie mit der Wucherin von Stallmeisterin gehabt hatte – und die ihr jetzt zum Verhängnis werden konnte.


				Nur die Gewißheit, daß Honga noch nicht in die Hände Burras gefallen war, war ihr grimmiger Trost. Sie trat auf die hünenhafte Kriegerin zu und blickte ihr fest in die Augen. Daß Yacub sich unter ihrer Begleitung befand, entging ihr nicht. Dieses Todeskommando durfte Honga nicht aufspüren – niemals!


				»Du wirst ihn nicht finden, Burra von Anakrom!« fuhr sie die Dienerin Zaems an. »Nicht hier und nirgendwo anders! Hol dir meinen Kopf, wenn du es vermagst. Doch Honga ist in Sicherheit, und selbst will ich mich richten, ehe ich dir auch nur ein Wort über ihn sage!«


				»Große Töne eines alten Weibes!« zischte Burra. Ihre Kriegerinnen und Yacub bildeten einen Kreis um die Rivalinnen. »Wir wollen sehen, ob du dein loses Mundwerk auch nicht verlierst, wenn ich dir alle Zähne aus dem Schandmaul breche!«


				Scida ging in Kampfstellung. Halb vornübergebeugt, die blitzenden Blicke miteinander verschmolzen, standen sie sich gegenüber wie zwei sich noch belauernde Kampfschlangen.


				Sie warfen sich eine Weile lang gegenseitig Schmähungen an den Kopf, was nur ein allmähliches Vortasten war, bis Scida herausschrie:


				»So mag ich wohl ein altes Weib sein, Burra von Anakrom! Doch ein Weib, das seine Kämpfe immer noch ohne dämonischen Beistand auszufechten vermag! Denn weshalb sonst hast du den Pakt geschlossen mit der Dämonenbestie, die Noia mordete und Buukenhain in Schutt und Staub verwandelte?« Anklagend deutete sie auf Yacub, der nun wieder wie eine steinerne Statue wirkte.


				»Das Alter muß dir auch den Verstand genommen haben!« schrie Burra zurück. »Wir beide wissen, wer für das verantwortlich ist, was in Buukenhain geschah!«


				Für ein, zwei Herzschläge trat Bestürzung auf Scidas Gesicht.


				»So glaubst du wahrhaftig, daß…?«


				»Daß ihr es wart!« brüllte Burra. »Weshalb sollte ich daran zweifeln? Als Dienerin der Zeboa war das Fort doch eine willkommene Herausforderung für dich! Doch Zaem wird dich durch meine Hände strafen, Verdammte! Du beschuldigst mich des Paktes mit einem Werkzeug der Dämonen. Du nanntest Yacub eine Dämonenbestie! Dafür wird dein Blut diese Steine unter deinen Füßen tränken! Ich finde Honga auch ohne dich, mag er sich auch im tiefsten Loch vor mir zu verbergen suchen! Kämpfe, Dienerin der Zeboa!«


				Scida wich zurück und riß die Schwerter aus den Scheiden. Burra verfuhr ebenso. Für Augenblicke standen sie sich gegenüber, und Scida wußte, daß sie den Zweikampf verlieren mußte.


				Sie hatte der ungestümen Kraft Burras nichts entgegenzusetzen. Und doch verbot es ihr der Stolz, dem Kampf auszuweichen – dem letzten, den sie wohl ausfechten würde.


				Und solange Burra mit ihr beschäftigt war, gewann sie Zeit für Honga, der ihr fast zum Sohn geworden war.


				Sie griff an.


				*


				Der Zweikampf begann, und Burras Gefährtinnen feuerten die Amazonenführerin an und fanden die rüdesten Schmähungen für ihre Gegnerin.


				Nur Yacubus stand festgefroren, steingewordene Finsternis, abseits und beobachtete das Geschehen schweigend und ohne sichtbare Gefühlsregung aus seinen weit auseinanderstehenden, großen, dunkelroten Augen.


				Scida teilte aus, parierte und bewegte sich mit einer Leichtfüßigkeit, die selbst Burra für kurze Zeit überraschte. Die alternde Kriegerin wollte ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und gelang ihr ein überraschend geführter shantiga, ein Drachenschlag, der von unten herauf geführt wurde, und so selbst die stärkste Rüstung überwand, so mochte es Burra sein, die am Ende vor ihr im Staub lag.


				Doch Burra von Anakrom stellte sich schnell auf Scidas Kampfesweise ein, und bald schon wurde es offenbar, daß sie mit der Älteren nur spielte. Es war ein grausames Spiel. Burra stieß vor, parierte und fintierte, gelangte mit mächtigen Sätzen in Scidas Rücken und zog ihr die Klinge quer über die Rüstung.


				Doch sie tötete nicht. Sie wollte Scida zusammenbrechen sehen, erschöpft und wehrlos. Sie führte den tabigata, ließ Dämon dicht über dem Boden einen Halbkreis beschreiben, dem Scida nur knapp durch einen schnellen Sprung entging.


				»Sieh her, Dienerin der Zeboa!« schrie sie. »Es soll nicht heißen, daß Burra von Anakrom einem alten Weib als Ebenbürtiger entgegentrat!«


				Sie schleuderte ein Schwert davon und kämpfte fortan nur mit Dämon. Die Klinge blitzte hell im Licht der Sonne, als sie sie von einer Hand in die andere wechseln ließ, vorstieß und zurücksprang.


				Scida tat es ihr gleich. Schon spürte sie die bleierne Schwere in ihren Gliedern. Doch sie stand noch und führte nun die Klinge mit beiden Händen.


				Hin und her wogte der Kampf. Immer langsamer wurden Scidas Bewegungen. Burra lachte und vollführte zwei-, dreimal hintereinander den symbolischen Todesstreich. Doch noch sollte die Gegnerin leben. Die umstehenden Amazonen johlten vor Begeisterung. In den Fenstern des zum Stall gehörenden Gebäudes erschienen Köpfe.


				Scida stürzte zum erstenmal. Burra sprang zurück.


				»Steh auf!« schrie sie.


				Aus dem Sprung heraus versuchte Scida den shantiga, und nur um Haaresbreite verfehlte sie dabei ihr Ziel. Burras Augen blitzten auf. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Geduckt wie ein Tiger umschlich Scida die Rivalin, doch immer unsicherer und langsamer wurden ihre Schritte. Sie stürzte zum zweitenmal, als Burra fast eine Körperlänge hoch sprang und ihr im Sprung den rechten Fuß in die Schulter stieß.


				Und diesmal fand sie nicht mehr die Kraft, auf die Beine zu kommen. Burra war über ihr, entwaffnete sie spielerisch und setzte zum Todesstoß an.


				Scidas Augen waren weit offen. Sie sah die blitzende Klinge, den Willen zu töten in Burras Gesicht und die Anspannung ihrer Muskeln.


				Und als sie schon mit ihrem Leben abschloß, hörte sie den mehrstimmigen Aufschrei. Burras Kopf fuhr herum. Scida begriff nicht, was nun geschah. Doch dann hörte sie den Hufschlag und gleich darauf eine unbekannte weibliche Stimme, die schrie:


				»Halte ein, Burra von Anakrom! Ich verbiete dir, sie zu töten!«


				Burra schrie wütend auf, ließ von Scida ab und wandte sich der Fremden zu, die es da wagte, sich in den Kampf einzumischen.


				Scida drehte den Kopf zur Seite und sah eine Frau in gelbem Hexenmantel von einem prächtigen Schimmel springen. Die Amazonen wichen vor ihr zurück, als sie in den Kreis trat.


				»Wer bist du, daß du mir gebieten willst?« fuhr Burra die Hexe an.


				»Fieda«, sagte diese, noch außer Atem von einem kräfteraubenden Ritt. Scida blieb am Boden liegen und musterte in grenzenloser Überraschung das harte Gesicht, an dem der Schweiß herunterlief. Die Hexe schlug sie augenblicklich in ihren Bann. Etwas strahlte von ihr aus, das keinen Widerstand duldete.


				Und sie stand im zehnten Rang.


				»Fieda«, wiederholte sie, »Herrscherin über Schloß Behianor und dieses Gebiet. Als solche erkläre ich den Kampf für beendet. Mir scheint, ich kam gerade noch zur rechten Zeit.«


				Burra starrte sie fassungslos und in ohnmächtigem Zorn an.


				»Dann bist du eine Dienerin der Zaem wie ich!« rief sie aus. »Aus welchem Grund willst du eine schon Geschlagene schützen, die der Zeboa dient?«


				Fieda kam zu Scida herüber und reichte ihr eine Hand. Immer noch verständnislos, ergriff diese sie und ließ sich aufhelfen. Burra beobachtete es mit abfälligem Blick. Und nun. da sie stand, wies auch Scida sie zurück.


				»Du magst über diesen Teil der Insel herrschen und auch lautere Absichten haben«, murmelte sie. »Doch dies ist ein ehrenhafter Kampf zwischen Kriegerinnen. Laß uns ihn bis zum Ende austragen auf dem Feld der Ehre!«


				Fieda sah die Rivalinnen streng an und schüttelte ernst den Kopf.


				»Ihr werdet beide Gelegenheit haben, eure Ehre zu verteidigen«, erklärte sie. Ihr Stimme duldete keinen Widerspruch. »Auf Schloß Behianor. Solange ihr auf meinem Gebiet seid, untersteht ihr meiner Gerichtsbarkeit. Und eine von euch hat Schuld auf sich geladen. Es geht um mehr als um Ehrenrettung, denn was im Hexenfort Buukenhain geschah, hat weit mehr Bedeutung – Bedeutung vielleicht für ganz Vanga.«


				Sie warf Yacub einen kurzen, prüfenden Blick zu. Der Steinerne rührte sich nicht.


				Burra aber machte einen Schritt auf sie zu und blickte ihr in die Augen.


				»Dann kann nur einer dich geschickt haben«, vernahm Scida zu ihrem Entsetzen. »Und wenn du von Buukenhain sprichst, so wisse, daß er und diese Alte«, sie deutete mit dem Schwert auf Scida, »für alles verantwortlich sind, was dort verübt wurde. Sie und ihr Begleiter!«


				»Das mag sein«, sagte Fieda. »Mir wurde anders darüber berichtet. Und bis ich die Wahrheit herausgefunden habe, stehen diese Amazone und ihre beiden Gefährten unter meinem Schutz. Burra von Anakrom. Wer von euch die Wahrheit nicht zu fürchten hat, der folge mir auf mein Schloß!«


				Scida brachte vor Entsetzen keinen Laut hervor. Sie starrte die Hexe nur an und verfluchte sie im stillen.


				Wußte sie nicht, daß sie soeben Honga verraten und ihn Burra ans Messer geliefert hatte?


				Wußte sie nicht, daß sie mit Yacub das Verderben nach Behianor brachte?


				»Es sei«, knurrte Burra und machte ihren Kriegerinnen ein Zeichen.


				Fieda blickte Scida fragend an.


				Wortlos und noch geschwächt vom Kampf, ging diese zu den drei Pferden. Sie saß auf und sah, wie Yacub ihr einen flüchtigen Blick zuwarf.


				Blitzte bereits der Triumph in seinen Augen?


				Fieda bückte sich nach ihren Schwertern und reichte sie ihr. Scida wollte sie warnen, doch Zorn und Ratlosigkeit schnürten ihr die Kehle zu. Fiedas Blicke schienen sagen zu wollen: Vertraue mir!


				»Du machst einen großen Fehler«, brachte die alternde Amazone hervor.


				»Vielleicht«, sagte Fieda, wandte sich ab und bestieg ihren Schimmel.


				Yacub folgte den Reiterinnen in einigem Abstand. Die Bestie aus der Schattenzone erkannte wohl die Macht jener Hexe im gelben Mantel. Und Yacub glaubte zu wissen, daß sie, gemeinsam mit anderen ihrer Zunft, die Mittel und Wege kannte, um die Wahrheit herauszufinden und ihn als das zu entlarven, was er wirklich war.


				Dann würde sich auch Burra mit ihren Gefährtinnen gegen ihn wenden. Dies aber paßte ganz und gar nicht in Yacubs finstere Pläne. Sie mußte ihm hörig bleiben.


				Es gab aber auch Mittel und Wege, um die Hexe zum Schweigen zu bringen.
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				Lankohr spürte seine Glieder nicht mehr, nicht die Nässe und nicht die Kälte. Seine Arme und Beine bewegten sich, doch tat er selbst nicht viel dazu. Der Stollen wollte kein Ende nehmen. An Zurückschwimmen war gar nicht zu denken. Viel zu weit schon hatte der Aase sich vorgewagt. Die Lungen brannten wie Feuer in seiner schmächtigen Brust.


				Dann endlich, als er schon glaubte, es risse ihn auseinander, sah er schwachen Lichtschein voraus.


				Etwas in ihm aber setzte seine letzten Kräfte frei. Lankohr schwamm weiter und stieß mit dem Kopf an Fels, als der Stollen sich verengte, und kroch plötzlich auf allen vieren.


				Es dauerte eine Weile, bis er glauben konnte, daß er aus dem Wasser war. Er hatte nicht einmal mehr gemerkt, daß der Stollen zuletzt steil angestiegen war.


				Er befand sich nach wie vor darin, doch über dem Wasserspiegel. Die Wände waren feucht und hart. Etwa drei Schritte vor ihm war das Licht. Lankohr drehte sich auf den Rücken, atmete heftig, spuckte Wasser und wartete, bis er wieder ein Gefühl in die Glieder bekam. Dann erst drehte er sich erneut und kroch aus dem Stollen.


				Er fand sich außerhalb der Schloßmauern wieder. Zu beiden Seiten der Bodenöffnung lagen Zweige aufeinandergeschichtet, und ringsherum standen blühende Büsche dicht beieinander.


				Der Aase setzte und schüttelte sich. Wasser spritzte aus seinem Flaumhaar und dem dunkelgrünen, nun an seinem Körper klebenden Gewand – einer ohnehin enganliegenden Strumpfhose und einem bis in den Schoß reichenden Leibrock. Die Haube gleicher Farbe hatte er im Brunnen verloren. Überflüssigerweise überzeugte er sich davon, daß die beiden Dolche rechts und links an seinem Ledergürtel noch an Ort und Stelle waren.


				»Hexenpack!« brummte das Männchen, um sogleich vor seinem eigenen Grimm zu erschrecken.


				Was hatte ihn gepackt, daß er jetzt so reden konnte? Die Mädchen waren doch für ihn wie Kinder, und er hatte sie schreien gehört, bedroht von schrecklichsten Kreaturen, die Lankohr jemals zu Gesicht gekommen waren.


				Angi…


				Auch hier fand er keine Spur von ihr. Und im Stollen war sie auch nicht gewesen.


				Des Aasen Neugier erwachte. Als eine Art Hausmeister im Schloß hatte er unter anderem dafür Sorge zu tragen, daß keine der Schülerin über die Mauern kletterte oder sich auf andere Weise heimlich davonstahl. Die Stadt Bantalon war nicht weit, und die Mädchen wußten, daß es dort vieles zu erleben gab für sie. Natürlich wollten sie alle einmal tüchtige Hexen werden, doch viel zu oft packte sie die Langeweile. Dann mußte für gewöhnlich er, Lankohr, für ihre Späße herhalten, und wenn ihnen auch das zu eintönig wurde, schmiedeten sie Pläne.


				Und dies hier war ganz ohne Zweifel ein Weg aus dem Schloßgarten heraus, den Lankohr bislang nicht gekannt hatte.


				Waren vielleicht auch jene vier Novizinnen, die er vor vier Monden völlig betrunken in Bantalon aufgespürt und nach Behianor zurückgebracht hatte, durch den Brunnen entkommen?


				»Diese raffinierten kleinen Biester«, murmelte der Aase. Er erhob sich und stellte fest, daß er schon wieder ganz gut auf den Beinen war. Und jetzt sah er auch die Fußspur.


				Er nickte grimmig und folgte ihr. Dieser Stollen mußte schon sehr alt sein. Wer konnte schon wissen, wer ihn einmal als Fluchtweg aus dem Schloß heraus durch die Büsche getarnt hatte? Fest stand für Lankohr, daß die zur Seite geschobenen Zweige frisch geschnitten waren.


				Hatten die Mädchen am Ende noch Helfer außerhalb der Schloßmauern?


				Wieder verwünschte Lankohr seine Gedanken. Alles mögliche konnte hier auf sie lauern! Und wenn die Entersegler zurückkamen, waren keine Hexen in der Nähe, die sie vertreiben konnten.


				Auch letzteres konnte er nur vermuten. Schließlich wußte er immer noch nicht, was alles geschehen war, während er im Brunnen steckte.


				Lankohr schob sich so leise wie möglich durch das Gebüsch, bis er die Stimmen hörte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er auch die von Angi darunter erkannte. Er blieb, wo er war, schob vorsichtig die Zweige auseinander, so daß er auf eine Lichtung blicken konnte, und spitzte die Ohren.


				Angi saß auf dem grasbewachsenen Boden, offensichtlich noch erschöpft. Vor ihr standen sechs weitere Schülerinnen. Sie alle trugen den schwarzen Umhang.


				»Nein«, sagte gerade eine der sechs. »Wir konnten fliehen, als wir die Lücken in der Mauer sahen. Das heißt, natürlich flohen wir da vor den abscheulichen Kreaturen.«


				»Und sie haben so viele von uns verwundet«, hörte Lankohr eine andere mit tränenerstickter Stimme ausrufen. »Es ist nicht recht, daß wir fortlaufen und das einfach… einfach ausnützen!«


				Brav, Loni, dachte der Aase. Dann hob er eine Braue.


				»Ach, wir nützen doch das nicht aus!« sagte Angi. »Ich darf nicht daran denken. Ich weiß ja nur das, was ihr mir erzählt habt. Dieser Dummkopf warf mich ja in den Brunnen!«


				Dummkopf! Lankohr zuckte zusammen. Dankte sie ihm so ihre Rettung?


				Doch es kam noch besser.


				»Womöglich entdeckt er noch den Stollen«, fuhr Angi fort. »Und wer weiß, wann sich uns dann wieder eine Gelegenheit bietet, in die Stadt zu gehen.«


				»Sie hat recht«, pflichtete ihr Soni bei, die Lankohr zuerst gehört hatte. Neben Angi war sie die frechste von allen Schülerinnen, die zur Zeit die Anfänge der Hexenkunst erlernen sollten. »Wenn wir jetzt zurückkehren, wird Fieda uns gar nicht erst zu Wort kommen lassen. Sie wird uns nicht glauben, daß wir nur vor den schrecklichen Ungeheuern flohen. Hexen, ich sage euch, wir werden für lange Zeit im Schloß eingesperrt sein und Buße tun müssen. Warum also sollen wir uns da nicht vorher in der Stadt umsehen? Bald schickt Fieda uns ohnehin diesen Griesgram hinterher.«


				Lankohr merkte sich alles. Mit Gewalt mußte er sich zurückhalten.


				»Ich bin dabei«, sagte Angi. Sie stand auf und strich sich über das noch feuchte Gewand und den Umhang. Ihre Hände ruhten für Augenblicke auf den beiden Kurzschwertern rechts und links am goldenen Gürtelband.


				Als ob sie damit etwas gegen die Amazonen oder das andere Gesindel in Bantalon ausrichten konnten! Sie trugen die Waffen doch nur als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Hexenzunft und konnten noch längst nicht damit umgehen!


				»Ich auch!« hörte Lankohr. »Und ich!«


				»Ich gehe zurück ins Schloß«, sagte Loni weinerlich.


				Die anderen redeten auf sie ein. Natürlich! dachte der Aase. Sie hatten Angst davor, daß Loni, die einzige Vernünftige unter ihnen, sie verriet.


				Es war an der Zeit, dem Spiel ein Ende zu bereiten. Lankohr trat aus den Büschen heraus und stemmte die Ärmchen in die Hüften.


				Die Mädchen erschraken. Angi fuhr herum und bekam große Augen.


				»So!« sagte der Aase streng. »Ganz zufällig haben euch die Entersegler bis hierher verfolgt, und ganz zufällig traft ihr euch hier!«


				»Du… du bist mir durch den Stollen gefolgt?« fragte Angi.


				»Nein, ich bin geflogen!« Lankohr schimpfte wie ein Rohrspatz. »Auch wenn ich ein Dummkopf und ein Griesgram bin, ihr kleinen Hexen, so habe ich doch noch Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Schlagt euch Bantalon aus dem Kopf, und ich verspreche euch, daß ich kein Wort über den Stollen verliere!«


				»Du…?«


				»Ich werde ihn zumauern. Und jetzt kommt ihr alle brav mit mir, oder…«


				»Oder was?« fuhr Soni ihn an. »Was willst du denn tun, um uns zu hindern, Aase? Hättest du lieber besser auf uns aufgepaßt und uns rechtzeitig gewarnt!«


				Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um den Mädchen in die Augen zu blicken. Soni und Angi sahen sich kurz an und nickten. Bevor Lankohr begriff, was sie vorhatten, fühlte er, wie seine Füße schwer wurden. Er erschrak und wollte zur Seite springen. Die Füße schienen ihm am Boden festzukleben. Er fiel fast hin.


				»Bleib da, bis du schwarz wirst!« rief Soni. »Kommt, Hexen, vertrödeln wir nicht länger unsere Zeit. Loni, willst du, daß wir Fieda erzählen, du hättest uns angestiftet?«


				»Na, komm schon«, sagte Angi und nahm den Arm der Unglücklichen.


				Loni fügte sich in ihr Schicksal. Von Lankohrs Flüchen begleitet, verschwanden die sieben Novizinnen von der Lichtung. Sie gingen in die Richtung, in der die Straße zur Stadt lag.


				»Geht nicht!« schrie er. »Bantalon ist ein Sündenpfuhl!«


				Sie hörten nicht auf ihn. Verzweifelt versuchte der Aase, sich von der Stelle zu bewegen.


				Die magische Fessel hielt ihn fest, bis die Dämmerung einsetzte und Malva und Sana, von seinem Geschrei herbeigelockt, ihn endlich aus seiner mißlichen Lage befreiten.


				*


				Fieda war unerbittlich. Auch nachdem Lankohr ihr zum zweiten mal erzählt hatte, wie sich alles zugetragen hatte, ließ sie sich nicht erweichen.


				»Eine magische Fessel!« sagte sie grimmig. »Lankohr, keine der Novizinnen vermag diesen Zauber jetzt schon zu wirken! Ich glaube eher, daß du wieder einmal Angst vor ihren kleineren Zauberkunststückchen hattest und sie daher ziehen ließest!«


				»Aber es war so! Wenn du wüßtest, was sie sonst noch alles zu tun vermögen!« beteuerte der Aase.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Es bleibt dabei. Du hättest besser auf sie aufpassen sollen. Nun wirst du nach Bantalon gehen und sie zurückholen.«


				»Besser aufpassen! Wie konnte ich das, als die Entersegler…?«


				»Ich wünsche keine Widerworte mehr«, rief Fieda zornig aus. Er erschrak, als er wieder in ihre Augen blickte. So hatte er sie noch nie gesehen. Und er begriff endlich, daß es besser für ihn war, zu schweigen.


				Immer, wenn die Hexen einen Sündenbock brauchten, war er es. Er war ja nur ein Mann, und selbst als Aase würde er es nie dazu bringen, von ihnen als gleichberechtigt anerkannt zu werden – selbst, wenn er eines Tages die zauberischen Fähigkeiten an sich entdeckte, die andere seiner Art besaßen.


				»Geh jetzt!« befahl Fieda. »Und kehre nicht ohne die Schülerinnen zurück, Lankohr! Alle sieben!«


				Keine Widerworte! bezwang er sich. Sie ist jetzt wirklich imstande, mich zu verhexen!


				Unwillkürlich fragte er sich, was jener Unglückliche verbrochen haben mochte, den irgendwo in Vanga eine andere Hexe in einen Beuteldrachen verzaubert hatte.


				Er wollte es gar nicht wirklich wissen. Mit hängenden Schultern verließ das Männchen das Schloß und spannte zwei stämmige Rösser vor einen großen Pferdewagen.


				Eine Laterne baumelte vom Kutschbock und leuchtete ihm. Knarrend und quietschend rumpelte der Wagen über die holprige Straße. Das Licht der Laterne warf dunkelrote Schatten auf Lankohrs blasses, olivgrünes Aasengesicht. Er trug wieder eine Haube, die fast den ganzen Kopf umschloß.


				Und Lankohr wünschte sich, es könnte eine Tarnkappe sein.


				Nichts ödete ihn so an wie das rohe Treiben der Amazonen in Bantalon, die Sklaven und das übrige Gesindel in der Stadt.


				Immer noch konnte er nicht fassen, daß die sieben Mädchen sich ausgerechnet dort vergnügen wollten, nur Stunden nach der schrecklichen Heimsuchung. Sicher, ihre Sinne mochten verwirrt sein, aber das konnte er nicht als Entschuldigung gelten lassen.


				Wieder einmal nahm der Aase sich vor, diesmal hart durchzugreifen.


				Und wieder einmal stellte er sich die Frage, wie er das bewerkstelligen sollte.


				»Lauft, ihr lahmen Gäule!« schrie er in die Nacht und ließ seinen ganzen Ärger an den beiden Rössern aus.
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				Angi, vom ungewohnten Weingenuß leicht berauscht, hatte sich von ihren sechs Mitschülerinnen getrennt, als sie den Kampfeslärm hörte. Neugierig schlich sie sich in den Eingang der Herberge und bis zur Tür des Schankraums, von wo aus sie Zeugin des ungleichen Duells wurde.


				Augenblicklich fühlte sie sich von jenem jungen Recken in den Bann gezogen, der zu kämpfen verstand wie eine Kriegerin.


				Atemlos verfolgte das Mädchen das Geschehen. Zum erstenmal in ihrem jungen Leben sah sie einen solchen Schlagabtausch. Bei den früheren heimlichen Besuchen der Stadt hatte sie zugesehen, daß sie schnellstens verschwand, wenn irgendwo die Klingen gekreuzt wurden. Was sie nun hierhergetrieben hatte, verstand sie selbst nicht.


				Plötzlich sah sie, wie zwei Kriegerinnen sich zunickten und sich davonstahlen. Angi drückte sich tief in die Schatten unter der Treppe, als sie sie auf sich zukommen sah.


				Im Flur blieben die beiden stehen und flüsterten miteinander. Angi spitzte die Ohren. Einiges von der kurzen Unterhaltung konnte sie verstehen.


				»Es gibt nur einen Mann, der so zu kämpfen versteht«, flüsterte die eine. »Nur einen auf dieser Insel.«


				»Du meinst… Honga?«


				Sie nickte heftig.


				»Burra wird hocherfreut sein, diese Kunde zu vernehmen. Wir müssen zu ihr, zum Fort!«


				»Sollten wir ihn ihr nicht selbst bringen?«


				»Hüte dich! Er gehört ihr!«


				Damit verschwanden sie aus der Herberge. Angi blickte ihnen nach, wie sie auf die Straße hinausliefen, und kam erst aus ihrem Versteck, als sie ihre Schritte nicht mehr hörte.


				Sie wußte nicht, wer Burra war. Doch spürte sie, daß diesem jungen Kämpfer Gefahr drohte. Einige Herzschläge lang überlegte sie fieberhaft, was sie nun tun sollte? Sollte sie nicht schleunigst von hier verschwinden, bevor…?


				Sie konnte es nicht. Sie mußte den Recken warnen. Für die Amazonen hatte sie nie eine besondere Vorliebe gehabt. Doch das war es nicht, was ihre Schritte nun lenkte.


				Dieser Mann, den eine der beiden Kriegerinnen Honga genannt hatte, gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn wissen und…


				Angi erschrak über ihre Gedanken. Schon im Eingang des Schankraums stehend, sah sie, daß der Kampf beendet war. Und Honga hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen.


				Sie zögerte. Doch als sie ihn dann zwischen der alten Kriegerin und diesem seltsamen, fast acht Fuß großen Geschöpf mit der lederartigen, von gelben Schecken übersäten purpurnen Haut und dem Rattenschwanz stehen sah, wie er den Blicken der Amazonen standhielt, vergaß sie alle Bedenken.


				Sie betrat den Raum. Einige der Kriegerinnen warfen ihr zornige Blicke zu und machten Drohgebärden in ihre Richtung. Angi nahm all ihren Mut zusammen und ging schnurstracks auf den Jüngling im prachtvollen Umhang zu. Auch diese Kleider waren nicht die eines gewöhnlichen Mannes.


				Die Hexenschülerin nahm kaum Notiz von den Blicken, die ihr die alte Kämpferin an Hongas Seite zuwarf. Dies alles erschien ihr wie ein Traum. Honga runzelte die Stirn, als sie, fast zwei Köpfe kleiner als er, vor ihm stehenblieb. Das seltsame Geschöpf an seiner Seite starrte sie aus Glubschaugen an, rülpste und hob eine Hand.


				»Friede!« sagte es.


				»Friede«, antwortete Angi geistesabwesend. Jetzt, da sie vor dem Mann stand, wußte sie nicht, was sie sagen oder tun sollte.


				Schließlich legte sie ihre Hand auf seinen Arm, der immer noch das durchscheinende Schwert hielt, und flüsterte ihm zu:


				»Komm mit!«


				Sofort schob sich die alte Amazone vor ihn.


				»Nur für einen Augenblick!« flehte Angi. »Nur bis zum Eingang! Es mag wichtig für euch alle sein!«


				Honga zuckte die Schultern, nickte der Alten zu und folgte der Zauberschülerin. Sie zog ihn mit sich in den dunklen Flur und berichtete ihm schnell, was sie gehört hatte. Dabei hatte sie Mühe, die richtigen Worte zu finden. Die Nähe des Jünglings verwirrte sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. Ein nie gekanntes Gefühl durchströmte sie.


				Hongas Gesicht aber verfinsterte sich.


				»Burra«, sagte er mit einer Stimme, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Dann wird es nicht lange dauern, bis sie mit ihren Kriegerinnen hier ist.« Er schien aus tiefer Versenkung zu erwachen, als er sie wieder anblickte. Dann legte er ihr beide Hände auf die Schultern. »Dann war es wirklich wichtig für uns. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet…«


				»Angi«, flüsterte sie. »Ich bin Angi aus Schloß Behianor, der Hexenschule. Diese Burra – sie will dich töten?«


				»Das wohl nicht gerade, aber etwas Ähnliches.«


				»Kannst du… auch sie besiegen?«


				Honga sah sie forschend an, als wüßte er nicht, was er von ihr zu halten hätte. Er zuckte die Schultern und blickte in den Schankraum, wo seine Begleiterin ihm ungeduldig winkte.


				»Sie allein vielleicht«, murmelte er. »Doch sie wird mit vielen ihrer Amazonen kommen. Du sprachst von einem Fort?«


				Angi nickte heftig.


				»Das Amazonenfort liegt zwei Meilen westlich von Bantalon.«


				»Dann wird sie also dort sein«, sagte Honga. »Und Yacub mit ihr.«


				Angi begriff nichts, doch sie flüsterte schnell:


				»Wenn du hier in Gefahr bist, dann kann ich dich vielleicht in Sicherheit bringen. Ich kann dich im Schloß verstecken. Dort wird dich so schnell niemand vermuten.«


				Sie biß sich auf die Lippen. Was redete sie da? Mußte ihm ihr Vorschlag nicht wie Hohn erscheinen? Sie, gerade sechzehn Sommer alt und lediglich Trägerin des schwarzen Mantels, bot ihm, dem Kämpfer, ihre Hilfe an. Und erwarteten sie nicht genug Scherereien im Schloß?


				Aber es war heraus. Und sie wollte, daß er mit ihr ging.


				»Es wäre vielleicht im Augenblick das beste, bis wir wissen…« Er winkte ab. »Das braucht dich nicht zu bekümmern. Wie kämen wir ins Schloß?«


				»Honga!« rief die alte Amazone ungeduldig.


				»Wir sind ausgerissen«, flüsterte Angi schnell. »Noch sechs weitere Schülerinnen und ich. Aber unser Aase wird bereits in der Stadt sein und uns suchen. Ich weiß, wo er sein Gefährt immer zu verbergen pflegt. In seinem Pferdekarren könnt ihr ungesehen aus der Stadt kommen.«


				Für einen Augenblick wirkte der Jüngling unschlüssig. Angi glaubte schon wieder, etwas Falsches gesagt zu haben. Dann aber nickte er und sagte:


				»Warte hier.«


				Er ging zurück zu seinen Begleitern und redete auf die Amazone ein.


				*


				»Schlag dir das aus dem Kopf«, wehrte Scida entschieden ab. »Oder hast du vergessen, daß wir auf Zaems Gebiet sind? Die Hexen hätten nichts Eiligeres zu tun, als Burra zu benachrichtigen.«


				Sie sprachen leise. Hin und wieder mußte Scida einige der Amazonen in die Schranken weisen, die an den Tischen hockten wie Raubtiere, die nur den günstigsten Augenblick abwarteten, sich auf ihre Beute zu stürzen.


				»Zumindest würden wir Zeit gewinnen«, entgegnete Mythor. »Scida, hast du vergessen, daß wir alle unter dem Verdacht stehen, Fort Buukenhain zerstört und die Hexe Noia auf dem Gewissen zu haben? Ein Wort von Burra darüber, und wir haben die ganze Stadt auf dem Hals. Bis die Kunde aber das Hexenschloß erreicht, haben wir Zeit, uns Gedanken über die weitere Flucht zu machen – oder darüber wie wir Burra und vor allem Yacub im Hexenfort zu Leibe rücken.«


				»Im Hexenfort«, lachte Scida.


				»Du weißt, wie ich’s meine. Wir können ihnen eine Falle stellen. Doch dafür brauchen wir Zeit!«


				Sie atmete heftig. Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor, wie einige der Kriegerinnen von den Tischen abrückten und zu den Waffen griffen.


				»Niemand«, flüsterte er. »Spuck Feuer!«


				Gerrek, anscheinend überrumpelt, tat, wie ihm geheißen. Eine Lohe schlug den völlig überraschten Amazonen entgegen und ließ sie unter den Tischen und Bänken in Deckung gehen.


				»Also gut«, flüsterte Scida endlich. Es war ihr anzusehen, wie schwer sie sich ihre Entscheidung machte. »Nimm Gerrek mit und ersucht bei den Hexen Aufnahme und Schutz vor… Sagt, daß ihr auf mich wartet, die als Mittler zur Ambe unterwegs ist. Ich bleibe unterdessen hier und werde unter anderem drei Pferde besorgen, für unseren Niemand einen besonders kräftigen Gaul. Erwartet mich im Schloß!«


				Mythor sah ein, daß es wenig Sinn hatte, sie zum Mitkommen zu bewegen. Ihr Stolz verbot ihr eine Flucht.


				»Viel Glück«, sagte Mythor und winkte Gerrek heran, der gerade die Finger nach einem weiteren Krug lang machte. »Niemand, du kommst mit mir. Wo wir hingehen, da gibt es Wein genug für dich.«


				Das überzeugte selbst einen Mandaler, den es seit dem Pilzgenuß gar nicht mehr gab. Alton in der Rechten, schritt Mythor an den Amazonen vorbei, warf Scida einen letzten Blick zu und fand Angi im Flur wartend.


				Er machte sich Sorgen um Scida. Doch sie bedeutete ihm, zu gehen.


				Angi nahm in bei der Hand und führte ihn durch dunkle Gassen zum Rand der Stadt, wo wahrhaftig in einem alten Schuppen zwei Rösser vor einem Pferdewagen warteten.


				Und nicht nur sie.


				*


				Es war ein Weg über glühende Kohlen für Lankohr gewesen, die Straßen der Stadt und einige Gasthäuser nach seinen Sorgenkindern zu durchsuchen. Er wurde verlacht und gehänselt, wo immer er auftauchte. Gaukler trieben derbe Späße mit ihm, und den Tritten einiger betrunkener Amazonen konnte er nur mit Mühe ausweichen.


				Schließlich aber fand er die Schülerinnen – ohne Angi.


				Er bracht die sechs, die offenbar genug Aufregendes erlebt hatten, laut schimpfend zum Gespann zurück und wollte sich gerade zum zweitenmal anschicken, sein Leben im »Sündenpfuhl« Bantalon zu wagen, als die Gesuchte vor ihm stand.


				Der Aase riß den Mund auf, als er die beiden Gestalten erblickte, die sie mitgebracht hatte. Neugierig schoben die Mädchen ihre Köpfe über den Rand des Wagens, in dem sie lagen, und musterten den jungen Krieger.


				Lankohr jedoch hatte nur Augen für das Wesen, das neben diesem stand und »Friede!« sagte.


				So verdutzt war Lankohr, daß er nicht einmal Angi ansah oder gar verhinderte, daß sie den Mann zum Wagen führte und mit ihm zu den anderen Mädchen kletterte.


				Den Mund immer noch weit offenstehend, machte der Aase zwei, drei kleine Schritte auf das Geschöpf zu, das doppelt so groß war wie er und ihn nun ebenfalls anstarrte.


				Endlich klappten Lankohrs Kiefer zu. Er holte tief Luft, schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand das Wesen noch immer vor ihm.


				Seltsamerweise hatte der Aase keine Angst vor ihm. Vorsichtig tippte er mit dem Zeigefinger der rechten Hand an Gerreks Bauch.


				»Ist das ein Beutel?« fragte er tonlos. Hinter ihm kicherten die Mädchen und weideten sich an diesem Schauspiel. »Eine Beuteltasche?«


				Gerrek holte einen Krug daraus hervor, trank ihn aus, rülpste und sagte:


				»Ja, ich glaube schon.«


				Lankohr trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Nun zitterte sein Finger, als er auf Gerreks Brust zeigte:


				»Und du bist etwa ein Drache?«


				Der Mandaler sah sich um.


				»Wo ist ein Drache?«


				»Da!« schrie der Aase. »Du doch!«


				»Ich bin niemand, aber wenn du einen Beuteldrachen suchst, der könnte in der Stadt sein. Mein Freund dort«, er deutete mit der Schnauzenspitze auf Mythor, der ihm heftig winkte, »ist jedenfalls der Ansicht, daß es einen Beuteldrachen in Bantalon gibt.«


				Beuteldrauche!


				Offensichtlich war dieses Geschöpf mit den Knitterohren und der dünnen, verfilzten Haarmähne dort vor Lankohr ziemlich betrunken, obwohl es fast normal sprach. Aber es hatte einen Beutel und sah aus wie ein Drache, wenn auch wie ein ziemlich heruntergekommener und kleiner.


				»Lankohr!« rief Angi vom Wagen. »Komm endlich!«


				»Jaja, gleich!« gab Lankohr zurück. »Nur eines noch. Kannst du auch Feuer speien, äh… Niemand?«


				Gerrek lachte meckernd und blies eine Flammenlohe durch die Nüstern. Wo sie gegen die Schuppenwand schlug und daran emporfuhr, begann augenblicklich das trockene Holz zu brennen.


				Lankohr hatte es plötzlich sehr eilig, auf den Kutschbock zu kommen. Erst als Gerrek in den Wagen kletterte, sah er den Fremden bei Angi und den anderen Mädchen.


				Der Aase trieb die Rösser an. Als sie weit genug von Bantalon fort waren, brachte er das Gefährt zum Stehen.


				»Springt ab, ihr beiden!« rief er Mythor und Gerrek zu, den er nach Möglichkeit nicht mehr direkt ansah. »Die Fahrt ist für euch zu Ende! Ich weiß überhaupt nicht, wie ihr…«


				»Aber Lankohr!«


				Angi kletterte zu ihm auf den Kutschbock und legte ihm die Arme um die schmalen Schultern. Betörend blickte sie ihm in die Augen.


				»Lankohr, du Armer. Es tut uns ja leid, daß wir dir soviel Ärger machten. Wir tun’s auch bestimmt nicht wieder. Aber diese beiden sind meine Freunde und in großer Bedrängnis. Du hilfst uns doch, sie zu verstecken, nicht wahr?«


				»Ich…!«


				Nach einigen erfolglosen Versuchen, Angi den ganzen Irrsinn ihres Anliegens klar zu machen, war er überredet. Er verstand gar nichts mehr und sagte sich, daß Fieda schon Rat wissen würde. Er war nur ein Aase, ein Diener, ein Niemand, wie dieser Beuteldrache sich nannte.


				Daß Niemand in Wirklichkeit Gerrek hieß, merkte Lankohr spätestens, als er das Schloß in den frühen Morgennebeln auftauchen sah. Doch vorher schon hörte er diesen Namen immer wieder, als Honga sich mit ihm unterhielt oder den Mädchen davon erzählte, was sie auf die Insel verschlagen und sich beim Hexenfort Buukenhain ereignet hatte. Lankohr hörte ganz genau zu, und immer erregter wurde er. Wenn das stimmte, was der Jüngling da von sich gab, dann waren das wichtige Neuigkeiten für Fieda.


				Es konnte nicht schaden, wenn er sie gleich nach der Ankunft milde zu stimmen verstand. Denn als was sich der Beuteldrache nun, nachdem sein Rausch abgeklungen war, entpuppte, ließ den Aasen erschauern und sich mehr denn je davor fürchten, einmal das gleiche Schicksal wie er zu erleiden.


				Lankohr merkte sich alles, was er aufschnappen konnte, und hatte nach der Ankunft nichts Eiligeres zu tun, als Fieda zu berichten, während die Mädchen mit den beiden Fremden in der Halle der Begegnung warteten.


				Lankohr nannte auch den Namen des steinernen Ungeheuers, das angeblich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich war.


				Es war nur ein Name für ihn – noch.
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				Schule der Hexen


				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.


				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.


				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.


				Gegenwärtig ist Mythor mit seinen Gefährten auf die Insel Gavanque gelangt. Von Burra, ihren Amazonen und der Bestie verfolgt, erreicht unser Held die SCHULE DER HEXEN…


				


				Und wenn die Ruhe am größten ist, so haltet Wacht!


				Wenn der Himmel klar, die Wasser seicht, so richtet den Blick nach Norden!


				Wenn Leichtsinn eure Sinne trübt, die Herzen wild im Rausch des Kampfes, so senkt die Klingen und lauscht den Winden!


				Denn wahrlich: Leise kündigt sich an, was das Verderben bringt.


				Kein Sturmwind bringt sie heran, nicht mit lautem Geschrei werden sie kommen, um euch zu warnen – die Vorboten der Finsternis.


				Sie werden unter euch sein als eure vermeintlichen Schwestern, neben euch stehen in der Schlacht, mit euch trinken und lachen – doch sterben werdet nur ihr.


				Und wenn niemand mehr der anderen traut, wenn Schwesternschaft zur Feindschaft wird, wenn das Auge der einen das der anderen scheut – dann, wenn ihr blind die falschen Schuldigen jagt, dann ist die Große Plage nicht mehr fern!


				(Die Träume der Hohen Frau Fronja – aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen gibt seine echte Identität preis.


				Scida und Gerrek – Mythors Gefährten.


				Fieda – Hexenmeisterin auf Schloß Behianor, der Schule der Hexen.


				Lankohr – »Hausmeister« auf Behianor.


				Angi – Eine leichtsinnige Zaubertochter.


				Yacub – Die steinerne Bestie schlägt wieder zu.
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				Angi, vom ungewohnten Weingenuß leicht berauscht, hatte sich von ihren sechs Mitschülerinnen getrennt, als sie den Kampfeslärm hörte. Neugierig schlich sie sich in den Eingang der Herberge und bis zur Tür des Schankraums, von wo aus sie Zeugin des ungleichen Duells wurde.


				Augenblicklich fühlte sie sich von jenem jungen Recken in den Bann gezogen, der zu kämpfen verstand wie eine Kriegerin.


				Atemlos verfolgte das Mädchen das Geschehen. Zum erstenmal in ihrem jungen Leben sah sie einen solchen Schlagabtausch. Bei den früheren heimlichen Besuchen der Stadt hatte sie zugesehen, daß sie schnellstens verschwand, wenn irgendwo die Klingen gekreuzt wurden. Was sie nun hierhergetrieben hatte, verstand sie selbst nicht.


				Plötzlich sah sie, wie zwei Kriegerinnen sich zunickten und sich davonstahlen. Angi drückte sich tief in die Schatten unter der Treppe, als sie sie auf sich zukommen sah.


				Im Flur blieben die beiden stehen und flüsterten miteinander. Angi spitzte die Ohren. Einiges von der kurzen Unterhaltung konnte sie verstehen.


				»Es gibt nur einen Mann, der so zu kämpfen versteht«, flüsterte die eine. »Nur einen auf dieser Insel.«


				»Du meinst… Honga?«


				Sie nickte heftig.


				»Burra wird hocherfreut sein, diese Kunde zu vernehmen. Wir müssen zu ihr, zum Fort!«


				»Sollten wir ihn ihr nicht selbst bringen?«


				»Hüte dich! Er gehört ihr!«


				Damit verschwanden sie aus der Herberge. Angi blickte ihnen nach, wie sie auf die Straße hinausliefen, und kam erst aus ihrem Versteck, als sie ihre Schritte nicht mehr hörte.


				Sie wußte nicht, wer Burra war. Doch spürte sie, daß diesem jungen Kämpfer Gefahr drohte. Einige Herzschläge lang überlegte sie fieberhaft, was sie nun tun sollte? Sollte sie nicht schleunigst von hier verschwinden, bevor…?


				Sie konnte es nicht. Sie mußte den Recken warnen. Für die Amazonen hatte sie nie eine besondere Vorliebe gehabt. Doch das war es nicht, was ihre Schritte nun lenkte.


				Dieser Mann, den eine der beiden Kriegerinnen Honga genannt hatte, gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn wissen und…


				Angi erschrak über ihre Gedanken. Schon im Eingang des Schankraums stehend, sah sie, daß der Kampf beendet war. Und Honga hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen.


				Sie zögerte. Doch als sie ihn dann zwischen der alten Kriegerin und diesem seltsamen, fast acht Fuß großen Geschöpf mit der lederartigen, von gelben Schecken übersäten purpurnen Haut und dem Rattenschwanz stehen sah, wie er den Blicken der Amazonen standhielt, vergaß sie alle Bedenken.


				Sie betrat den Raum. Einige der Kriegerinnen warfen ihr zornige Blicke zu und machten Drohgebärden in ihre Richtung. Angi nahm all ihren Mut zusammen und ging schnurstracks auf den Jüngling im prachtvollen Umhang zu. Auch diese Kleider waren nicht die eines gewöhnlichen Mannes.


				Die Hexenschülerin nahm kaum Notiz von den Blicken, die ihr die alte Kämpferin an Hongas Seite zuwarf. Dies alles erschien ihr wie ein Traum. Honga runzelte die Stirn, als sie, fast zwei Köpfe kleiner als er, vor ihm stehenblieb. Das seltsame Geschöpf an seiner Seite starrte sie aus Glubschaugen an, rülpste und hob eine Hand.


				»Friede!« sagte es.


				»Friede«, antwortete Angi geistesabwesend. Jetzt, da sie vor dem Mann stand, wußte sie nicht, was sie sagen oder tun sollte.


				Schließlich legte sie ihre Hand auf seinen Arm, der immer noch das durchscheinende Schwert hielt, und flüsterte ihm zu:


				»Komm mit!«


				Sofort schob sich die alte Amazone vor ihn.


				»Nur für einen Augenblick!« flehte Angi. »Nur bis zum Eingang! Es mag wichtig für euch alle sein!«


				Honga zuckte die Schultern, nickte der Alten zu und folgte der Zauberschülerin. Sie zog ihn mit sich in den dunklen Flur und berichtete ihm schnell, was sie gehört hatte. Dabei hatte sie Mühe, die richtigen Worte zu finden. Die Nähe des Jünglings verwirrte sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. Ein nie gekanntes Gefühl durchströmte sie.


				Hongas Gesicht aber verfinsterte sich.


				»Burra«, sagte er mit einer Stimme, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Dann wird es nicht lange dauern, bis sie mit ihren Kriegerinnen hier ist.« Er schien aus tiefer Versenkung zu erwachen, als er sie wieder anblickte. Dann legte er ihr beide Hände auf die Schultern. »Dann war es wirklich wichtig für uns. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet…«


				»Angi«, flüsterte sie. »Ich bin Angi aus Schloß Behianor, der Hexenschule. Diese Burra – sie will dich töten?«


				»Das wohl nicht gerade, aber etwas Ähnliches.«


				»Kannst du… auch sie besiegen?«


				Honga sah sie forschend an, als wüßte er nicht, was er von ihr zu halten hätte. Er zuckte die Schultern und blickte in den Schankraum, wo seine Begleiterin ihm ungeduldig winkte.


				»Sie allein vielleicht«, murmelte er. »Doch sie wird mit vielen ihrer Amazonen kommen. Du sprachst von einem Fort?«


				Angi nickte heftig.


				»Das Amazonenfort liegt zwei Meilen westlich von Bantalon.«


				»Dann wird sie also dort sein«, sagte Honga. »Und Yacub mit ihr.«


				Angi begriff nichts, doch sie flüsterte schnell:


				»Wenn du hier in Gefahr bist, dann kann ich dich vielleicht in Sicherheit bringen. Ich kann dich im Schloß verstecken. Dort wird dich so schnell niemand vermuten.«


				Sie biß sich auf die Lippen. Was redete sie da? Mußte ihm ihr Vorschlag nicht wie Hohn erscheinen? Sie, gerade sechzehn Sommer alt und lediglich Trägerin des schwarzen Mantels, bot ihm, dem Kämpfer, ihre Hilfe an. Und erwarteten sie nicht genug Scherereien im Schloß?


				Aber es war heraus. Und sie wollte, daß er mit ihr ging.


				»Es wäre vielleicht im Augenblick das beste, bis wir wissen…« Er winkte ab. »Das braucht dich nicht zu bekümmern. Wie kämen wir ins Schloß?«


				»Honga!« rief die alte Amazone ungeduldig.


				»Wir sind ausgerissen«, flüsterte Angi schnell. »Noch sechs weitere Schülerinnen und ich. Aber unser Aase wird bereits in der Stadt sein und uns suchen. Ich weiß, wo er sein Gefährt immer zu verbergen pflegt. In seinem Pferdekarren könnt ihr ungesehen aus der Stadt kommen.«


				Für einen Augenblick wirkte der Jüngling unschlüssig. Angi glaubte schon wieder, etwas Falsches gesagt zu haben. Dann aber nickte er und sagte:


				»Warte hier.«


				Er ging zurück zu seinen Begleitern und redete auf die Amazone ein.


				*


				»Schlag dir das aus dem Kopf«, wehrte Scida entschieden ab. »Oder hast du vergessen, daß wir auf Zaems Gebiet sind? Die Hexen hätten nichts Eiligeres zu tun, als Burra zu benachrichtigen.«


				Sie sprachen leise. Hin und wieder mußte Scida einige der Amazonen in die Schranken weisen, die an den Tischen hockten wie Raubtiere, die nur den günstigsten Augenblick abwarteten, sich auf ihre Beute zu stürzen.


				»Zumindest würden wir Zeit gewinnen«, entgegnete Mythor. »Scida, hast du vergessen, daß wir alle unter dem Verdacht stehen, Fort Buukenhain zerstört und die Hexe Noia auf dem Gewissen zu haben? Ein Wort von Burra darüber, und wir haben die ganze Stadt auf dem Hals. Bis die Kunde aber das Hexenschloß erreicht, haben wir Zeit, uns Gedanken über die weitere Flucht zu machen – oder darüber wie wir Burra und vor allem Yacub im Hexenfort zu Leibe rücken.«


				»Im Hexenfort«, lachte Scida.


				»Du weißt, wie ich’s meine. Wir können ihnen eine Falle stellen. Doch dafür brauchen wir Zeit!«


				Sie atmete heftig. Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor, wie einige der Kriegerinnen von den Tischen abrückten und zu den Waffen griffen.


				»Niemand«, flüsterte er. »Spuck Feuer!«


				Gerrek, anscheinend überrumpelt, tat, wie ihm geheißen. Eine Lohe schlug den völlig überraschten Amazonen entgegen und ließ sie unter den Tischen und Bänken in Deckung gehen.


				»Also gut«, flüsterte Scida endlich. Es war ihr anzusehen, wie schwer sie sich ihre Entscheidung machte. »Nimm Gerrek mit und ersucht bei den Hexen Aufnahme und Schutz vor… Sagt, daß ihr auf mich wartet, die als Mittler zur Ambe unterwegs ist. Ich bleibe unterdessen hier und werde unter anderem drei Pferde besorgen, für unseren Niemand einen besonders kräftigen Gaul. Erwartet mich im Schloß!«


				Mythor sah ein, daß es wenig Sinn hatte, sie zum Mitkommen zu bewegen. Ihr Stolz verbot ihr eine Flucht.


				»Viel Glück«, sagte Mythor und winkte Gerrek heran, der gerade die Finger nach einem weiteren Krug lang machte. »Niemand, du kommst mit mir. Wo wir hingehen, da gibt es Wein genug für dich.«


				Das überzeugte selbst einen Mandaler, den es seit dem Pilzgenuß gar nicht mehr gab. Alton in der Rechten, schritt Mythor an den Amazonen vorbei, warf Scida einen letzten Blick zu und fand Angi im Flur wartend.


				Er machte sich Sorgen um Scida. Doch sie bedeutete ihm, zu gehen.


				Angi nahm in bei der Hand und führte ihn durch dunkle Gassen zum Rand der Stadt, wo wahrhaftig in einem alten Schuppen zwei Rösser vor einem Pferdewagen warteten.


				Und nicht nur sie.


				*


				Es war ein Weg über glühende Kohlen für Lankohr gewesen, die Straßen der Stadt und einige Gasthäuser nach seinen Sorgenkindern zu durchsuchen. Er wurde verlacht und gehänselt, wo immer er auftauchte. Gaukler trieben derbe Späße mit ihm, und den Tritten einiger betrunkener Amazonen konnte er nur mit Mühe ausweichen.


				Schließlich aber fand er die Schülerinnen – ohne Angi.


				Er bracht die sechs, die offenbar genug Aufregendes erlebt hatten, laut schimpfend zum Gespann zurück und wollte sich gerade zum zweitenmal anschicken, sein Leben im »Sündenpfuhl« Bantalon zu wagen, als die Gesuchte vor ihm stand.


				Der Aase riß den Mund auf, als er die beiden Gestalten erblickte, die sie mitgebracht hatte. Neugierig schoben die Mädchen ihre Köpfe über den Rand des Wagens, in dem sie lagen, und musterten den jungen Krieger.


				Lankohr jedoch hatte nur Augen für das Wesen, das neben diesem stand und »Friede!« sagte.


				So verdutzt war Lankohr, daß er nicht einmal Angi ansah oder gar verhinderte, daß sie den Mann zum Wagen führte und mit ihm zu den anderen Mädchen kletterte.


				Den Mund immer noch weit offenstehend, machte der Aase zwei, drei kleine Schritte auf das Geschöpf zu, das doppelt so groß war wie er und ihn nun ebenfalls anstarrte.


				Endlich klappten Lankohrs Kiefer zu. Er holte tief Luft, schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand das Wesen noch immer vor ihm.


				Seltsamerweise hatte der Aase keine Angst vor ihm. Vorsichtig tippte er mit dem Zeigefinger der rechten Hand an Gerreks Bauch.


				»Ist das ein Beutel?« fragte er tonlos. Hinter ihm kicherten die Mädchen und weideten sich an diesem Schauspiel. »Eine Beuteltasche?«


				Gerrek holte einen Krug daraus hervor, trank ihn aus, rülpste und sagte:


				»Ja, ich glaube schon.«


				Lankohr trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Nun zitterte sein Finger, als er auf Gerreks Brust zeigte:


				»Und du bist etwa ein Drache?«


				Der Mandaler sah sich um.


				»Wo ist ein Drache?«


				»Da!« schrie der Aase. »Du doch!«


				»Ich bin niemand, aber wenn du einen Beuteldrachen suchst, der könnte in der Stadt sein. Mein Freund dort«, er deutete mit der Schnauzenspitze auf Mythor, der ihm heftig winkte, »ist jedenfalls der Ansicht, daß es einen Beuteldrachen in Bantalon gibt.«


				Beuteldrauche!


				Offensichtlich war dieses Geschöpf mit den Knitterohren und der dünnen, verfilzten Haarmähne dort vor Lankohr ziemlich betrunken, obwohl es fast normal sprach. Aber es hatte einen Beutel und sah aus wie ein Drache, wenn auch wie ein ziemlich heruntergekommener und kleiner.


				»Lankohr!« rief Angi vom Wagen. »Komm endlich!«


				»Jaja, gleich!« gab Lankohr zurück. »Nur eines noch. Kannst du auch Feuer speien, äh… Niemand?«


				Gerrek lachte meckernd und blies eine Flammenlohe durch die Nüstern. Wo sie gegen die Schuppenwand schlug und daran emporfuhr, begann augenblicklich das trockene Holz zu brennen.


				Lankohr hatte es plötzlich sehr eilig, auf den Kutschbock zu kommen. Erst als Gerrek in den Wagen kletterte, sah er den Fremden bei Angi und den anderen Mädchen.


				Der Aase trieb die Rösser an. Als sie weit genug von Bantalon fort waren, brachte er das Gefährt zum Stehen.


				»Springt ab, ihr beiden!« rief er Mythor und Gerrek zu, den er nach Möglichkeit nicht mehr direkt ansah. »Die Fahrt ist für euch zu Ende! Ich weiß überhaupt nicht, wie ihr…«


				»Aber Lankohr!«


				Angi kletterte zu ihm auf den Kutschbock und legte ihm die Arme um die schmalen Schultern. Betörend blickte sie ihm in die Augen.


				»Lankohr, du Armer. Es tut uns ja leid, daß wir dir soviel Ärger machten. Wir tun’s auch bestimmt nicht wieder. Aber diese beiden sind meine Freunde und in großer Bedrängnis. Du hilfst uns doch, sie zu verstecken, nicht wahr?«


				»Ich…!«


				Nach einigen erfolglosen Versuchen, Angi den ganzen Irrsinn ihres Anliegens klar zu machen, war er überredet. Er verstand gar nichts mehr und sagte sich, daß Fieda schon Rat wissen würde. Er war nur ein Aase, ein Diener, ein Niemand, wie dieser Beuteldrache sich nannte.


				Daß Niemand in Wirklichkeit Gerrek hieß, merkte Lankohr spätestens, als er das Schloß in den frühen Morgennebeln auftauchen sah. Doch vorher schon hörte er diesen Namen immer wieder, als Honga sich mit ihm unterhielt oder den Mädchen davon erzählte, was sie auf die Insel verschlagen und sich beim Hexenfort Buukenhain ereignet hatte. Lankohr hörte ganz genau zu, und immer erregter wurde er. Wenn das stimmte, was der Jüngling da von sich gab, dann waren das wichtige Neuigkeiten für Fieda.


				Es konnte nicht schaden, wenn er sie gleich nach der Ankunft milde zu stimmen verstand. Denn als was sich der Beuteldrache nun, nachdem sein Rausch abgeklungen war, entpuppte, ließ den Aasen erschauern und sich mehr denn je davor fürchten, einmal das gleiche Schicksal wie er zu erleiden.


				Lankohr merkte sich alles, was er aufschnappen konnte, und hatte nach der Ankunft nichts Eiligeres zu tun, als Fieda zu berichten, während die Mädchen mit den beiden Fremden in der Halle der Begegnung warteten.


				Lankohr nannte auch den Namen des steinernen Ungeheuers, das angeblich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich war.


				Es war nur ein Name für ihn – noch.
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				Schule der Hexen


				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.


				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.


				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.


				Gegenwärtig ist Mythor mit seinen Gefährten auf die Insel Gavanque gelangt. Von Burra, ihren Amazonen und der Bestie verfolgt, erreicht unser Held die SCHULE DER HEXEN…


				


				Und wenn die Ruhe am größten ist, so haltet Wacht!


				Wenn der Himmel klar, die Wasser seicht, so richtet den Blick nach Norden!


				Wenn Leichtsinn eure Sinne trübt, die Herzen wild im Rausch des Kampfes, so senkt die Klingen und lauscht den Winden!


				Denn wahrlich: Leise kündigt sich an, was das Verderben bringt.


				Kein Sturmwind bringt sie heran, nicht mit lautem Geschrei werden sie kommen, um euch zu warnen – die Vorboten der Finsternis.


				Sie werden unter euch sein als eure vermeintlichen Schwestern, neben euch stehen in der Schlacht, mit euch trinken und lachen – doch sterben werdet nur ihr.


				Und wenn niemand mehr der anderen traut, wenn Schwesternschaft zur Feindschaft wird, wenn das Auge der einen das der anderen scheut – dann, wenn ihr blind die falschen Schuldigen jagt, dann ist die Große Plage nicht mehr fern!


				(Die Träume der Hohen Frau Fronja – aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen gibt seine echte Identität preis.


				Scida und Gerrek – Mythors Gefährten.


				Fieda – Hexenmeisterin auf Schloß Behianor, der Schule der Hexen.


				Lankohr – »Hausmeister« auf Behianor.


				Angi – Eine leichtsinnige Zaubertochter.


				Yacub – Die steinerne Bestie schlägt wieder zu.
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				Lankohr spürte seine Glieder nicht mehr, nicht die Nässe und nicht die Kälte. Seine Arme und Beine bewegten sich, doch tat er selbst nicht viel dazu. Der Stollen wollte kein Ende nehmen. An Zurückschwimmen war gar nicht zu denken. Viel zu weit schon hatte der Aase sich vorgewagt. Die Lungen brannten wie Feuer in seiner schmächtigen Brust.


				Dann endlich, als er schon glaubte, es risse ihn auseinander, sah er schwachen Lichtschein voraus.


				Etwas in ihm aber setzte seine letzten Kräfte frei. Lankohr schwamm weiter und stieß mit dem Kopf an Fels, als der Stollen sich verengte, und kroch plötzlich auf allen vieren.


				Es dauerte eine Weile, bis er glauben konnte, daß er aus dem Wasser war. Er hatte nicht einmal mehr gemerkt, daß der Stollen zuletzt steil angestiegen war.


				Er befand sich nach wie vor darin, doch über dem Wasserspiegel. Die Wände waren feucht und hart. Etwa drei Schritte vor ihm war das Licht. Lankohr drehte sich auf den Rücken, atmete heftig, spuckte Wasser und wartete, bis er wieder ein Gefühl in die Glieder bekam. Dann erst drehte er sich erneut und kroch aus dem Stollen.


				Er fand sich außerhalb der Schloßmauern wieder. Zu beiden Seiten der Bodenöffnung lagen Zweige aufeinandergeschichtet, und ringsherum standen blühende Büsche dicht beieinander.


				Der Aase setzte und schüttelte sich. Wasser spritzte aus seinem Flaumhaar und dem dunkelgrünen, nun an seinem Körper klebenden Gewand – einer ohnehin enganliegenden Strumpfhose und einem bis in den Schoß reichenden Leibrock. Die Haube gleicher Farbe hatte er im Brunnen verloren. Überflüssigerweise überzeugte er sich davon, daß die beiden Dolche rechts und links an seinem Ledergürtel noch an Ort und Stelle waren.


				»Hexenpack!« brummte das Männchen, um sogleich vor seinem eigenen Grimm zu erschrecken.


				Was hatte ihn gepackt, daß er jetzt so reden konnte? Die Mädchen waren doch für ihn wie Kinder, und er hatte sie schreien gehört, bedroht von schrecklichsten Kreaturen, die Lankohr jemals zu Gesicht gekommen waren.


				Angi…


				Auch hier fand er keine Spur von ihr. Und im Stollen war sie auch nicht gewesen.


				Des Aasen Neugier erwachte. Als eine Art Hausmeister im Schloß hatte er unter anderem dafür Sorge zu tragen, daß keine der Schülerin über die Mauern kletterte oder sich auf andere Weise heimlich davonstahl. Die Stadt Bantalon war nicht weit, und die Mädchen wußten, daß es dort vieles zu erleben gab für sie. Natürlich wollten sie alle einmal tüchtige Hexen werden, doch viel zu oft packte sie die Langeweile. Dann mußte für gewöhnlich er, Lankohr, für ihre Späße herhalten, und wenn ihnen auch das zu eintönig wurde, schmiedeten sie Pläne.


				Und dies hier war ganz ohne Zweifel ein Weg aus dem Schloßgarten heraus, den Lankohr bislang nicht gekannt hatte.


				Waren vielleicht auch jene vier Novizinnen, die er vor vier Monden völlig betrunken in Bantalon aufgespürt und nach Behianor zurückgebracht hatte, durch den Brunnen entkommen?


				»Diese raffinierten kleinen Biester«, murmelte der Aase. Er erhob sich und stellte fest, daß er schon wieder ganz gut auf den Beinen war. Und jetzt sah er auch die Fußspur.


				Er nickte grimmig und folgte ihr. Dieser Stollen mußte schon sehr alt sein. Wer konnte schon wissen, wer ihn einmal als Fluchtweg aus dem Schloß heraus durch die Büsche getarnt hatte? Fest stand für Lankohr, daß die zur Seite geschobenen Zweige frisch geschnitten waren.


				Hatten die Mädchen am Ende noch Helfer außerhalb der Schloßmauern?


				Wieder verwünschte Lankohr seine Gedanken. Alles mögliche konnte hier auf sie lauern! Und wenn die Entersegler zurückkamen, waren keine Hexen in der Nähe, die sie vertreiben konnten.


				Auch letzteres konnte er nur vermuten. Schließlich wußte er immer noch nicht, was alles geschehen war, während er im Brunnen steckte.


				Lankohr schob sich so leise wie möglich durch das Gebüsch, bis er die Stimmen hörte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er auch die von Angi darunter erkannte. Er blieb, wo er war, schob vorsichtig die Zweige auseinander, so daß er auf eine Lichtung blicken konnte, und spitzte die Ohren.


				Angi saß auf dem grasbewachsenen Boden, offensichtlich noch erschöpft. Vor ihr standen sechs weitere Schülerinnen. Sie alle trugen den schwarzen Umhang.


				»Nein«, sagte gerade eine der sechs. »Wir konnten fliehen, als wir die Lücken in der Mauer sahen. Das heißt, natürlich flohen wir da vor den abscheulichen Kreaturen.«


				»Und sie haben so viele von uns verwundet«, hörte Lankohr eine andere mit tränenerstickter Stimme ausrufen. »Es ist nicht recht, daß wir fortlaufen und das einfach… einfach ausnützen!«


				Brav, Loni, dachte der Aase. Dann hob er eine Braue.


				»Ach, wir nützen doch das nicht aus!« sagte Angi. »Ich darf nicht daran denken. Ich weiß ja nur das, was ihr mir erzählt habt. Dieser Dummkopf warf mich ja in den Brunnen!«


				Dummkopf! Lankohr zuckte zusammen. Dankte sie ihm so ihre Rettung?


				Doch es kam noch besser.


				»Womöglich entdeckt er noch den Stollen«, fuhr Angi fort. »Und wer weiß, wann sich uns dann wieder eine Gelegenheit bietet, in die Stadt zu gehen.«


				»Sie hat recht«, pflichtete ihr Soni bei, die Lankohr zuerst gehört hatte. Neben Angi war sie die frechste von allen Schülerinnen, die zur Zeit die Anfänge der Hexenkunst erlernen sollten. »Wenn wir jetzt zurückkehren, wird Fieda uns gar nicht erst zu Wort kommen lassen. Sie wird uns nicht glauben, daß wir nur vor den schrecklichen Ungeheuern flohen. Hexen, ich sage euch, wir werden für lange Zeit im Schloß eingesperrt sein und Buße tun müssen. Warum also sollen wir uns da nicht vorher in der Stadt umsehen? Bald schickt Fieda uns ohnehin diesen Griesgram hinterher.«


				Lankohr merkte sich alles. Mit Gewalt mußte er sich zurückhalten.


				»Ich bin dabei«, sagte Angi. Sie stand auf und strich sich über das noch feuchte Gewand und den Umhang. Ihre Hände ruhten für Augenblicke auf den beiden Kurzschwertern rechts und links am goldenen Gürtelband.


				Als ob sie damit etwas gegen die Amazonen oder das andere Gesindel in Bantalon ausrichten konnten! Sie trugen die Waffen doch nur als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Hexenzunft und konnten noch längst nicht damit umgehen!


				»Ich auch!« hörte Lankohr. »Und ich!«


				»Ich gehe zurück ins Schloß«, sagte Loni weinerlich.


				Die anderen redeten auf sie ein. Natürlich! dachte der Aase. Sie hatten Angst davor, daß Loni, die einzige Vernünftige unter ihnen, sie verriet.


				Es war an der Zeit, dem Spiel ein Ende zu bereiten. Lankohr trat aus den Büschen heraus und stemmte die Ärmchen in die Hüften.


				Die Mädchen erschraken. Angi fuhr herum und bekam große Augen.


				»So!« sagte der Aase streng. »Ganz zufällig haben euch die Entersegler bis hierher verfolgt, und ganz zufällig traft ihr euch hier!«


				»Du… du bist mir durch den Stollen gefolgt?« fragte Angi.


				»Nein, ich bin geflogen!« Lankohr schimpfte wie ein Rohrspatz. »Auch wenn ich ein Dummkopf und ein Griesgram bin, ihr kleinen Hexen, so habe ich doch noch Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Schlagt euch Bantalon aus dem Kopf, und ich verspreche euch, daß ich kein Wort über den Stollen verliere!«


				»Du…?«


				»Ich werde ihn zumauern. Und jetzt kommt ihr alle brav mit mir, oder…«


				»Oder was?« fuhr Soni ihn an. »Was willst du denn tun, um uns zu hindern, Aase? Hättest du lieber besser auf uns aufgepaßt und uns rechtzeitig gewarnt!«


				Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um den Mädchen in die Augen zu blicken. Soni und Angi sahen sich kurz an und nickten. Bevor Lankohr begriff, was sie vorhatten, fühlte er, wie seine Füße schwer wurden. Er erschrak und wollte zur Seite springen. Die Füße schienen ihm am Boden festzukleben. Er fiel fast hin.


				»Bleib da, bis du schwarz wirst!« rief Soni. »Kommt, Hexen, vertrödeln wir nicht länger unsere Zeit. Loni, willst du, daß wir Fieda erzählen, du hättest uns angestiftet?«


				»Na, komm schon«, sagte Angi und nahm den Arm der Unglücklichen.


				Loni fügte sich in ihr Schicksal. Von Lankohrs Flüchen begleitet, verschwanden die sieben Novizinnen von der Lichtung. Sie gingen in die Richtung, in der die Straße zur Stadt lag.


				»Geht nicht!« schrie er. »Bantalon ist ein Sündenpfuhl!«


				Sie hörten nicht auf ihn. Verzweifelt versuchte der Aase, sich von der Stelle zu bewegen.


				Die magische Fessel hielt ihn fest, bis die Dämmerung einsetzte und Malva und Sana, von seinem Geschrei herbeigelockt, ihn endlich aus seiner mißlichen Lage befreiten.


				*


				Fieda war unerbittlich. Auch nachdem Lankohr ihr zum zweiten mal erzählt hatte, wie sich alles zugetragen hatte, ließ sie sich nicht erweichen.


				»Eine magische Fessel!« sagte sie grimmig. »Lankohr, keine der Novizinnen vermag diesen Zauber jetzt schon zu wirken! Ich glaube eher, daß du wieder einmal Angst vor ihren kleineren Zauberkunststückchen hattest und sie daher ziehen ließest!«


				»Aber es war so! Wenn du wüßtest, was sie sonst noch alles zu tun vermögen!« beteuerte der Aase.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Es bleibt dabei. Du hättest besser auf sie aufpassen sollen. Nun wirst du nach Bantalon gehen und sie zurückholen.«


				»Besser aufpassen! Wie konnte ich das, als die Entersegler…?«


				»Ich wünsche keine Widerworte mehr«, rief Fieda zornig aus. Er erschrak, als er wieder in ihre Augen blickte. So hatte er sie noch nie gesehen. Und er begriff endlich, daß es besser für ihn war, zu schweigen.


				Immer, wenn die Hexen einen Sündenbock brauchten, war er es. Er war ja nur ein Mann, und selbst als Aase würde er es nie dazu bringen, von ihnen als gleichberechtigt anerkannt zu werden – selbst, wenn er eines Tages die zauberischen Fähigkeiten an sich entdeckte, die andere seiner Art besaßen.


				»Geh jetzt!« befahl Fieda. »Und kehre nicht ohne die Schülerinnen zurück, Lankohr! Alle sieben!«


				Keine Widerworte! bezwang er sich. Sie ist jetzt wirklich imstande, mich zu verhexen!


				Unwillkürlich fragte er sich, was jener Unglückliche verbrochen haben mochte, den irgendwo in Vanga eine andere Hexe in einen Beuteldrachen verzaubert hatte.


				Er wollte es gar nicht wirklich wissen. Mit hängenden Schultern verließ das Männchen das Schloß und spannte zwei stämmige Rösser vor einen großen Pferdewagen.


				Eine Laterne baumelte vom Kutschbock und leuchtete ihm. Knarrend und quietschend rumpelte der Wagen über die holprige Straße. Das Licht der Laterne warf dunkelrote Schatten auf Lankohrs blasses, olivgrünes Aasengesicht. Er trug wieder eine Haube, die fast den ganzen Kopf umschloß.


				Und Lankohr wünschte sich, es könnte eine Tarnkappe sein.


				Nichts ödete ihn so an wie das rohe Treiben der Amazonen in Bantalon, die Sklaven und das übrige Gesindel in der Stadt.


				Immer noch konnte er nicht fassen, daß die sieben Mädchen sich ausgerechnet dort vergnügen wollten, nur Stunden nach der schrecklichen Heimsuchung. Sicher, ihre Sinne mochten verwirrt sein, aber das konnte er nicht als Entschuldigung gelten lassen.


				Wieder einmal nahm der Aase sich vor, diesmal hart durchzugreifen.


				Und wieder einmal stellte er sich die Frage, wie er das bewerkstelligen sollte.


				»Lauft, ihr lahmen Gäule!« schrie er in die Nacht und ließ seinen ganzen Ärger an den beiden Rössern aus.
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				7.


				Mythor betrat die mächtige Halle der Begegnung zum zweitenmal, doch von ebensolcher quälender Ungewißheit erfüllt, wie am Vortag, als Lankohr ihn, Scida, Gerrek und die jungen Ausreißerinnen hierher führte.


				Von der gut drei Körperlängen hohen Decke des sechseckigen Raumes hingen prachtvolle Leuchter herab, zwölf an der Zahl. Überhaupt schien in diesem Schloß fast alles dem »Gesetz der Zwölf« zu gehorchen. Zwölf Stühle standen in zwölf Abschnitten, in die der Boden strahlenförmig unterteilt war. Zwölf schmale Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, verwandelten das einfallende Licht des Tages in ein feuriges Farbenspiel.


				Fieda saß auf dem roten Feld des Schwertmondes. Mythor atmete auf, als er sah, daß nur sie sie erwartete – und Lankohr, der sich sofort an ihre Seite begab und dort verharrte wie ein geschrumpfter Leibwächter.


				Mythor, Scida und Gerrek traten in die Mitte des Raumes. Ein schwaches Lächeln umflog die Lippen der Hexe, als sie sah, daß er mit einem Fuß im Mittelkreis stand, mit dem anderen aber in jenem Feld, das der Zahda gehörte – dem des Krebsmonds.


				Hinter ihnen schloß sich wie von Geisterhand die mächtige Tür.


				Lankohr flüsterte Fieda etwas zu, worauf sie nickte und Mythor durch eine Handbewegung bedeutete, näher zu ihr heranzutreten.


				Sie wirkte wahrhaftig streng, doch auf eine Art, die ihm Mut gab. Wenngleich Gebieterin über dieses Schloß und diesen Teil der Insel, wenngleich Lehrerin und Erzieherin, hatte sie nichts Schulmeisterliches an sich. Im Gegenteil wirkte sie wie eine Frau, deren eigener Wissensdurst ebenso groß war wie ihre Macht. Mythor blickte in ihre Augen, ihr faltenreiches, nicht unbedingt schön zu nennendes Gesicht, und wußte, daß er sich ihr anvertrauen würde.


				»Ich hätte euch in Kürze rufen lassen, um auch euch zu hören«, sagte Fieda. »Nun will mir scheinen, daß ihr mir wichtigere Dinge zu sagen habt als nur eure Auslegung der Vorkommnisse in Buukenhain.«


				Mythor bedachte den Aasen mit einem tadelnden Blick. Dann nickte er.


				»Es ist so, wie du glaubst, Fieda«, antwortete er. »Bevor ich von Buukenhain rede, gestatte mir einige Worte zu dem, der hier vor dir steht.«


				Sie legte Finger und Daumen beider Hände aneinander, so daß sie ein Dreieck bildeten. Die Zeigefinger berührten ihre Nasenspitze. Fiedas Blick verriet gedämpfte Erwartung. Sie nickte.


				Mythor sah sich um, bevor er zu sprechen begann. Scida und Gerrek standen zwei Schritte hinter ihm. Die Amazone blickte ihn verständnislos an, und in Gerreks Augen funkelte es, als ahnte er, was er nun zu hören bekommen würde.


				»Du kannst frei reden«, sagte Fieda. »Wir sind allein. Niemand außer mir wird eure Worte hören.«


				»Danke«, murmelte Mythor. Dann begann er. »Du kennst mich als Honga, den auf wundersame Weise wiedergeborenen Helden der Tau, die eine der vielen Inseln der Dämmerzone bewohnen. Selbst meine Gefährten halten mich für Honga.«


				Dann nannte er ihr seinen wahren Namen. Plötzlich war es ihm, als fiele eine schwere Last von seinen Schultern ab, als die Worte nun nur so aus ihm heraussprudelten. Einmal den Anfang gemacht, gab es kein Halten mehr. Und Fiedas Blicke ermutigten ihn dazu, ihr wirklich restlos die Wahrheit über sich zu offenbaren.


				Vinas Warnung, nur der Hexe Ambe dürfe er sich anvertrauen, war vergessen.


				Mythor verriet, daß er von Gorgan, der Nordhälfte der Welt, kam und dort als Sohn des Kometen angesehen wurde. Er sprach von allen Prüfungen, die er bei den Fixpunkten des Lichtboten abgelegt hatte, von seinem langen Weg bis hin nach Logghard und nicht zuletzt von der Begegnung mit dem Aasen Vangard.


				Fieda beobachtete ihn aufmerksam, und oftmals nickte sie, als erzählte er ihr nichts, das sie nicht bereits geahnt hätte. Scida stand wie erstarrt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, während Gerrek die Arme über der Brust verschränkte und ab und an das Drachenmaul zu einem Grinsen verzog.


				Erst jedoch, als er von Fronja sprach, sanken Fiedas Arme herunter, und sie beugte sich im Stuhl leicht vor.


				Mythor berichtete, wie er zu Fonjas Bildnis gekommen war und wie er es wieder verloren hatte. Er öffnete sein Hemd über der Brust und zeigte die Narben, die zurückgeblieben waren, als der Deddeth, der ihn so lange jagte, ihm auch die Tätowierung genommen hatte. Er sprach seine Befürchtung aus, daß Fronja von diesem Deddeth große Gefahr drohte, verschwieg auch nicht, wie sehr er sie zu finden hoffte und was über Gorgan gekommen war, nachdem alle dämonischen Einflüsse von der Südwelt nach der Nordwelt abgelenkt worden waren.


				Als er zu Ende gesprochen hatte, war es ihm, als könnte er nach langer Zeit endlich wieder frei atmen, als trete er aus einem dunklen Verlies ans Licht des Tages. Es war heraus, und was nun kam, lag allein bei Fieda.


				Die Hexenmeisterin blickte ihn durchdringend an. Immer wieder wanderte ihr Blick über seine Brust, dann zu seinen Augen, als vermöchte sie darin zu lesen.


				Nach langer Stille nickte sie verhalten.


				»Und warum glaubst du, dies alles mir offenbaren zu dürfen?« fragte sie.


				»Von der Hexe Vina erfuhr ich, daß ich unter dem Schutz der Zaubermutter Zahda stehe«, sagte er. »Sie nannte mir sterbend den Namen Ambe, an die ich mich wenden sollte. Doch nun erfuhr ich, daß auch du der Zahda zugeneigt bist, und allein die Götter mögen wissen, ob und wann wir über die Grenze auf Ambes Gebiet gelangen werden. Es geht nicht mehr nur um mich, um meine Gefährten oder meine Ziele, Fieda. Die Zeichen häufen sich, die darauf hindeuten, daß Vanga nicht länger geschützt ist vor den Mächten der Finsternis.«


				Und er berichtete von seiner Reise auf der Schwimmenden Stadt, vom Aufbrechen der Nissen und dem Ausschlüpfen der Entersegler, die auch das Schloß heimgesucht hatten. Er malte ein Bild in düsteren Farben, als er auf Yacub zu sprechen kam. Nichts verschwieg er, nicht den verzweifelten Versuch der Hexen und Scidas Amazonen, den Steinernen am Erwachen zu hindern, und nicht die Zerstörung des Hexenforts durch eben diesen.


				»Und dieser Yacub, Diener der Dämonen, befindet sich nun in deinem Schloß, Fieda. Burra von Anakrom und ihre Amazonen tragen keine Schuld, denn sie ließen sich täuschen von ihm. Sie sind wahrhaftig davon überzeugt, daß wir Fort Buukenhain in Schutt und Staub legten.« Mythor lachte trocken. »Burra ist blind in ihrer Gier, mich zu ihrem Leibeigenen zu machen. So mochte es der Bestie nicht schwergefallen sein, sie zu täuschen. Und sonst hätte sie sich wohl die Frage gestellt, wie ein Mann, eine Amazone und ein Madaler ein ganzes Hexenfort dem Erdboden gleichmachen könnten.«


				Mythor holte den Ring aus seiner Tasche, den er von Ramoas Finger gezogen hatte, und wies ihn vor.


				Lange ruhten die Blicke der Hexe darauf. Mythor versuchte, in ihren harten Zügen zu lesen, doch sie erhob sich und trat zu einem der Fenster.


				Lankohr wirkte wie gefangen von dem Gehörten. Doch als Mythor Fieda folgen wollte, gebot er ihm Einhalt. Er nickte nur und zeigte ein geheimnisvolles Lächeln.


				»Behalte den Ring, Honga – oder Mythor«, sagte Fieda dann. »Er mag dir noch nützlich sein, und es war Vinas Wille, daß er in deinen Besitz kam.« Sie drehte sich um, und wieder sah sie ihn aus unergründlichen, dunklen Augen forschend an.


				»Du hast mir vieles gesagt, das erst gründlich überdacht zu werden verlangt«, sagte sie. »Es fehlt dir wahrhaftig nicht an Mut, mein Freund. Kehrt nun zurück in eure Gemächer und wartet dort, bis Lankohr euch wieder holen wird. Ich werde versuchen, deine Worte zu überprüfen. Und sollten sie wahr sein, so sei gewiß, daß du dich nicht der Falschen anvertraut hast.«


				Mythor verbarg sein Aufatmen nicht.


				»Ich danke dir«, sagte er ergriffen. »Vorerst dafür, daß du mich angehört hast.«


				Sie nickte ihm zu und gab Lankohr ein Zeichen. Der Aase nahm Mythor bei der Hand und führte ihn aus der Halle. Scida und Gerrek folgten.


				Fieda stand vor den Fenstern und schien wie in den Zauber des farbigen Lichtes versunken, als Lankohr zurückkehrte.


				»Du sprichst zu niemandem davon, Lankohr«, sagte Fieda. »Am allerwenigsten zu den anderen Hexen.«


				»Was gedenkst du jetzt zu tun, Meisterin?«


				Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn versonnen an.


				»Ich werde tun, was ich versprach. Und nur Zahda selbst kann mir die Worte dieses Mannes bestätigen.«


				Lankohr erschrak.


				»Du… willst dich mit Zahda in Verbindung setzen?« fragte er fassungslos.


				»Es gibt nur diesen Weg, ob es der Zaem nun gefallen mag oder nicht. Denn wenn Honga – oder Mythor – die Wahrheit sagt, so besteht wahrhaftig nicht nur für diese Insel und einige andere in diesem Teil der Welt eine große Bedrohung, Lankohr. Die Macht der Dämonen schickt sich an, wieder nach ganz Vanga zu greifen. Spricht Mythor die Wahrheit, so ist es später, als wir alle glaubten. Und während sich die Hexen und Amazonen unserer Zaubermütter erbitterte Kämpfe liefern, dringt das Böse ein. Die Entersegler mögen dabei nur eine Vorhut gewesen sein, eine von vielen vielleicht.«


				»Und Yacub?« fragte der Aase ganz leise, als stände der Vierarmige unsichtbar hinter ihm.


				»Auch über ihn muß ich Klarheit haben«, sagte Fieda. Sie schlug die Augen nieder und drehte sich zu den Fenstern um. »Und mögen die Götter geben, daß ich nicht das hören muß, was ich befürchte. Denn Lankohr – wie sollen selbst wir einem Geschöpf entgegentreten, dem solche Kräfte innewohnen, daß es ein Fort und, schlimmer noch, die Steinköpfe der Großen Barriere zerbersten lassen kann?«


				»Ich glaube Mythor«, murmelte Lankohr. »Doch dann sind wir alle in großer Gefahr – und ganz besonders die Schülerinnen.«


				»Ja«, sagte Fieda hart.


				Sie starrte auf die leuchtenden Scheiben, als wollte sich ihr im Spiel der Farben ein Teil des Geheimnisses offenbaren. Lankohr fröstelte.


				»Darum werde ich Zahda anrufen«, hörte er Fiedas entschlossen klingende Stimme. »Sie soll mir Gewißheit über diesen Mann geben, der aus Gorgan zu kommen behauptet. Und auch in anderen Dingen dürfte uns ihr Rat ein wertvollerer sein als der einer Zaubermutter, die…«


				Sie sprach nicht laut aus, wie sie über Zaem dachte.


				»Kann… kann ich jetzt gehen?« wollte Lankohr wissen. »Ich muß dafür sorgen, daß die Schülerinnen…«


				»Du wirst mich in meine Stube begleiten«, verkündigte Fieda. »Ich brauche deinen Schutz und Beistand für das Ritual. Wenn die Nacht anbricht, will ich den Versuch wagen. Du sollst dabei Zeuge sein, Lankohr. Vorher aber geh zu den Hexen und sage ihnen, daß ich heute nicht mehr gestört werden will. Ich schließe die magische Sperre. Du weißt, wie du zu mir gelangst.«


				Lankohr seufzte ergeben.


				*


				Wieder in Mythors Gemach, brach Scida endlich ihr Schweigen. Sie drückte die Tür mit dem Rücken zu, nachdem sie einen letzten Blick in den Gang geworfen hatte.


				Alle drei Gefährten hatten auf dem Weg zurück Augen und Ohren offen gehalten. Dennoch waren ihnen Dinge entgangen. Dunkle Augen hatten ihre Schritte beobachtet.


				Scida sah Mythor lange an. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Nichts war in ihren Zügen zu lesen.


				Gerrek verhielt sich ungewohnt ruhig, als ob er nur darauf zu warten schien, daß Scida zu brüllen begann.


				Sie tat es nicht. Im Gegenteil kam sie auf Mythor zu und nahm seine Hände.


				»Ich wußte, daß du etwas Besonderes bist, Mythor«, sagte sie ernst, und fast feierlich sprach sie seinen Namen aus. Sie blickte ihm tief und fest in die Augen. »Es mag sein, daß ich die Wahrheit ahnte – oder einen Teil von ihr. Du magst Gründe gehabt haben, dich mir nicht anzuvertrauen.«


				»Ha!« kam es von Gerrek.


				Sie achtete nicht auf ihn, drückte fest Mythors Hände.


				»Nun, da ich alles von dir weiß, sei versichert, daß ich dein Geheimnis zu wahren verstehen werde, Mythor. Du hast eine Weggefährtin, die dir mit ihren bescheidenen Kräften helfen wird, dein Ziel zu erreichen.«


				Er sah in ihren Augen, daß sie mit ihren Gefühlen rang. Er sah darin die Liebe einer alternden Frau. Und seine Erleichterung war groß.


				Doch sie nahm ihm nicht die Sorge um das, was die nächsten Stunden bringen würden.


				Fieda und Lankohr schienen auf ihrer Seite zu stehen. Doch selbst, falls die Gebieterin des Schlosses ihre Unschuld bestätigen würde, würden sich die anderen Hexen ihr anschließen?


				Ein Gefühl drohender Gefahr wurde immer stärker in ihm. Zu lange schon war es ruhig im Schloß.


				»Warten«, murmelte er. »Wieder können wir nur warten.«


				Gerrek tat das Seine dazu, diese Zeit zu verkürzen. Er gab sein Schweigen auf und brüstete sich damit, die Wahrheit über Mythor viel früher gewußt zu haben als Scida. Er klagte darüber, daß Lankohr keinen neuen Wein brachte. Er versicherte Scida, daß er mit Mythor Vanga verlassen und nach Gorgan gehen würde – eines Tages.


				»Das muß ich schon tun«, sagte er, »auch wenn er mich mehr als einmal hintergangen und angelogen und betrogen hat. Ohne meinen Schutz ist er hilflos. Er wird es schon einsehen müssen. Und vielleicht gibt es in Gorgan einen Zauberer, der Erbarmen mit einem armen Beuteldrachen hat, ihm Flügel gibt oder ihn gar in einen Menschen zurückverzaubert. Ich…«


				»Das wäre ein Verlust für die Welt«, meinte Scida. »Kein Beuteldrache mehr, kein einziger – schlimm wäre das…«


				Mythor hörte nur mit halbem Ohr zu und seufzte erleichtert, als der Mandaler seinen heroischen Beschluß bekanntgab, draußen auf dem Gang Wache zu halten, bis Fieda zu ihrer Entscheidung gelangt war.


				Der Tag verging, ohne daß etwas geschah. Scida hatte viele Fragen an Mythor, und der beantwortete sie, so gut es eben ging.


				Lankohr ließ sich nicht sehen. Fieda schickte nicht nach ihnen. Die anderen sechs Hexen schienen die Gefährten zu meiden. Burra blieb mit ihren Amazonen im, ihnen zugewiesenen Flügel des Schlosses.


				Und Yacub?


				Fast konnte Mythor es fühlen, daß sich eine Gefahr über ihren Köpfen zusammenbraute. Irgend etwas geschah – in diesen quälend langen Augenblicken des Wartens.


				Doch er durfte das Gemach nicht verlassen. Burra mochte nur darauf warten – und die Hexen, die, nach allem, was Mythor über sie wußte, nichts lieber sehen mochten als einen Fehler ihrer Gebieterin.


				So verging auch dieser Tag.


				*


				Als die Nacht hereinbrach, verließ Yacub unbemerkt den Stall, in dem ihn die Hexen auf Burras Drängen hin einquartiert hatten. Innerhalb der Schloßmauern, so vermochte er der Amazone klarzumachen, könne er auf Dauer nicht leben. Denn nachts mußte er Tiere jagen können.


				Nur dem Umstand, daß die sechs Hexen die Kriegerinnen und sogar Yacub fast schon als Verbündete gegen Fieda ansahen, war es zuzuschreiben, daß sie der Bitte nachkamen und darauf verzichteten, Yacub bewachen zu lassen oder durch eine magische Sperre den Stall zu versiegeln.


				Yacub wartete, zwischen dichten, hohen Büschen versteckt, bis Angi von ihrem Fenster herabschwebte und wieder feste Gestalt annahm. Er sah, wie sie den Feind erneut aufsuchte – so, wie sie es angekündigt hatte.


				Yacub war zufrieden. Leicht hätte er schon jetzt in ihre Gestalt schlüpfen können. Doch sollte sie Honga ruhig noch einmal in Sicherheit wiegen.


				Erst dann, wenn sie zurückkehrte, wollte er zuschlagen.


				Fieda auszuschalten, war jetzt vorrangig. Und Honga sollte Burra gehören. Er würde dafür sorgen, daß sie ihn bekam.


				Die Schülerin verschwand im Fenster des Feindes.
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				7.


				Mythor betrat die mächtige Halle der Begegnung zum zweitenmal, doch von ebensolcher quälender Ungewißheit erfüllt, wie am Vortag, als Lankohr ihn, Scida, Gerrek und die jungen Ausreißerinnen hierher führte.


				Von der gut drei Körperlängen hohen Decke des sechseckigen Raumes hingen prachtvolle Leuchter herab, zwölf an der Zahl. Überhaupt schien in diesem Schloß fast alles dem »Gesetz der Zwölf« zu gehorchen. Zwölf Stühle standen in zwölf Abschnitten, in die der Boden strahlenförmig unterteilt war. Zwölf schmale Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, verwandelten das einfallende Licht des Tages in ein feuriges Farbenspiel.


				Fieda saß auf dem roten Feld des Schwertmondes. Mythor atmete auf, als er sah, daß nur sie sie erwartete – und Lankohr, der sich sofort an ihre Seite begab und dort verharrte wie ein geschrumpfter Leibwächter.


				Mythor, Scida und Gerrek traten in die Mitte des Raumes. Ein schwaches Lächeln umflog die Lippen der Hexe, als sie sah, daß er mit einem Fuß im Mittelkreis stand, mit dem anderen aber in jenem Feld, das der Zahda gehörte – dem des Krebsmonds.


				Hinter ihnen schloß sich wie von Geisterhand die mächtige Tür.


				Lankohr flüsterte Fieda etwas zu, worauf sie nickte und Mythor durch eine Handbewegung bedeutete, näher zu ihr heranzutreten.


				Sie wirkte wahrhaftig streng, doch auf eine Art, die ihm Mut gab. Wenngleich Gebieterin über dieses Schloß und diesen Teil der Insel, wenngleich Lehrerin und Erzieherin, hatte sie nichts Schulmeisterliches an sich. Im Gegenteil wirkte sie wie eine Frau, deren eigener Wissensdurst ebenso groß war wie ihre Macht. Mythor blickte in ihre Augen, ihr faltenreiches, nicht unbedingt schön zu nennendes Gesicht, und wußte, daß er sich ihr anvertrauen würde.


				»Ich hätte euch in Kürze rufen lassen, um auch euch zu hören«, sagte Fieda. »Nun will mir scheinen, daß ihr mir wichtigere Dinge zu sagen habt als nur eure Auslegung der Vorkommnisse in Buukenhain.«


				Mythor bedachte den Aasen mit einem tadelnden Blick. Dann nickte er.


				»Es ist so, wie du glaubst, Fieda«, antwortete er. »Bevor ich von Buukenhain rede, gestatte mir einige Worte zu dem, der hier vor dir steht.«


				Sie legte Finger und Daumen beider Hände aneinander, so daß sie ein Dreieck bildeten. Die Zeigefinger berührten ihre Nasenspitze. Fiedas Blick verriet gedämpfte Erwartung. Sie nickte.


				Mythor sah sich um, bevor er zu sprechen begann. Scida und Gerrek standen zwei Schritte hinter ihm. Die Amazone blickte ihn verständnislos an, und in Gerreks Augen funkelte es, als ahnte er, was er nun zu hören bekommen würde.


				»Du kannst frei reden«, sagte Fieda. »Wir sind allein. Niemand außer mir wird eure Worte hören.«


				»Danke«, murmelte Mythor. Dann begann er. »Du kennst mich als Honga, den auf wundersame Weise wiedergeborenen Helden der Tau, die eine der vielen Inseln der Dämmerzone bewohnen. Selbst meine Gefährten halten mich für Honga.«


				Dann nannte er ihr seinen wahren Namen. Plötzlich war es ihm, als fiele eine schwere Last von seinen Schultern ab, als die Worte nun nur so aus ihm heraussprudelten. Einmal den Anfang gemacht, gab es kein Halten mehr. Und Fiedas Blicke ermutigten ihn dazu, ihr wirklich restlos die Wahrheit über sich zu offenbaren.


				Vinas Warnung, nur der Hexe Ambe dürfe er sich anvertrauen, war vergessen.


				Mythor verriet, daß er von Gorgan, der Nordhälfte der Welt, kam und dort als Sohn des Kometen angesehen wurde. Er sprach von allen Prüfungen, die er bei den Fixpunkten des Lichtboten abgelegt hatte, von seinem langen Weg bis hin nach Logghard und nicht zuletzt von der Begegnung mit dem Aasen Vangard.


				Fieda beobachtete ihn aufmerksam, und oftmals nickte sie, als erzählte er ihr nichts, das sie nicht bereits geahnt hätte. Scida stand wie erstarrt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, während Gerrek die Arme über der Brust verschränkte und ab und an das Drachenmaul zu einem Grinsen verzog.


				Erst jedoch, als er von Fronja sprach, sanken Fiedas Arme herunter, und sie beugte sich im Stuhl leicht vor.


				Mythor berichtete, wie er zu Fonjas Bildnis gekommen war und wie er es wieder verloren hatte. Er öffnete sein Hemd über der Brust und zeigte die Narben, die zurückgeblieben waren, als der Deddeth, der ihn so lange jagte, ihm auch die Tätowierung genommen hatte. Er sprach seine Befürchtung aus, daß Fronja von diesem Deddeth große Gefahr drohte, verschwieg auch nicht, wie sehr er sie zu finden hoffte und was über Gorgan gekommen war, nachdem alle dämonischen Einflüsse von der Südwelt nach der Nordwelt abgelenkt worden waren.


				Als er zu Ende gesprochen hatte, war es ihm, als könnte er nach langer Zeit endlich wieder frei atmen, als trete er aus einem dunklen Verlies ans Licht des Tages. Es war heraus, und was nun kam, lag allein bei Fieda.


				Die Hexenmeisterin blickte ihn durchdringend an. Immer wieder wanderte ihr Blick über seine Brust, dann zu seinen Augen, als vermöchte sie darin zu lesen.


				Nach langer Stille nickte sie verhalten.


				»Und warum glaubst du, dies alles mir offenbaren zu dürfen?« fragte sie.


				»Von der Hexe Vina erfuhr ich, daß ich unter dem Schutz der Zaubermutter Zahda stehe«, sagte er. »Sie nannte mir sterbend den Namen Ambe, an die ich mich wenden sollte. Doch nun erfuhr ich, daß auch du der Zahda zugeneigt bist, und allein die Götter mögen wissen, ob und wann wir über die Grenze auf Ambes Gebiet gelangen werden. Es geht nicht mehr nur um mich, um meine Gefährten oder meine Ziele, Fieda. Die Zeichen häufen sich, die darauf hindeuten, daß Vanga nicht länger geschützt ist vor den Mächten der Finsternis.«


				Und er berichtete von seiner Reise auf der Schwimmenden Stadt, vom Aufbrechen der Nissen und dem Ausschlüpfen der Entersegler, die auch das Schloß heimgesucht hatten. Er malte ein Bild in düsteren Farben, als er auf Yacub zu sprechen kam. Nichts verschwieg er, nicht den verzweifelten Versuch der Hexen und Scidas Amazonen, den Steinernen am Erwachen zu hindern, und nicht die Zerstörung des Hexenforts durch eben diesen.


				»Und dieser Yacub, Diener der Dämonen, befindet sich nun in deinem Schloß, Fieda. Burra von Anakrom und ihre Amazonen tragen keine Schuld, denn sie ließen sich täuschen von ihm. Sie sind wahrhaftig davon überzeugt, daß wir Fort Buukenhain in Schutt und Staub legten.« Mythor lachte trocken. »Burra ist blind in ihrer Gier, mich zu ihrem Leibeigenen zu machen. So mochte es der Bestie nicht schwergefallen sein, sie zu täuschen. Und sonst hätte sie sich wohl die Frage gestellt, wie ein Mann, eine Amazone und ein Madaler ein ganzes Hexenfort dem Erdboden gleichmachen könnten.«


				Mythor holte den Ring aus seiner Tasche, den er von Ramoas Finger gezogen hatte, und wies ihn vor.


				Lange ruhten die Blicke der Hexe darauf. Mythor versuchte, in ihren harten Zügen zu lesen, doch sie erhob sich und trat zu einem der Fenster.


				Lankohr wirkte wie gefangen von dem Gehörten. Doch als Mythor Fieda folgen wollte, gebot er ihm Einhalt. Er nickte nur und zeigte ein geheimnisvolles Lächeln.


				»Behalte den Ring, Honga – oder Mythor«, sagte Fieda dann. »Er mag dir noch nützlich sein, und es war Vinas Wille, daß er in deinen Besitz kam.« Sie drehte sich um, und wieder sah sie ihn aus unergründlichen, dunklen Augen forschend an.


				»Du hast mir vieles gesagt, das erst gründlich überdacht zu werden verlangt«, sagte sie. »Es fehlt dir wahrhaftig nicht an Mut, mein Freund. Kehrt nun zurück in eure Gemächer und wartet dort, bis Lankohr euch wieder holen wird. Ich werde versuchen, deine Worte zu überprüfen. Und sollten sie wahr sein, so sei gewiß, daß du dich nicht der Falschen anvertraut hast.«


				Mythor verbarg sein Aufatmen nicht.


				»Ich danke dir«, sagte er ergriffen. »Vorerst dafür, daß du mich angehört hast.«


				Sie nickte ihm zu und gab Lankohr ein Zeichen. Der Aase nahm Mythor bei der Hand und führte ihn aus der Halle. Scida und Gerrek folgten.


				Fieda stand vor den Fenstern und schien wie in den Zauber des farbigen Lichtes versunken, als Lankohr zurückkehrte.


				»Du sprichst zu niemandem davon, Lankohr«, sagte Fieda. »Am allerwenigsten zu den anderen Hexen.«


				»Was gedenkst du jetzt zu tun, Meisterin?«


				Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn versonnen an.


				»Ich werde tun, was ich versprach. Und nur Zahda selbst kann mir die Worte dieses Mannes bestätigen.«


				Lankohr erschrak.


				»Du… willst dich mit Zahda in Verbindung setzen?« fragte er fassungslos.


				»Es gibt nur diesen Weg, ob es der Zaem nun gefallen mag oder nicht. Denn wenn Honga – oder Mythor – die Wahrheit sagt, so besteht wahrhaftig nicht nur für diese Insel und einige andere in diesem Teil der Welt eine große Bedrohung, Lankohr. Die Macht der Dämonen schickt sich an, wieder nach ganz Vanga zu greifen. Spricht Mythor die Wahrheit, so ist es später, als wir alle glaubten. Und während sich die Hexen und Amazonen unserer Zaubermütter erbitterte Kämpfe liefern, dringt das Böse ein. Die Entersegler mögen dabei nur eine Vorhut gewesen sein, eine von vielen vielleicht.«


				»Und Yacub?« fragte der Aase ganz leise, als stände der Vierarmige unsichtbar hinter ihm.


				»Auch über ihn muß ich Klarheit haben«, sagte Fieda. Sie schlug die Augen nieder und drehte sich zu den Fenstern um. »Und mögen die Götter geben, daß ich nicht das hören muß, was ich befürchte. Denn Lankohr – wie sollen selbst wir einem Geschöpf entgegentreten, dem solche Kräfte innewohnen, daß es ein Fort und, schlimmer noch, die Steinköpfe der Großen Barriere zerbersten lassen kann?«


				»Ich glaube Mythor«, murmelte Lankohr. »Doch dann sind wir alle in großer Gefahr – und ganz besonders die Schülerinnen.«


				»Ja«, sagte Fieda hart.


				Sie starrte auf die leuchtenden Scheiben, als wollte sich ihr im Spiel der Farben ein Teil des Geheimnisses offenbaren. Lankohr fröstelte.


				»Darum werde ich Zahda anrufen«, hörte er Fiedas entschlossen klingende Stimme. »Sie soll mir Gewißheit über diesen Mann geben, der aus Gorgan zu kommen behauptet. Und auch in anderen Dingen dürfte uns ihr Rat ein wertvollerer sein als der einer Zaubermutter, die…«


				Sie sprach nicht laut aus, wie sie über Zaem dachte.


				»Kann… kann ich jetzt gehen?« wollte Lankohr wissen. »Ich muß dafür sorgen, daß die Schülerinnen…«


				»Du wirst mich in meine Stube begleiten«, verkündigte Fieda. »Ich brauche deinen Schutz und Beistand für das Ritual. Wenn die Nacht anbricht, will ich den Versuch wagen. Du sollst dabei Zeuge sein, Lankohr. Vorher aber geh zu den Hexen und sage ihnen, daß ich heute nicht mehr gestört werden will. Ich schließe die magische Sperre. Du weißt, wie du zu mir gelangst.«


				Lankohr seufzte ergeben.


				*


				Wieder in Mythors Gemach, brach Scida endlich ihr Schweigen. Sie drückte die Tür mit dem Rücken zu, nachdem sie einen letzten Blick in den Gang geworfen hatte.


				Alle drei Gefährten hatten auf dem Weg zurück Augen und Ohren offen gehalten. Dennoch waren ihnen Dinge entgangen. Dunkle Augen hatten ihre Schritte beobachtet.


				Scida sah Mythor lange an. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Nichts war in ihren Zügen zu lesen.


				Gerrek verhielt sich ungewohnt ruhig, als ob er nur darauf zu warten schien, daß Scida zu brüllen begann.


				Sie tat es nicht. Im Gegenteil kam sie auf Mythor zu und nahm seine Hände.


				»Ich wußte, daß du etwas Besonderes bist, Mythor«, sagte sie ernst, und fast feierlich sprach sie seinen Namen aus. Sie blickte ihm tief und fest in die Augen. »Es mag sein, daß ich die Wahrheit ahnte – oder einen Teil von ihr. Du magst Gründe gehabt haben, dich mir nicht anzuvertrauen.«


				»Ha!« kam es von Gerrek.


				Sie achtete nicht auf ihn, drückte fest Mythors Hände.


				»Nun, da ich alles von dir weiß, sei versichert, daß ich dein Geheimnis zu wahren verstehen werde, Mythor. Du hast eine Weggefährtin, die dir mit ihren bescheidenen Kräften helfen wird, dein Ziel zu erreichen.«


				Er sah in ihren Augen, daß sie mit ihren Gefühlen rang. Er sah darin die Liebe einer alternden Frau. Und seine Erleichterung war groß.


				Doch sie nahm ihm nicht die Sorge um das, was die nächsten Stunden bringen würden.


				Fieda und Lankohr schienen auf ihrer Seite zu stehen. Doch selbst, falls die Gebieterin des Schlosses ihre Unschuld bestätigen würde, würden sich die anderen Hexen ihr anschließen?


				Ein Gefühl drohender Gefahr wurde immer stärker in ihm. Zu lange schon war es ruhig im Schloß.


				»Warten«, murmelte er. »Wieder können wir nur warten.«


				Gerrek tat das Seine dazu, diese Zeit zu verkürzen. Er gab sein Schweigen auf und brüstete sich damit, die Wahrheit über Mythor viel früher gewußt zu haben als Scida. Er klagte darüber, daß Lankohr keinen neuen Wein brachte. Er versicherte Scida, daß er mit Mythor Vanga verlassen und nach Gorgan gehen würde – eines Tages.


				»Das muß ich schon tun«, sagte er, »auch wenn er mich mehr als einmal hintergangen und angelogen und betrogen hat. Ohne meinen Schutz ist er hilflos. Er wird es schon einsehen müssen. Und vielleicht gibt es in Gorgan einen Zauberer, der Erbarmen mit einem armen Beuteldrachen hat, ihm Flügel gibt oder ihn gar in einen Menschen zurückverzaubert. Ich…«


				»Das wäre ein Verlust für die Welt«, meinte Scida. »Kein Beuteldrache mehr, kein einziger – schlimm wäre das…«


				Mythor hörte nur mit halbem Ohr zu und seufzte erleichtert, als der Mandaler seinen heroischen Beschluß bekanntgab, draußen auf dem Gang Wache zu halten, bis Fieda zu ihrer Entscheidung gelangt war.


				Der Tag verging, ohne daß etwas geschah. Scida hatte viele Fragen an Mythor, und der beantwortete sie, so gut es eben ging.


				Lankohr ließ sich nicht sehen. Fieda schickte nicht nach ihnen. Die anderen sechs Hexen schienen die Gefährten zu meiden. Burra blieb mit ihren Amazonen im, ihnen zugewiesenen Flügel des Schlosses.


				Und Yacub?


				Fast konnte Mythor es fühlen, daß sich eine Gefahr über ihren Köpfen zusammenbraute. Irgend etwas geschah – in diesen quälend langen Augenblicken des Wartens.


				Doch er durfte das Gemach nicht verlassen. Burra mochte nur darauf warten – und die Hexen, die, nach allem, was Mythor über sie wußte, nichts lieber sehen mochten als einen Fehler ihrer Gebieterin.


				So verging auch dieser Tag.


				*


				Als die Nacht hereinbrach, verließ Yacub unbemerkt den Stall, in dem ihn die Hexen auf Burras Drängen hin einquartiert hatten. Innerhalb der Schloßmauern, so vermochte er der Amazone klarzumachen, könne er auf Dauer nicht leben. Denn nachts mußte er Tiere jagen können.


				Nur dem Umstand, daß die sechs Hexen die Kriegerinnen und sogar Yacub fast schon als Verbündete gegen Fieda ansahen, war es zuzuschreiben, daß sie der Bitte nachkamen und darauf verzichteten, Yacub bewachen zu lassen oder durch eine magische Sperre den Stall zu versiegeln.


				Yacub wartete, zwischen dichten, hohen Büschen versteckt, bis Angi von ihrem Fenster herabschwebte und wieder feste Gestalt annahm. Er sah, wie sie den Feind erneut aufsuchte – so, wie sie es angekündigt hatte.


				Yacub war zufrieden. Leicht hätte er schon jetzt in ihre Gestalt schlüpfen können. Doch sollte sie Honga ruhig noch einmal in Sicherheit wiegen.


				Erst dann, wenn sie zurückkehrte, wollte er zuschlagen.


				Fieda auszuschalten, war jetzt vorrangig. Und Honga sollte Burra gehören. Er würde dafür sorgen, daß sie ihn bekam.


				Die Schülerin verschwand im Fenster des Feindes.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 064 - Schule der Hexen-2.html

		
			
				1.


				Lankohr, der Aase, sah sie zuerst.


				Er hörte das Rauschen am Himmel, kniff die Augen zusammen, und noch während er mit weit in den Nacken gelegtem Kopf vor dem Brunnen des Schloßgartens stand, stob das, was zunächst wie eine dunkle, schnell dahinziehende Wolke ausgesehen hatte, auseinander.


				Dutzende von schwarzen Punkten wurden unglaublich schnell größer und stürzten sich auf die etwa zwanzig Novizinnen, deren schelmisches Gelächter auf der Stelle erstarb.


				Spätestens da begriff Lankohr, daß es sich nicht wieder um einen ihrer Scherze handelte, um ihre kleinen Zaubereien, mit denen sie ihm das Leben schwermachten.


				»Rettet euch ins Schloß!« schrie der Aase. »Lauft um euer Leben! Das sind Entersegler!«


				»Ach, hör auf zu jammern!« rief Angi. »Kein Entersegler kann die Große Barriere überwinden. Es sind magische Schöpfungen der Hexen der Zahda! Wir werden mit ihnen…!«


				Die anderen Mädchen schrien entsetzt auf. Angi blieben die Worte im Halse stecken. Hexen erschienen auf den Brüstungen des Schloßgebäudes. Doch bevor sie ihre Magie gegen das Grauen einzusetzen vermochten, waren die Boten der Finsternis heran. Markerschütterndes Kreischen, ein mächtiges Brausen und Peitschen zerriß die Stille des idyllischen Ortes.


				Schülerinnen, die nicht vor Schreck erstarrt waren, rannten wild um sich schlagend in alle Richtungen davon.


				Der Aase stand wie angewurzelt und mußte mitansehen, wie sich die Entersegler auf die Mädchen herabsenkten. Einige Novizinnen konnten sich ins Schloß retten. Andere wurden in die Lüfte gerissen, als sich die Peitschenschwingen der fast sieben Körperlängen großen Alptraumgeschöpfe um ihre Körper schlangen. Wer sich hinter Bäume und kleine Mauern hatte werfen können, sah die Kreaturen vor sich, wie sie mit ihren unzählbaren Tentakeln Holz und Stein zerfetzten. Überall zugleich waren die Ungeheuer, zerrissen sich selbst im Kampf um die menschliche Beute und wüteten gegen alles, was ihnen in den Weg kam.


				Dort, wo die Hexen gestanden hatten, schlugen ihre Schwingen in die Brüstungen und schleuderten Steine durch die Luft. Lankohr sah zwei Entersegler ins Schloß eindringen und hörte die Entsetzensschreie der Hexen.


				Dies alles spielte sich innerhalb weniger Herzschläge ab. Als der Aase endlich aus seiner Starre erwachte, sah er auch schon ein peitschendes Etwas auf sich und Angi herabstürzen, die noch bei ihm stand.


				Lankohr handelte, ohne zu überlegen. Das knapp vier Fuß große, schmächtige Männchen war mit einem Satz bei Angi, schlang ihr die Arme um die Hüften und beförderte sie mit dem Schwung des Anlaufs kopfüber in den Brunnen, dessen Einfassung kaum zwei Fuß hoch war. Wo sie eben noch gestanden hatten, schlugen die Peitschenschwingen des Monstrums mit ihren tödlichen Widerhaken ins Gras und durchpflügten es. Erdreich und Gras spritzten durch die Luft. Wieder stand Lankohr wie erstarrt, als der Entersegler sich, noch halb in der Erde eingegraben, drehte und regelrecht auf ihn zupaddelte.


				Lankohr schrie schrill auf und hechtete Angi nach. Tief stürzte er über die Umfassung in den dunklen Schacht, bis er ins eiskalte Wasser klatschte und sank. Durch heftige Schwimmstöße kam er wieder an die Oberfläche.


				Ganz kurz nur sah er Angis Kopf neben sich im spärlich von oben kommenden Licht. Ihre Augen waren in Entsetzen geweitet. Sie schrie und tauchte unter, ehe der Aase selbst sah, wie sich der Entersegler über den Brunnen schob und alles niederriß, was ihm im Weg war. Steine brachen aus der Umfassung und kamen herab. Lankohr sog gierig die Luft ein und sah zu, daß er es der Zauberschülerin gleichtat. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Luftblasen perlten an ihm hoch. Vergeblich tastete der Aase nach Angi. Er wußte nicht, wie tief der Brunnen war. Nur eines war ihm klar.


				Wenn er wieder auftauchte, würden ihn die herunterfallenden Steine erschlagen oder die Schwingen des Enterseglers in Fetzen reißen.


				Irgendwann aber mußte er wieder Luft schnappen.


				*


				Fieda, Hexe im zehnten Rang und Herrscherin auf Schloß Behianor, war vom Angriff der Entersegler mitten in der Unterweisung von zehn Zauberschülerinnen überrascht worden, die in wenigen Tagen die Prüfungen für den zweiten Rang ablegen sollten. Das Geschrei im Park riß sie aus ihren Vorführungen und ließ sie auf schnellstem Wege in jenen Teil des Schlosses eilen, an den der Park angrenzte.


				Bevor sie auf eine Brüstung treten konnte, wurde sie von vier ihrer sechs im fünften Rang stehenden Hexen abgefangen und über das Vorgefallene unterrichtet. Bestürzt und ungläubig mußte sie hören, daß bereits zwei Hexen von den im Schloß wütenden Kreaturen verwundet worden waren.


				»Die Hälfte unserer Schülerinnen befindet sich im Garten!« rief Malva beschwörend. »Laß uns den Hexenkreis bilden, Fieda!«


				»Schnell!« kam es von Ladha, »bevor die Ungeheuer alle Novizinnen im Schloßgarten zerrissen haben!«


				Das Entsetzen der vier schlug augenblicklich auf Fieda über. Sie fand keine Worte, doch ohne zu zögern winkte sie die mit ihr gekommenen Schülerinnen heran und streckte ihre Hände aus.


				Sie alle faßten sich an und legten die Köpfe in den Nacken. Ihre Augen richteten sich in unbekannte Fernen. Über ihre Lippen kamen die uralten, überlieferten Formeln, und mit jedem Schlag ihrer Herzen baute sich jene magische Aura auf, die den Geschöpfen der Finsternis entgegenschlug.


				Die Hexen konnten nicht sehen, was draußen im Park geschah. Doch das Schreien und Splittern von Holz drang an ihre Ohren. Fieda spürte die Kraft, die ihr durch den Kontakt mit den anderen zufloß und lenkte sie gegen die Eindringlinge. Einige ihrer Hexenringe leuchteten hell auf.


				Und sie spürte das Böse, wie es den Kampf aufnahm gegen die Kraft der Weißen Magie. Die unerfahrenen Novizinnen im Hexenkreis stöhnten leise. Doch alle wußten sie, daß die Dunkelheit, die nun geballt nach ihrem Geist griff, sie alle vernichten würde, löste sich auch nur eine aus dem Kreis.


				Draußen im Schloßgarten ließen die Entersegler von den Mädchen ab und schlugen wütend gegen die Mauern des Schlosses, rissen Lücken in die Fugen zwischen mächtigen Steinen und fanden Wege ins Innere des Bauwerks.


				Aus einem der nahe gelegenen Gänge drang das Kreischen und Schlagen der bereits vorher eingedrungenen Bestien, die sich den Weg zu den Hexen freipeitschten. Türen splitterten, und Leuchter wurden aus ihren Halterungen gerissen.


				Fieda gab alles. Die anderen spürten ihre Kraft und vervielfachten sie in einem verzweifelten Aufbäumen.


				Noch einmal trafen Finsternis und Weiße Magie voll aufeinander. Unheimliche Leuchterscheinungen umspielten die Hexen. Blitze zuckten in ihrer Mitte aus dem Nichts. In den Wänden entstanden Risse. Putz bröckelte von der Decke herab.


				Dann aber hob ein Heulen und Kreischen an wie von tausend ausfahrenden Dämonen. Einer der Entersegler brach durch eine massive Tür. Kurz noch peitschten die furchtbaren Tentakel nach den Hexen. Dann plötzlich erschlafften sie, glitten wie tastend über den Boden und zogen sich endlich zurück.


				Fieda, bis zur körperlichen und geistigen Erschöpfung verausgabt, hielt noch die Hände ihrer Genossinnen fest, bis der Druck gänzlich von ihren Sinnen wich und die Schwärze von einem letzten Schwall Hexenkraft davongetrieben wurde. Zwei Novizinnen erschienen und riefen, daß die Ungeheuer sich sammelten und flohen.


				Fieda löste den Hexenkreis auf und mußte sich von der unversehrt gebliebenen Schülerin stützen lassen, als diese sie auf die erstbeste Brüstung führte, die dem Garten zugewandt war.


				Ein heiserer Laut entrang sich ihren Lippen, als sie das Bild der Verwüstung sah.


				Übel zugerichtete Mädchen lagen hilflos in aufgewühlter Erde oder halb begraben unter abgerissenen Ästen und Zweigen der hohen, schlanken Bäume. Zwischen gefällten Stämmen krochen schluchzend Zauberschülerinnen umher, ohne Ziel und Sinn.


				Die mächtigen Mauern, die den riesigen Schloßpark weit hinter den zerpflügten Rasenflächen und den Wegen aus rotem Sand begrenzten, waren an zwei Stellen niedergerissen. Fieda sah gerade noch, wie drei Mädchen, die offenbar mit dem Schrecken davongekommen waren, durch eine solche Bresche stiegen.


				Von den Enterseglern war nichts mehr zu sehen. Der Himmel war klar. Kein Lüftchen ging. Eine bedrückende Stille, nur durchbrochen vom Weinen und den Schreien der Verwundeten, lastete über dem Schloß.


				»Ruft alle Novizinnen zusammen, die noch im Schloß sind«, hörte Fieda sich sagen. Es kam ihr vor, als spräche eine andere. »Geht mit ihnen hinaus und holt die Verwundeten herein – und die Toten.« Obwohl sie keine toten Schülerinnen sehen konnte, erschien es ihr unwahrscheinlich, daß alle, die beim Angriff der Ungeheuer draußen gewesen waren, mit dem Leben davongekommen sein sollten. »Malva, du verstehst dich von uns allen am besten auf den Zauber des Heilens. Erstatte mir Bericht, sobald du kannst. Du findest mich in der Halle der Ersten Weihe.«


				Malva nickte flüchtig. Auch sie war zutiefst erschüttert und noch mitgenommen vom Hexenkreis. Sie winkte einige Novizinnen zu sich und machte sich auf den Weg in den Schloßgarten.


				Kein Muskel zuckte in Fiedas hartem Gesicht, das ihr Alter von kaum vierzig Sommern Lügen strafte. Schaudernd zog sie den gelben Umhang über der Brust zusammen und wandte sich ab.


				Sie ging allein. Niemand wagte sie anzusprechen. Selbst jene, die sonst keinen Hehl aus ihrer Ablehnung ihr gegenüber machten, zeigten nun Mitgefühl.


				Es war ein offenes Geheimnis, daß sich Fieda mehr zur Zaubermutter Zahda und deren Vorstellungen von einer Ordnung der Welt hingezogen fühlte als zu Zaem, der sie zu dienen hatte.


				Doch die Hexen wußten, daß Fieda an ihren Schützlingen hing wie eine Mutter an ihren Töchtern. Erst in der Einsamkeit ihrer Stube fiel die Starre von Fiedas Gesicht ab. Sie lehnte sich weit in einem geflochtenen Sessel aus weichen Hölzern zurück und schloß die Augen.


				Dann beugte sie sich über das auf einem Tischchen vor ihr liegende Zauberbuch und begann zu blättern.


				*


				Lankohr hielt es nicht mehr aus. Als seine Lungen zu platzen drohten und er grelle Punkte vor den geschlossenen Augen sah, löste er seine Finger aus den Ritzen zwischen den Mauersteinen und brachte sich mit einigen schnellen Schwimm stoßen nach oben. Entersegler hin, Entersegler her – im tiefen Brunnenwasser war ihm der Tod gewiß. Er wollte nur auftauchen, atmen und dann wieder hinunter, bevor eine Peitschenschwinge ihm den Schädel zu spalten vermochte.


				Doch als das Wasser über seinem Kopf schäumte und er gierig Luft in seine brennenden Lungen sog, war über ihm nur das runde, helle Brunnenrund. Kein Widerhaken schwingendes Ungeheuer stak zwischen den Steinen und schickte ihm seine Schwingen entgegen. Kein Geschrei war mehr zu hören – nichts.


				Sie sind alle tot! durchfuhr es den Aasen.


				Und Angi?


				Wieso tauchte sie nicht auch auf? Aus dem Brunnen konnte sie nicht geklettert sein, bei aller bescheidenen Hexenkunst nicht.


				Lankohr hielt sich mit langsamen Arm- und Beinbewegungen über Wasser und hörte das Weinen eines Mädchens. Es kam näher, um sich dann langsam wieder zu entfernen. Er wollte um Hilfe schreien, besann sich dann aber doch anders. Fieda würde ihn in eine Ratte verzaubern oder in ein noch abscheulicheres Getier, wenn sie erfuhr, daß er die Novizin in den Brunnen geworfen hatte.


				Doch eine Ertrunkene hätte an der Wasseroberfläche treiben müssen. Außerdem gehörte zu dem, das jede Schülerin auf Schloß Behianor als erstes einmal lernen mußte, das Schwimmen.


				Jemand beugte sich oben über die eingerissene Brunnenumrandung und spähte hinab. Schnell drückte sich Lankohr ganz dicht an die Wand, so daß nur seine Augen und die Flaumhaare noch über Wasser waren.


				Der Aase holte tief Luft. Dann tauchte er wieder, arbeitete sich mühsam tiefer und suchte nach Angi. Doch auch diesmal fand er keine Spur von ihr. Beim nächsten Versuch entdeckte er eine Öffnung in der Brunnen wand, gut zehn Fuß unter dem Wasserspiegel, hinter der ein Stollen lag, groß genug, um einen Menschen hineinschwimmen zu lassen.


				Aber auch wieder heraus? Und wo?


				Es blieb ihm nicht erspart. Wollte er jemals wieder vor Fieda hintreten können, so mußte er es herausfinden. Ein letztesmal tauchte er auf und holte Luft. Dabei dachte er daran, wieviel länger es ein Mensch mit seinen größeren Lungen unter Wasser aushalten konnte als er.


				Oh, Angi! dachte er. Ihr kleinen Biester! Wenn das wieder ein Spiel ist, dann macht euch auf etwas gefaßt! Ich werde euch…!


				Gar nichts würde er tun. Das war ja gerade der Jammer. Die Novizinnen hatten nichts als Dummheiten im Kopf und wußten genau, daß er zwar grantig sein konnte, im Grunde seines Herzens aber viel zu gutmütig war. Und selbst eine Plage wie Angi würde angesichts des schrecklichen Unglücks kaum noch Lust zu Spaßen verspüren.


				Lankohr tauchte zur Stollenöffnung hinunter.


				*


				Fieda las immer noch im Zauberbuch, als Malva, Lahda, Sana und Bona erschienen. Nun jedoch saß sie in der Halle der Ersten Weihe, einem großen, sechseckigen Raum mit zwei Fenstern aus buntem Glasstein, dessen Boden in zwölf Abschnitte unterteilt war. Diese gingen strahlenförmig vom Mittelpunkt der Halle aus, der durch einen Kreis mit dem Zeichen des Schwertmonds markiert war, und bildeten zwölf spitze Dreiecke. Jedes stand für einen Mond. Rot war die Farbe des Schwertmonds der Zaubermutter Zaem, deren Dienerinnen die Hexen von Behianor waren. Schwarz war der Abschnitt des Aasenmonds, der vor zwei Tagen begonnen hatte.


				Am Ende eines jeden solchen Dreiecks stand jeweils ein Stuhl. Jener der Hexenmeisterin befand sich auf rotem Grund direkt vor den hohen Bogenfenstern, durch die das Licht in leuchtenden Farben auf Fiedas Rücken fiel und sie in eine Aura aus Helligkeit tauchte.


				Doch ihre Gedanken waren finster, als sie den Hexen lauschte.


				Mana und Garka, jene beiden, die nur knapp dem Tod durch die Entersegler entkommen waren, lagen ebenso in einem tiefen Heilschlaf wie die elf zum Teil schwer verletzten Schülerinnen, die sich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Wie ein Wunder mutete es an, daß es wahrhaftig keine einzige Tote gegeben hatte. Doch was geschehen war, war schlimm genug. Keine der Novizinnen war jünger als zwölf und älter als sechzehn Sommer, halbe Kinder noch. Fast alle trugen sie den schwarzen Umhang und bereiteten sich auf die Prüfungen des zweiten Ranges vor.


				»Es befinden sich jedoch nur 33 Novizinnen im Schloß«, beendete Malva ihren Bericht.


				Es dauerte eine Weile, bis Fieda aufsah. Sie wies den Hexen ihre Stühle zu und schlug das große Buch auf ihren Knien zu.


				»Kann es sein, daß die sieben anderen von Enterseglern fortgetragen wurden?« fragte sie.


				Sana schüttelte den Kopf. Sie war mit 25 Lenzen die jüngste der Fieda zur Seite stehenden Hexen.


				»Einige Novizinnen, die mit dem Schrecken davonkamen, sahen wahrhaftig, wie die Ungeheuer versuchten, andere Mädchen zu entführen. Sie konnten sie aber nicht lange tragen und ließen sie fallen. Ich denke, es gibt einen anderen, viel einleuchtenderen Grund für ihr Verschwinden.«


				Fieda ahnte ihn. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, daß sie drei Mädchen durch die Bresche in der Mauer hatte schlüpfen sehen.


				»Sie sind ausgebrochen«, sagte sie. »Wo ist Lankohr?«


				»Auch er ist fort, Meisterin«, erklärte Lahda.


				Fieda sah die vier der Reihe nach an. Keine von ihnen wich ihrem Blick aus. Und sie sah die unausgesprochenen Vorwürfe in ihren dunklen Augen.


				Sie alle wußten, daß sie die einzige Möglichkeit, die Dunkelmächte aus der Schattenzone auf Dauer bannen oder gar besiegen zu können, in der Vereinigung von Vanga mit Gorgan sah, des Weiblichen mit dem Männlichen. Dies aber waren Gedanken, wie sie keine Hexe der Zaem haben durfte, die im Gegenteil von jenen der Zaubermutter Zahda vertreten wurden – Zaems größter Rivalin.


				Und keine ihrer Hexen brachte Verständnis für Fieda auf. Bei allem Respekt, den sie ihr schuldeten, zeigten sie ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Ablehnung.


				Nun sah es so aus, als gäben sie ihr die Schuld an dem furchtbaren Unglück.


				Fieda klopfte mit dem beringten Mittelfinger der rechten Hand auf das Zauberbuch.


				»Die Entersegler«, sagte sie mit unnatürlich anmutender Ruhe, »waren unseren alten Meisterinnen nicht unbekannt. Es heißt von ihnen, daß sie vor langer Zeit schon einmal die Große Barriere überwanden und großes Leid über die Inseln Vangas brachten. Sicheres wußte man nicht über ihre Herkunft, doch wurde geglaubt, daß sie durch eine Böse Saat aus der Schattenzone eingeschleppt und in Schwimmenden Städten nach Vanga gebracht wurden. Auch schloß man nicht aus, daß sie anderes dämonisches Leben mit sich brachten und Vorboten der Großen Plage seien, die uns Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				Fieda machte eine Pause und sah fast mit Genugtuung die Bestürzung der vier Hexen.


				»Nach allem, was uns überliefert ist, hatten wir es hier mit noch jungen Enterseglern zu tun, die erst vor kurzer Zeit aus ihren Nissen geschlüpft sein können. Ausgewachsen messen diese Ungeheuer bis zu zwanzig Körperlängen.«


				»Aber keine Schwimmende Stadt kreuzt zu dieser Zeit in der Nähe von Gavanque«, warf Malva ein.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Du irrst dich, Malva. Auch darüber geben die Alten Schriften Auskunft. Es gibt eine Schwimmende Stadt, deren beständiger Kurs sie von der Schattenzone, die sie fast berührt, bis in die Nähe von Gavanque führt.«


				»Welche ist es?« wollte Sana wissen.


				»Gondaha«, sagte die Hexenmeisterin. »Gondaha, die sie die Verdammte nennen.«


				Fieda erhob sich.


				»Und nun macht euch auf die Suche nach den Ausreißerinnen und nach Lankohr!«


				Nur zögernd gehorchten die Hexen.


				Selbst hier, auf der Insel der Hexenkriege, hatte man von Gondaha gehört. Doch bislang war alles, was man sich über diese Schwimmende Stadt erzählte, kaum mehr als Gerücht gewesen.


				Fieda begab sich zu den im Heilschlaf liegenden Schülerinnen und Hexen und hielt Wache bei ihnen. Sie war eine strenge, doch gerechte Lehrmeisterin und brachte oft Verständnis für die Flausen in den Köpfen der Mädchen auf. Deshalb war sie beliebt bei den Novizinnen wie keine der anderen Hexen.


				Doch, daß sieben von ihnen das aus heiterem Himmel hereingebrochene Unheil dazu genutzt haben sollten, aus den Schloßmauern zu fliehen und für kurze Zeit sich zweifelhaften Vergnügungen hinzugeben, war mehr, als sie zu dulden bereit war.


				Noch weigerte sie sich, daran zu glauben. Doch ihre Lippen murmelten Flüche. Und im Geist sah sie schlimme Zeiten für Gavanque heraufdämmern – für ganz Vanga.


				Dabei sollte das, was die Entersegler an Grauen über das Schloß gebracht hatten, nur ein Vorgeschmack gewesen sein.
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				Diesmal erschrak Mythor nicht mehr, als er die leisen Schritte vor seinem Fenster hörte. Gerrek und Scida befanden sich in ihren Quartieren. Er war wieder allein und sah Angi auf die gleiche Weise zu sich hereinkommen wie schon in der Nacht zuvor.


				Kaum hatte sie Gestalt angenommen, da stürzte sie auch schon heran und küßte ihn. Mythor schob sie sanft zurück und bedeutete ihr, sich in den Stuhl zu setzen.


				Angi schüttelte den Kopf und zog ihn mit sich auf das Lager. Sie wirkte ernst.


				»Bevor ich dich frage, wie du dich entschieden hast, sollst du wissen, daß ich nicht erst eine in hohem Rang stehende Hexe werden muß, um dir nützlich sein zu können«, sagte sie. »Honga, es geschehen schlimme Dinge im Schloß. Burra, deine Feindin, hat die sechs Hexen allem Anschein nach für sich gewinnen können. Ich weiß es von anderen Schülerinnen, die sie belauschen konnten. Die Hexen flüstern und schmieden finstere Pläne mit den Amazonen. Diese Burra versteht es offenbar, sie für sich zu gewinnen und es auszunutzen, daß sie unzufrieden mit Fieda sind. Allein Malva scheint sich zurückzuhalten, doch sie gebietet dem Treiben nicht Einhalt. Die Hexen bewachen die Amazonen nicht, wie sie es tun sollen, sondern geben ihnen viel zu viele Freiheiten.«


				Mythor nickte nur. Angis Worte bestätigten nur das, was er selbst bereits befürchtet hatte.


				»Welche Freiheiten?« fragte er. »Kannst du dir vorstellen, daß sie sie zu uns führen?«


				Angi schüttelte den Kopf.


				»Das werden sie nicht wagen, denn noch immer herrscht Fiedas Gebot, auch wenn die Meisterin sich mit Lankohr in ihre Stube zurückgezogen hat. Den ganzen Tag schon, Honga! Es muß etwas sehr Bedeutsames geschehen sein, wenn sie so lange dort verweilt. Dabei warten die Hexen ungeduldig auf ihren Spruch.«


				Nicht nur sie! dachte Mythor. Angi meinte es sicher gut mit ihrer Warnung. Doch konnte er sich nicht vorstellen, daß die Hexen sich offen gegen Fieda aufzulehnen wagen würden. Vielleicht planten sie eine Intrige. Vielleicht hofften sie auf einen Fehler Fiedas, auf eine Schwäche, die sie sich gab. Doch nach dem Gespräch mit ihr war Mythor mehr denn je davon überzeugt, daß sie jeder Anfechtung gewachsen war.


				Seine Sorgen galten dem, was sie als Wahrheit erkennen würde – und Yacub, vor allen Dingen Yacub. Ihm wäre es lieber gewesen, Angi hätte ihm etwas über ihn berichten können. Doch auf eine entsprechende Frage konnte sie nur den Kopf schütteln.


				So kam es, daß er die Warnung nicht ernst genug nahm. Er dankte Angi und gab sich zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.


				Dann kam das Unvermeidliche.


				»Hast du eine Antwort gefunden, Honga?« fragte das Mädchen. Sie sprach leise, und in ihren Blicken war ein einziges Flehen. Es schmerzte Mythor, daß er sie enttäuschen würde, wenn auch die Zeit ihre Wunden bald heilen sollte.


				Er hatte kaum die Muße dazu gehabt, sich eine Antwort zurechtzulegen. Zu sehr war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Nun saß er neben ihr, nahm sie in die den Arm und versuchte, zu lächeln.


				Bevor er etwas sagen konnte, überraschte sie ihn mit einer weiteren Nachricht, die ihn nun fast an ihrem Verstand zweifeln ließ.


				»Sag noch nichts, Honga.« Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe es dir leichter gemacht und mit meinen besten Freundinnen gewettet, daß du mich heute nacht in meiner Kemenate aufsuchen würdest. Ich…«


				Er sprang auf und starrte sie an wie einen Geist. Es dauerte eine Weile, bis er Worte fand.


				»Angi, bei allen…« Er schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. »Du erwartest doch nicht wirklich von mir, daß ich das tue!«


				Etwas Dümmeres konnte ihr wirklich nicht einfallen. Ein Haufen von schwärmerisch veranlagten Mädchen würde kichernd zusehen, wie er in ihr Gemach stieg. Wenn Fieda davon erfuhr, daß er, Mythor, nichts anderes zu tun hatte, als ihre Schützlinge zu »verführen«…


				Er dachte den Gedanken gar nicht zu Ende. Mythor setzte sich in den Stuhl und fuhr sich über die Augen.


				Wie zog er den Hals nun wieder aus der Schlinge?


				»Angi, Angi, was hast du dir nur dabei gedacht?« seufzte er. Und so treu und unschuldig blickte sie ihn aus ihren großen Augen an, daß er nicht auffahren und ihr die Worte sagen konnte, die ihm auf der Zunge lagen.


				Was mochte sie in ihrer grenzenlosen Verliebtheit noch alles anstellen – oder schon angestellt haben?


				»Angi, ich werde nicht kommen, auch wenn du dadurch eine Wette verlieren magst. Vielleicht öffnet dir das die Augen. Du…«


				Und wieder ließ sie ihn nicht zu Ende reden. Sie erhob sich lächelnd und trat auf ihn zu.


				»Ich weiß, was in dir vorgeht«, meinte sie. »Aber du wirst es dir gewiß noch überlegen. Ich werde dich nicht enttäuschen, Honga, sei dessen versichert. Ich warte auf dich.«


				Damit küßte sie ihn wieder schnell, begab sich zum Fenster und entschwand.


				Mythor blickte ihr nach. Allmählich wurde er nun doch wütend auf sie. Sein Blick fiel auf ein Tüchlein, das sie verloren haben mußte.


				Er hätte durch die Art und Weise ihres Erscheinens gewarnt sein müssen, hätte begreifen müssen, daß sie schon weit mehr von der Zauberei verstand, als ihr schwarzer Mantel bekundete.


				Als er sich bückte und das Tüchlein aufhob, war es zu spät.


				Augenblicklich verspürte er den Wunsch, es sich näher anzusehen, denn es duftete verführerisch und wies eine Reihe von eingestickten Runen auf.


				Sie wiesen ihm den Weg zu Angis Kemenate.


				Und dorthin wollte er. Er wußte, was er zu tun hatte, daß er noch eine Weile zu warten hatte und welchen Weg er dann einschlagen mußte. Fieda, Scida, Gerrek, Burra und selbst Yacub waren vergessen.


				Dennoch war sein Geist nicht so getrübt, daß er das seltsame Geräusch überhört hätte, das plötzlich vom Fenster hereindrang. Er klang so, als bewegte sich eine schwere Gestalt schnell durch das Gras und die Büsche – und als hätte jemand zu schreien versucht.


				Mythor eilte zum Fenster und spähte hinaus. Nichts war in der Dunkelheit zu erkennen. Weit und breit bewegte sich nichts. Es war unheimlich still.


				Als er schon glaubte, sich getäuscht zu haben, stürmte Gerrek in sein Gemach, aufgeregt und in Kampfstellung. Seine Nüstern waren gebläht und von winzigen Rauchwölkchen umgeben.


				»Ich habe ein Geräusch gehört«, rief der Mandaler aus, »und dachte, daß du vielleicht meine Hilfe brauchtest.« Er sah sich um.


				»Dann war es keine Einbildung«, murmelte Mythor. »Dann war wirklich etwas dort draußen. Und Angi…«


				Yacub!


				Es war schon mehr als bloße Ahnung, die ihn in Angst und Schrecken versetzte. Angis Liebeszauber tat seine Wirkung, und hinzu kam nun die Sorge, daß ihr etwas Furchtbares geschehen sein könnte.


				So hielt ihn nichts mehr.


				An Gerrek vorbei stürzte Mythor aus dem Gemach und auf den Gang hinaus. Die Runen vor seinem geistigen Auge, machte er sich auf den Weg zur Kemenate des Mädchens.


				»Angi?« schrie Gerrek ihm hinterher. »Honga, warte auf mich! Ich glaube…«


				Scida kam aus ihrem Gemach. Stirnrunzelnd blickte sie den Mandaler an. Mythor war bereits hinter einer Biegung verschwunden. Als Gerrek an ihr vorbeilaufen wollte, ohne auf sie zu achten, machte Scida einen Satz vorwärts und trat dem Mandaler mit Wucht auf den Schwanz.


				Gerrek schlug der Länge nach hin und fluchte hemmungslos.


				»Du dummes Weib!« herrschte er Scida an. »Was hast du getan? Mein schöner Schwanz, mein alles! Oh, diese Schmerzen! Du… du…!«


				»Was ist mit Mythor?« fuhr sie ihn an.


				Ächzend kam Gerrek auf die Beine, zog den Schwanz um sich herum und betrachtete die eingedrückte Stelle.


				»Gerrek! Was…?«


				»Was soll mit ihm sein? Wenn ich das wüßte? Ohne meinen Schutz ist er verloren! Und du bist schuld daran! Du hast uns beide auf dem Gewissen! Mich und meinen Freund!«


				»Ihr seid wieder Freunde?« Sie lief bis zur Gangbiegung, wo eine der Hexen erschien und sie zurückdrängte.


				Gerrek ließ ganz zufällig den Schwanz gerade wieder los, als die Amazone an ihm vorbei in Mythors Gemach gehen wollte. Er peitsche ihr vor die Füße und brachte sie zu Fall.


				»Geht zurück in eure Quartiere!« rief die Hexe. Gerrek glaubte daß es Malva war. »Wo ist Honga?«


				»Er schläft!« versetzte der Mandaler. Erst als die Hexe wieder verschwunden war, richtete Scida sich auf und setzte blitzschnell die Spitze ihres Seelenschwerts an Gerreks Hals.


				»Darüber unterhalten wir uns noch«, knurrte sie. »Jetzt will ich wissen, was los war. Und es ist besser für dich, dir sagst die Wahrheit, du häßliches… Tier!«


				Sie mußte sich zum hundertundelftenmal anhören, daß Gerrek der schönste, einzige und klügste Beuteldrache der Welt war. Aber als er mit seiner Selbstdarstellung fertig war, wußte sie nicht mehr als vorher.


				Mit der Klinge markierte sie eine Stelle in der Kerze, die in ihrer Kammer brannte, dicht unter dem Docht.


				»Wir warten auf Mythor«, verkündete sie wütend. »Bis die Kerze bis hierher heruntergebrannt ist. Dann soll mich keine Hexe und keine Magie davon abhalten, ihn zu suchen! Am allerwenigsten ein Mandaler!«


				»Immer ich!« klagte Gerrek herzergreifend. »Immer muß ich schuld sein! Oh, warte, eines Tages werde ich mich für alles, was ihr mir angetan habt, bitter rächen! Ich werde…«


				Der Rest ging in einem unverständlichen Brummen unter. Scida schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, was mit Mythor geschehen sein könnte. War es richtig, noch auf ihn zu warten?


				Sie packte ihre beiden Schwerter fester.


				*


				Zweifel plagten auch Malva, die Hexen, die soeben noch verwundert dem recht merkwürdigen Treiben der »Gäste« zugeschaut hatte.


				Sie war ebenso wie die anderen davon überzeugt, daß Fieda an Zaem frevelte, und sie verurteilte diesen Frevel nicht weniger streng.


				Doch einiges am Verhalten der elf Amazonen, insbesondere Burras Bitte, ihren unheimlichen, vierarmigen Begleiter im Stall sein Lager aufschlagen zu lassen, gab ihr zu denken. Auch Malva glaubte eher an die Schuld der drei als an die der Amazonen – doch sie war sich nicht mehr ganz so sicher.


				Gewißheit aber wollte sie haben.


				Fiedas Hingezogenheit zur Zaubermutter Zahda und die Zerstörung von Buukenhain waren zweierlei. Beides hatte, so glaubte die Hexe, wenig miteinander zu tun.


				Ihre Zweifel trieben sie schließlich zur Kemenate der Hexenschülerin, die Honga, Scida und den Beuteldrachen nach Schloß Behianor gebracht hatte.


				Sie fand Angi in ihrer Kammer und forderte sie auf, ihr in ihr eigenes Gemach zu folgen, wo sie sie ungestört ausfragen wollte.


				Angi zeigte sich reumütig und gehorchte. Allein mit ihr, fragte die Hexe ohne lange Umschweife:


				»Angi, ich denke, daß ihr aus eurem Fehler gelernt habt – du und die anderen Ausreißerinnen. Ihr habt uns Aufregung und Zwietracht ins Schloß gebracht. Willst du mir in allen Einzelheiten sagen, wie du auf Honga, die alte Amazone und den Mandaler gestoßen bist – und alles erzählen, was danach geschah?«


				Angi wirkte verstört.


				»Aber das haben wir doch alles schon der Meisterin berichtet.«


				»Dann sage es mir noch einmal. Vor allem will ich alles wissen, was Honga und die Amazone auf dem Weg hierher sprachen.«


				Angi nickte. Malva konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Sie benahm sich nun seltsam, sah sich um, als hetzte sie jemand, und in ihren Augen stand eine gefährliche, schwelende Ungeduld.


				Doch sie berichtete, stockend zwar und als ob sie Mühe hätte, sich zu besinnen, aber Malva gewann ein klareres Bild als jenes, das sie sich aus den spärlichen Worten Fiedas hatte machen können.


				Sie hatte nicht den Eindruck, daß die Schülerin log. Überdies hätte sie es leicht feststellen können. Und so war ihre Unsicherheit nur noch größer, als Angi geendet hatte.


				Machten die Hexen einen Fehler? Waren die drei Beschuldigten wirklich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich?


				Als schon die Zweifel daran überwogen und Malva versucht war, die anderen Hexen zu einer Beratung zusammenzurufen, geschah etwas Ungeheuerliches mit dem Mädchen.


				Angi bäumte sich plötzlich auf und stieß ein qualvolles Stöhnen aus. Es war gerade so, als hätte etwas urplötzlich von ihr Besitz ergriffen und als versuchte sie verzweifelt, dieses Fremde niederzukämpfen. Malva wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Angi brach der Schweiß aus allen Poren. Ihre Glieder versteiften sich. Schaum trat ihr vor den Mund. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Angi stieß einen heiseren, grauenvollen Schrei aus.


				Dann hörte Malva sie Worte murmeln, mit fast gelähmter Zunge und undeutlich. Entsetzt aber mußte sie dann hören, wie schwarzmagische Formeln anstelle jener der Weißen Magie über ihre Lippen kamen, mit der sie ganz offenbar das verscheuchen wollte, was sie befallen hatte.


				Malva wich weiter zurück. Plötzlich hatte sie Angst vor der Novizin, und bevor sie sich darauf besann, ihre eigenen Zauberkräfte zu Angis Hilfe einzusetzen, brach diese mit einem markerschütternden Schrei zusammen.


				Sie lag starr auf dem Boden, zitterte und wälzte sich dann herum. Sie tobte, schlug mit den zierlichen Fäusten auf den kahlen Boden und kreischte mit einer Stimme, die keines Menschen mehr war. Und was sie schrie! Das waren Zeugnisse schwerster Besessenheit, Worte, wie nur ein Diener der Finsteren Mächte sie über die Lippen brachte.


				»Angi!« rief Malva. »Angi!«


				Sie mußte die anderen Hexen holen, mit ihnen einen Kreis bilden, um dieses Kind vielleicht noch retten zu können.


				Doch dann kamen andere Worte aus Angis Mund. Und was sie hörte, ließ Malva erschauern.


				»Fronja…« stammelte die Novizin mit rollenden Augen und schmerzverzerrtem Gesicht. »Fronja… gab mir einen… Traum! Einen… Malva!«


				»Ich bin bei dir!« rief die Hexe schnell. Unter größter Überwindung näherte sie sich der Daliegenden, die nun unnatürlich ruhig war, und ergriff ihre Hand. Angi sprach wie in tiefster Versenkung, den Blick starr in unbekannte Fernen gerichtet.


				»Ein… furchtbarer Traum…«, brachte sie stockend hervor. »Eine… Warnung, Malva! Fieda ist… in… schrecklicher Gefahr! Das Böse… hat sich… in Schloß Behianor eingeschlichen!«


				»Weiter!« drängte Malva, deren kaltes Entsetzen größer war als alle Angst. Was immer auch mit Angi geschehen war oder noch geschah – sie mußte wissen, was Fronja ihr vermittelt hatte.


				Seltsamerweise kam ihr nicht der Hauch eines Zweifels daran, daß die Tochter des Kometen Angi ihre Träume geschickt hatte. Ihr Herz schlug heftig. Auch sie schwitzte. Ihre Augen hingen an Angis Lippen, wollten ihr die Worte entreißen, noch ehe sie sie sprechen konnte.


				Und Angi quälte sich! Welchen Kampf mußte sie ausfechten!


				»Das… Böse!« schrie sie. »Malva… Fieda… hört mich doch alle an!« Angi begann wieder zu toben. Nur unter Aufbietung aller Kraft vermochte Malva sie zu halten. Als sie aufsprang und um sich schlug, schlang sie ihr von hinten die Arme um die Schultern und zog sie fest an sich.


				»Meisterin!« schrie die Rasende. »Hüte dich vor… Honga, der Amazone und dem… Mandaler! Sie… sind das Böse! Sie wollen… töten! Auf dem Weg zu… dir! Meisterin!«


				Kraftlos brach Angi in Malvas Armen zusammen. Es war, als habe ein furchtbarer Gegner von ihrem Geist abgelassen, als hätten die laut herausgeschrienen Worte der Warnung ihre Seele befreit. Malva ließ sie zu Boden sinken und stand erschüttert vor ihr. Wieder überschlugen sich ihre Gedanken, und sie hörte sich fragen:


				»Was können wir dann tun? Was?«


				»Zu… Fieda«, flüsterte Angi, ohne sie anzublicken. Ihre Züge entspannten sich. Sie atmete ruhiger. »Wir müssen zur Meisterin, du mußt zu ihr, Malva. Es bleibt… nicht viel Zeit. Du mußt ihr beistehen…«


				Wieder dachte Malva daran, die anderen fünf Hexen zu rufen. Gemeinsam hatten sie ungleich bessere Aussichten, einem Gegner zu trotzen, der mit den Dunklen Mächten im Bunde war. Denn genau dies mußte sie nun, nachdem sie Angi die unseligen Worte hatte ausstoßen hören, befürchten.


				Doch andererseits, so überlegte sie verzweifelt, nützt es nur dem Gegner, wenn sie Alarm schlug. Die Meuchelmörder würden gewarnt sein. Und die Zeit war zu knapp. Sie selbst mußte Fieda zu Hilfe eilen. Und sie kannte den Schlüssel zur magischen Sperre, mit der die Meisterin ihre Stube umgeben hatte.


				»Komm«, forderte sie Angi auf. »Wenn du es kannst, so begleite mich. Es mag sein, daß sich Fronja dir wieder mitteilt – oder du das Böse eher spürst als ich.«


				Das Mädchen nickte schwach. Malva half ihr auf und stützte sie.


				Sie sah nicht den Schatten, der über das hübsche Antlitz der Novizin huschte, nicht das kurze, zufriedene Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte.


				Yacub war auf dem Weg. Er hatte leichteres Spiel gehabt als befürchtet.


				In allen Einzelheiten hatte er sein Vorgehen festgelegt. Nun war er seinem Ziel nahe, und bald würde jeder im Schloß Honga und seinen Begleitern die Schuld an Fiedas Tod geben.


				Nur eines war ihm entgangen, als er Angi zwischen den Büschen auflauerte.


				Und so ahnte auch er nicht, daß Mythor in diesen Augenblicken, da er sich in Angis Gestalt von Malva zu seinem Opfer führen ließ, kurz vor einer grausamen Entdeckung stand.


				*


				Erst unter Angis Fenster angelangt, klärten sich Mythors Sinne wieder. Sorge und Angst hatten ihn wie blind durch das Schloß irren lassen. Nur Glück und instinktive Vorsicht mochte verhindert haben, daß er den Hexen in die Arme lief. Die Novizinnen, die ihn beobachteten, kicherten und folgten ihm lautlos wie Schatten.


				Dicke und bis zum Dach reichende Ranken bedeckten an dieser Stelle die Schloßmauern. Ganz unter dem Liebeszauber stehend, zögerte Mythor keinen Augenblick und begann zu klettern. Weit und breit regte sich nichts. Die ihn still und heimlich beobachteten, zeigten sich nicht.


				Er riß sich an den Dornen die Hände auf, doch nichts hielt ihn jetzt zurück. Die Ranken schienen an der Mauer zu kleben. Tief reichten ihre Wurzeln in die Ritzen und Spalte. Ein letztesmal sah Mythor sich um, als er beide Hände auf die Fensteröffnung von Angis Kemenate legte. Dann zog er sich hoch und stieg ins Gemach der Novizin ein.


				Es war dunkel. Kein Licht brannte. Kein Laut war zu hören. Mythors Herz krampfte sich zusammen. Das schreckliche Gefühl, zu spät gekommen zu sein, schnürte ihm fast die Kehle zu.


				»Angi?« rief er leise. »So antworte!«


				Die Befürchtung wurde zur Gewißheit. Angi war nicht hier, oder sie…


				Und nun drang von unten das Kichern der anderen Zaubertöchter an sein Ohr Zornig drehte er sich um und spähte weit vorgebeugt aus dem Fenster. Sie standen unten zwischen den Büschen oder winkten ihm aus den Nachbarfenstern zu. Und sie ermunterten ihn sogar noch, Angi in dieser Nacht zu beglücken. Mythor begriff, daß sie nur auf sein Erscheinen gewartet hatten.


				»Geh zur ihr!« riefen sie leise. Wie konnten sie so sicher sein, daß die Hexen sie nicht hörten? »Stille ihre Sehnsucht!« Kichern, dann »Oh, Honga, unser Held! Wenn du dort fertig bist, komm zu mir!«


				»Zu mir!«


				»Und zu mir!«


				»Haltet den Mund!« fluchte er und wandte sich ab. Ihr kindliches Gelächter verfolgte ihn, bis er, ratlos und verzweifelt, in der Mitte der Kemenate stand.


				Angi war nicht hier, oder sie spielte mit ihm.


				Oder…


				Er wußte nicht mehr, was er denken sollte. Die Mädchen draußen glaubten jedenfalls fest daran, daß Angi in ihrem Gemach war. Also hatten sie sie nicht herauskommen sehen. Aber wo?


				Mythors Blick fiel auf einen Schrank. Zögernd stand er zwei, drei Herzschläge davor. Was machte seine Hand schwer wie Eisen, jagte ihm einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken?


				Er zog Alton, fühlte den Griff des Schwertes warm in seiner Rechten – und riß mit der anderen Hand die Schranktür auf.


				Angi fiel ihm entgegen. Ihr erstarrter Körper landete neben ihm auf dem Boden, bevor wieder Leben in seine Glieder kam und er sie auffangen konnte.


				Noch bevor er sich über sie beugen und sie zum Fenster tragen konnte, um im Mondlicht ihren Hals betrachten zu können, wußte er, was er zu sehen bekommen würde. Ohnmächtiger Zorn packte ihn, als er die beiden roten Punkte an der Halsschlagader sah.


				Er fuhr mit dem Finger darüber und fühlte Staub – Blutstaub.


				Doch Angis Körper war warm. Ihr Herz schlug schwach und trieb Blut durch ihren Leib. Unter dem Blutstaub war die Bißwunde vernarbt.


				»Yacub…«, flüsterte Mythor.


				Er rüttelte das Mädchen leicht. Doch weder schlug sie die Augen auf, noch kam Bewegung in sie. Yacub hatte sie nicht wie Ramoa getötet, um in ihre Gestalt zu schlüpfen – denn nur das konnte sein Ziel gewesen sein. Aber was immer er mit ihr angestellt hatte – sie war zwar nicht tot, doch starr wie eine Leiche.


				Mythor mußte sich zwingen, sie auf ihr Lager zu betten. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit der Kemenate gewöhnt. Er konnte nichts für sie tun, nicht jetzt…


				Doch irgendwo im Schloß ging Yacub in ihrer Gestalt um!


				Fieberhaft überlegte Mythor, was er damit bezweckte. Die Hexen mußten gewarnt werden. Zu jenen, die auf Burras Seite standen, konnte er nicht gehen. So blieb ihm nur der Weg zu Fieda.


				Er kletterte aus dem Fenster, holte sich weitere blutige Schrammen und sprang das letzte Stück, gefolgt vom Kichern und den recht derben und eindeutigen Zurufen der anderen Mädchen, die nicht ahnten, was mit Angi geschehen war.


				Mythor stand nicht länger unter dem Bann des Liebeszaubers. Mit dem Schrecklichen, was über Angi gekommen war, schien auch er erloschen zu sein.


				Mythor hastete ins Schoß, Alton schwach glühend in seiner Rechten.


				Im Eingang erwarteten ihn Scida und Gerrek. Die Amazone hatte den Mund schon geöffnet, um eine Erklärung zu verlangen. Ihre Kiefer klappten zu, als sie seine Grimasse sah, das vor Schmerz und Zorn verzerrte Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie beide Schwerter gezogen, und auch Gerrek hatte die Waffen in den Händen.


				»Zu Fieda!« rief Mythor, an ihnen vorbeistürmend. »Yacub ist im Schloß, in der Gestalt von Angi!«


				Seine Schritte und die der Gefährten hallten laut über die Gänge. Er nahm keine Rücksicht mehr. Etwas geschah. Wie lange war es her, daß Yacub Angis Gestalt angenommen hatte? Kam jede Hilfe zu spät? Für wen? Für… Fieda?


				Der Gedanke daran, daß der Steinerne Angi nur benutzte, um zur Hexenmeisterin vorzudringen, trieb Mythor schier zur Verzweiflung. Doch alles sprach nun dafür. Sie als einzige war in der Lage, ihn zu durchschauen.


				Aber nicht, wenn er als Angi kam! Bevor sie die Gefahr erkannte, mußte es zu spät sein!


				»Schneller!« schrie Mythor. Er hastete Treppenstufen hinauf, sah sich schnell um, erkannte einen Teil des Weges wieder, Säulen mit Verzierungen, an denen Lankohr sie vorbei zu Fieda geführt hatte. Er scherte sich nicht länger darum, daß die lauten Schritte und die Zurufe die anderen Hexen auf den Plan rufen konnten.


				Mythor fand die Halle der Begegnung leer vor.


				Der Schweiß ließ ihm das Hemd am Rücken kleben. Seine Augen funkelten, als er herumfuhr und Gerrek anstarrte.


				»Wo ist sie?« schrie er. »Du weißt doch immer alles so genau! Wo im Schloß liegt ihre Hexenstube?«


				Bevor Gerrek etwas entgegnen konnte, hallte ein markerschütternder Schrei durch die Gänge. Scida, die außerhalb der Halle wartete, deutete nach rechts.


				»Von dort kam es!« rief sie und rannte auch schon los.


				Jetzt mußten die Hexen erscheinen – und mit ihnen Burra und ihre Kriegerinnen. Mythor, Scida und Gerrek stürmten zwischen dicken Säulen den Gang hinunter. Wieder war der Schrei zu hören, näher jetzt. Mythor blieb stehen und sah sich gehetzt um.


				Wieso kam noch niemand?


				Für einen Augenblick hatte Mythor den schrecklichen Verdacht, die Hexen und Burra könnten mit Yacub unter einer Decke stecken, ihn sogar ausgeschickt haben, um Fieda zu beseitigen.


				Dann hörte er, wie Holz splitterte und eine Fensterscheibe zu Bruch ging. Der Lärm wies ihm, Gerrek und Scida endgültig den Weg zu Fiedas Kammer. Keine magische Sperre hielt sie auf. Ein Rumpeln hinter einer der vielen Türen zu beiden Seiten des Ganges gab ihnen die letzte Gewißheit. Laute wie von einem fürchterlichen Kampf drangen von dahinter auf den Gang. Mythor zögerte nicht länger. Mit aller Kraft warf er sich nach einem kurzen Anlauf gegen das Holz – und flog mit der Tür in den halbdunklen Raum.


				Fieda stand vor ihm und wandte ihm den Rücken zu. Er hatte nur Augen für sie und die umgestürzten Tische und zerschlagenen Stühle. Die Hexenmeisterin drehte sich ganz langsam zu ihm um und blickte ihn und die Gefährten zornig an.


				»So also dankt ihr mir meine Gastfreundschaft!« stieß sie bebend hervor. Mythor richtete sich auf und suchte etwas in der Dunkelheit hinter ihr zu erkennen. »Ihr wagt es, wie eine Horde Wilder hier einzudringen!«


				»Wir hörten den Lärm«, sagte Mythor schnell. Wieso glaubte er plötzlich, sich rechtfertigen zu müssen? Trotzig fügte er hinzu: »Und wir mußten annehmen, daß Yacub in Angis Gestalt…«


				Sie brachte ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.


				»Und ihr trautet mir nicht zu, dieses Spiel zu durchschauen? Ja, die Bestie kam als Angi zu mir. Ihr seht, daß ich mir allein zu helfen wußte! Steht nicht herum! Sucht den Vierarmigen! Er sprang aus dem Fenster, nachdem ich…«


				Mythor hörte nicht, was sie weiter sagte. Er blickte an ihr vorbei, hatte das sichere Gefühl, sie wollte ihm die Sicht in die Stube verstellen – und glaubte, etwas zwischen den Stühlen und Trümmern vom Tisch am Boden liegen zu sehen.


				»Gerrek«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Die Kerze dort hinten am Boden! Zünde sie an!«


				»Nein!« kreischte Fieda.


				»Mit dem größten Vergnügen«, kam es vom Mandaler.


				Dann schlug eine Flammenlohe in die Stube. Scida schrie entsetzt auf. Mythor glaubte, sein Herz müßte zu schlagen aufhören, obwohl er auf den Augenblick vorbereitet gewesen war.


				Zwischen den Trümmern lagen die scheinbar leblosen Körper Fiedas und einer anderen Hexe. Von Angi war nichts zu sehen. Mythor konnte sie nicht sehen – denn »Angi« stand vor ihm in Fiedas Gestalt.


				Und diese verwandelte sich, als Yacub sein Spiel durchschaut sah.


				Das fürchterliche Gebrüll der Bestie schlug den Gefährten entgegen, doch übertönt wurde es noch von Altons Klagen und Singen, als die Klinge aufleuchtete und, beidhändig geführt, durch die Luft schnitt.


				*


				Unheimlich schnell ging die Verwandlung vonstatten. Hätte Mythor noch eben vielleicht die Möglichkeit gehabt, Yacub in menschlicher Gestalt mit einem schnellen Streich ein für allemal den Garaus zu machen, so fuhr die Klinge nun in einen der schon vollständig ausgebildeten vier Arme des Monstrums. Und als Mythor zurücksprang und zum zweiten Hieb ausholte, war Yacubs Haut und Fleisch schon wieder hart wie Stein. Die Bestie schrie ohrenbetäubend, als sie sich, mit allen vier Armen Schläge austeilend auf alle drei Gegner zugleich stürzte. Mythor wich einem der fürchterlichen Hiebe geschickt aus. Yacub wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und stürzte auf den Gang hinaus.


				Für einen kurzen Augenblick sah Mythor wieder Ramoa vor sich – vielmehr das, was aus ihr geworden war. Er sah Angis erstarrten Körper, Fieda und die andere Hexe. Als Yacub kreischend herumfuhr und sich wieder auf ihn warf, war er entschlossener denn je, diesem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Und nicht nur er.


				Scida sprang vor, versetzte dem Vierarmigen zwei schnelle Hiebe und brachte sich sogleich wieder aus dessen Reichweite. Mythor stieß zu, tauchte unter den rudernden Armen hinweg und zog die Klinge quer über Yacubs Rücken. Sie glitt daran ab, ritzte die undurchdringbare Haut nur. Von Scidas Hieben schien Yacub gar nichts zu spüren. Nur Alton konnte ihm zur Gefahr werden, und so griff er Mythor an, ohne auf die Amazone zu achten.


				Ein mörderisches Ringen begann. Nur durch gewagte Sprünge konnte Mythor dem Zugriff der Pranken immer wieder entgehen. Funken sprühten, als das Gläserne Schwert auf Stein traf. Mythor kämpfte wie selten zuvor, doch bald schon musste er einsehen, daß er diesen Gegner nicht überwinden konnte. Und plötzlich war es ihm, als saugte ihm etwas die Kraft aus den Muskeln. Er wich zurück, war nur einen Moment lang unaufmerksam – und stolperte beim Versuch, sich vor Yacubs nächsten wütenden Angriff in Sicherheit zu bringen.


				Er lag auf dem Rücken, sah die Dämonenbestie schon über sich, streckte ihm die Klinge entgegen – und schloß geblendet die Augen.


				Eine Flammenlohe hüllte den Körper des Steinernen ein. Brüllend ließ Yacub von seinem sicher geglaubten Opfer ab und fuhr herum.


				Gerrek kam weiter heran. Er spie Feuer, vor dem selbst Yacub zurückweichen mußte. Zwanzig, dreißig Fuß weit trieb der Mandaler den Gegner den Gang hinunter, bis ihm die Puste ausging. Sogleich drang er mit seinem Kurzschwert auf Yacub ein, teilte mit seiner Urkraft Schläge aus, die jeden anderen Feind von den Beinen gerissen hätte.


				Doch nicht Yacub.


				Mythor war wieder auf den Beinen. Gemeinsam mit Scida kam er Gerrek zu Hilfe, und nun drangen sie wieder von drei Seiten auf den unbesiegbar Scheinenden ein. Hin und her wogte der Kampf. Schon wieder spürte Mythor seine Kräfte unnatürlich schnell erlahmen, sah, daß es den Gefährten ähnlich erging, wartete auf Yacubs Vorstürmen – und hörte plötzlich die Schreie der Hexen und Amazonen.


				»Zurück!« rief er den Gefährten zu. »Laßt von ihm ab! Sie alle sollen nun mit eigenen Augen sehen, was und wer er ist!«


				Für einen Augenblick stand Yacub wie erstarrt vor ihm, hörte die sich nähernden Hexen – und floh!


				Er rannte den Gang hinunter, blieb dann plötzlich stehen, drehte sich und brach wie ein lebendes Geschoß durch die Wand zu seiner Rechten. Mythor begann zu laufen. Er hörte, wie weitere Mauern durchbrochen wurden, sprang über die am Boden liegenden Steine und konnte gerade noch sehen, wie der Vierarmige durch die letzte Mauer ins Freie stieß und in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Als ob er Macht über die Elemente besäße, schoben sich Wolken vor den Mond und verschluckten dessen Licht. Ein Knacken und Bersten von Stämmen und Zweigen war noch zu hören. Dann war es, als hätte der Boden die Bestie verschluckt.


				Eine Hand legte sich schwer auf Mythors Schulter, der bebend in die Finsternis hinausstarrte. Gerrek stand hinter ihm und schüttelte den Kopf.


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, sagte er leise. »Du findest ihn nicht dort draußen – höchstens er dich.«


				»Aber die Hexen«, murmelte der Sohn des Kometen. »Sie werden Fieda und die andere finden und diese Zerstörung sehen. Das muß selbst Burra überzeugen.«


				Er irrte sich gründlich.


				»Dort habt ihr sie!« hörte er die Amazone schreien. »So wie hier wüteten sie in Fort Buukenhain! Fieda und Malva sind tot! Braucht ihr noch mehr Beweise?«


			

		

	

OEBPS/Mythor - 064 - Schule der Hexen.html


		

			

				

					[image: MY_064.jpg]

				



				

					[image: Karte.jpg]

				



			


		


	

OEBPS/Mythor - 064 - Schule der Hexen.html


		

			

				

					[image: MY_064.jpg]

				



				

					[image: Karte.jpg]

				



			


		


	

OEBPS/Mythor - 064 - Schule der Hexen-4.html

		
			
				3.


				Nicht nur Lankohr war in dieser Nacht auf dem Weg in die Stadt.


				Von Norden kommend, bewegten sich drei recht unterschiedliche Gestalten in der Dunkelheit die Straße entlang nach Südosten. Hinter ihnen lag das in Schutt und Staub versunkene Hexenfort Buukenhain. Ihr Ziel war jener Teil der Insel Gavanque, der zum Einflußbereich der Zaubermutter Zahda gehörte.


				Bis dahin aber war es noch weit. Und noch befanden sie sich tief im Gebiet der Zaem.


				Ein leichter Wind brachte frische Meeresluft heran, doch brachte er auch die Erinnerung an das, was die drei nach Gavanque geführt hatte. So sprachen sie nicht viel miteinander. Ein jeder hing seinen eigenen, finsteren Gedanken nach. Und immer wieder stellte sich ihnen die Frage:


				Wo ist Yacub?


				Gerrek, der Beuteldrache, hatte längst die Spur des vierarmigen Monstrums verloren. Zwar blieb er ab und zu stehen, um zu wittern, doch jedesmal schüttelte er nur den Kopf.


				Scida, die alternde Amazone, war die schweigsamste der drei. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet, und ihre Hände lagen bei jedem Geräusch blitzschnell wieder auf den Griffen ihrer beiden Schwerter, Dangita und Lacthy.


				Mythor, der für die Bewohner der Südwelt Honga, der wiedererwachte Held der Tau aus der Dämmerzone war, trauerte um Ramoa. Die ehemalige Feuergöttin und Weggefährtin seit dem Aufbruch von Tau-Tau war das erste Opfer des Schrecklichen geworden. Zwar waren vor ihr schon andere durch Yacubus getötet worden – doch nicht auf diese grauenvolle Weise.


				In ihrer Gestalt war Yacub ihm entgegengetreten, nachdem er sie vom Nissenhort entführt und sie nach Buukenhain gebracht hatte. Dort saugte er ihr alles Blut aus dem Körper, ließ sie leblos zurück und begab sich als Ramoa in den Schutz der Hexen. Nur duch Zufall hatte Gerrek die Wahrheit erkannt.


				Mythor, Scida und Gerrek fanden Ramoas Leiche, als sie der Spur des Steinernen folgten. Von den Hexenringen, die ursprünglich Vina gehörten, war nur noch ein einziger heil geblieben – jener am Zeigefinger der rechten Hand.


				In Gedanken fuhr Mythor mit einer Hand über die Tasche, in der der Ring lag.


				Mehr als bloße Zuneigung hatte er für die Tau empfunden. Mythor hatte Yacub Rache geschworen. Doch erst, wenn sie jenseits der über die ganze Insel laufenden Grenze und auf Zahdas Gebiet waren, konnten sie hoffen, dem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Zu allem Überfluß hatte sich inzwischen Burra mit Yacub zusammengetan, der ihr eine haarsträubende Geschichte erzählt hatte. Demnach mußte die Amazone nun glauben, daß jener Mann, den sie jagte und für sich haben wollte, mit seinen beiden Begleitern für die Vernichtung von Buukenhain verantwortlich sei.


				Mythor murmelte eine Verwünschung. Er sah Gerrek von der Seite her an, dessen langes Schweigen schon an Wunder grenzte, dann Scida.


				»Ich denke immer noch, daß wir einen Bogen um diese Stadt machen sollten«, sagte er finster.


				Scida blickte ihn teils nachsichtig, teils streng an.


				»Es ist besser, wenn wir wissen wie es an der Grenze aussieht«, beharrte sie. »Dort tobt der Krieg der Hexen. Erreichen wir sie unvorbereitet, sind wir den von ihnen entfesselten Gewalten hilflos ausgeliefert.«


				»Außerdem«, meldete sich nun auch Gerrek wieder zu Wort, »habe ich Hunger und vor allem Durst.«


				»Das ist nichts Neues«, knurrte Mythor.


				»Durst«, verkündigte der Beuteldrache, »um gewisse Dinge zu vergessen.«


				Mythor fragte lieber nicht danach, was es für Gerrek zu vergessen gab. Er konnte es sich denken. Ab und zu versank der Beuteldrache in tiefes Schweigen, und dann warf er ihm immer undeutbare Blicke zu. Sein Vertrauen in Mythor war schwer erschüttert worden, nachdem er das Gespräch zwischen ihm und der Hexe Vina belauscht hatte, bei dem sich herausstellte, daß Honga nicht Honga war und in Wirklichkeit von dort stammte, wohin es Gerrek so sehr zog.


				Besser, er ließ Gerrek mit seinem Weltschmerz vorerst allein, bevor Scida mißtrauisch wurde.


				Vina hatte Mythor vor ihrem Tode nur noch sagen können, daß er sich niemandem außer der Hexe Ambe anvertrauen dürfe. Auf Ambe aber hoffte er jenseits der Grenze zu stoßen. Scidas Plan war es, sich in der nahen Stadt, über die sie kaum mehr zu sagen wußte, als daß es sie gab, als Gesandte der Zaubermutter Zeboa auszugeben, der sie schließlich auch diente. Als unparteiische Vermittlerin zwischen Zaem und Zahda, die Ambe eine Runenbotschaft zu überbringen habe, hoffte sie, sich selbst und ihre beiden Begleiter unversehrt durch die gegnerischen Linien bringen zu können.


				Mythor war sich dessen nicht so sicher. Doch er schwieg.


				»Ziemlich schlechter Dinge, unser schönster, einziger und gescheitester Beuteldrache der Welt«, sagte die Amazone.


				»Er wird sich wieder fangen«, murmelte Mythor. »Sicher ist es noch die Enttäuschung darüber, daß er Yacub nicht allein zur Strecke bringen konnte.«


				»Sicher«, knurrte Gerrek.


				Er ging, ohne über seinen Schwanz zu fallen, stolz und erhaben. Mythor wünschte sich, er würde sich etwas mehr auf die Umgebung konzentrieren als auf seine Gefühlswelt. Gerrek konnte, im Gegensatz zu ihm und Scida, auch im Dunkeln sehen.


				Und die zwei Körperlängen breite Straße schlängelte sich, an vielen Stellen von Unkraut und Dornenbüschen überwuchert, dunkel durch hügeliges Land und Wälder. Hin und wieder huschten kleine Tiere aufgescheucht davon. Doch auch anderes konnte in der Finsternis lauern.


				Weder der Mond noch Sterne standen am Himmel. Schon am Abend hatten sich dunkle Wolken zusammengezogen.


				Ahnten Burra und Yacub, wohin sie unterwegs waren? Lauerten sie irgendwo am Straßenrand, eins mit den Schatten?


				Scida schien keine Müdigkeit zu kennen. Sie war es, die immer wieder zur Eile mahnte. Mythor glaubte, sie zu verstehen. So sehr er sich auch nach einer Rast sehnte – er würde froh sein, wenn der Morgen anbrach.


				Dennoch fühlte er sich in der Einsamkeit der endlos erscheinenden Straße geborgener als in den engen Gassen einer Stadt. Wo Menschen waren, konnte immer auch Yacub sein. Er konnte ihnen in jeder Gestalt entgegentreten – und beim nächstenmal würde es vielleicht zu spät sein, wenn sie ihren Irrtum erkannten.


				Weiter marschierten sie. Hin und wieder fuhren Flammenlohen aus Gerreks Nüstern, wenn ihm Schwärme lästiger Insekten zu nahe kamen.


				Dann endlich blieb Scida stehen und hob den Arm. Sie deutete auf den noch fernen Lichtschein vor ihnen auf einer Anhöhe.


				»Baritalon«, sagte sie nur.


				Mythor nickte. Die Straße wand sich nun durch freies Gelände. Nur zur rechten wurde sie von schlanken, hohen Bäumen gesäumt.


				Und dort knackten Zweige.


				Mythor fuhr herum und riß das Gläserne Schwert aus der Scheide. Scida hatte Dangita und Lacthy in den Händen. Gerrek stand wie erstarrt.


				Yacub!


				Dieser eine Gedanke beherrschte sie alle drei. Doch dann sah Mythor zwei, drei kleine dunkle Gestalten, die sich von den Stämmen der Bäume lösten und offenbar ebenso überrascht über die nächtliche Begegnung waren wie die drei Gefährten selbst. Sie rannten davon, in ein kleines Tal hinein.


				»Wer ist das, Gerrek«, fragte Mythor leise. »Kannst du erkennen, wer…? Gerrek!«


				Es war zu spät. Der Mandaler machte einen Satz zwischen die Bäume, riß mit den wie Windmühlenflügel kreisenden Armen ein halbes Dutzend Äste ab und stürzte sich brüllend auf die Davoneilenden.


				»Dieser verdammte Narr!« rief Scida. »Komm!«


				*


				Gerrek hatte die drei Fremden schon erreicht, als das Unvermeidliche geschah. Sein langer Rattenschwanz verfing sich zwischen seinen kurzen Beinen und brachte ihn zu Fall. Im Sturz aber konnte er noch zwei der Fliehenden an den Füßen packen. Vor ihm schlugen sie der Länge nach auf den weichen Boden.


				»Hierbleiben!« kreischte Gerrek. »Habe ich euch Wegelagerer! He, und du da! Bleib auf der Stelle stehen, oder ich brenne dir die Kleider vom Leib!«


				Mythor und Scida waren heran. Die Amazone seufzte erleichtert, als sie sah, daß es sich bei den »Wegelagerern« nur um Männer handelte. Der dritte blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam um.


				»Gehört dieses Tier euch?« schrie einer der beiden, die Gerrek noch umklammert hielt. »Sagt ihm, es soll uns loslassen! Wir sind keine Wegelagerer!«


				»Laß sie los«, knurrte Scida. Es bedurfte der Aufforderung nicht mehr. Gerrek gab die Männer frei, stand für zwei, drei Herzschläge mit hängenden Schultern vor ihnen, um sich dann kopfschüttelnd ein paar Schritte weiter entfernt ins Gras zu setzen.


				Mythor war so verblüfft, daß er erst einmal auf seine Proteste wartete, ehe er sich wieder den Fremden zuwandte.


				»Wurzelsucher«, stellte Scida fest. Sie trat gegen einen geflochtenen Korb mit allerlei Kräutern und Pilzen darin. »Harmlose Kräutermännchen. Es gibt sie in jeder größeren Stadt. Die Amazonen lassen sie weitgehend gewähren, weil sie nicht auf ihre Kenntnisse verzichten können.«


				Die beiden Männer standen auf und streiften sich das Gras von der einfachen, grauen Kluft. Einer von ihnen nickte.


				»Wir sind freie Männer aus Bantalon. Und ihr wärt gut beraten, wenn ihr uns in Ruhe ließet. Die Amazonen in Bantalon sehen es nicht gerne, wenn Fremde sich in ihre Angelegenheiten mischen.«


				»Und du hast ein verdammt loses Mundwerk!« herrschte Scida ihn an.


				Tatsächlich waren die drei kaum größer als fünf Fuß. Sie waren alt und trugen lange Barte. Sie erinnerten Mythor an alte Weiber, die in Tainnia ihr täglich Brot damit verdienten, daß sie aus Pilzen, Pflanzen und Wurzeln Heiltränke brauten. Auch dort wurden sie eher geduldet als geachtet. Doch sie wußten um die geheimnisvollen Kräfte, die manchen Kräutern innewohnten, und das machte sie unentbehrlich.


				»Sie scheinen wenig Respekt vor dir zu haben«, sagte Mythor schmunzelnd.


				Scida fluchte.


				»Du hast es ja gehört. Sie haben starke Beschützerinnen. Und wenn sie in der Stadt den Mund aufmachen, haben wir Ärger.«


				»Warum seid ihr dann vor uns davongelaufen?« fragte Mythor.


				»Wegen dem da!« rief der Sprecher der drei und deutete anklagend auf Gerrek.


				Der rührte sich nicht. Gerrek hatte den Kopf in beide Hände gelegt und gab nur einen Seufzer von sich. Allmählich begann Mythor, sich ernste Sorgen um ihn zu machen.


				»Es ist ein Beuteldrache«, erklärte Scida. »Ein gutmütiger Beuteldrache. Vor ihm hättet ihr keine Angst zu haben brauchen.« Ihr Ton war nun viel versöhnlicher. »Es tut uns leid, daß er euch für Wegelagerer hielt, aber ihr hättet eben nicht weglaufen sollen. Aus Bantalon kommt ihr also. Wie sieht es augenblicklich in der Stadt aus?«


				Die Männchen sahen sich an. Einer tippte sich gegen die Stirn.


				»Wie soll es dort aussehen?« fragte er. »Wie immer.«


				Scida beherrschte sich mustergültig.


				»Ich meine – sind in den letzten Tagen neue Amazonen eingetroffen?«


				»Nicht, daß wir wüßten«, antwortete das Wurzelmännchen ungeduldig. »Hört zu, wenn ihr zum erstenmal nach Bantalon kommt, so solltet ihr euch beeilen. Es gibt ein Fest diese Nacht.«


				»Welches?« wollte Mythor wissen.


				Der Kräutersammler sah ihn prüfend an. Zu Scida sagte er:


				»Redet dein Sklave immer für dich? Ein Fest. Es gibt jede Nacht ein Fest in Bantalon.«


				Jener, der Gerreks Zugriff entkommen war, biß in einen Pilz, den er aus seinem Korb holte.


				Scida erkundigte sich noch nach einigen Dingen, mit denen Mythor nicht viel anzufangen wußte. Er beobachtete den Zwerg, der von dem Pilz gegessen hatte, und zog eine Braue in die Höhe, als er die Veränderung bemerkte, die mit ihm vorging.


				Er machte die Amazone darauf aufmerksam.


				»Warum tut er das?« fragte sie die beiden anderen.


				»Was?«


				Sie drehten sich nach ihm um, als er gerade begann, auf einem Bein hüpfend nach kleinen Leuchtkäfern zu schlagen.


				»Oh, er hat vom Königspilz gegessen«, erhielt sie zur Auskunft. »Das werden wir gleich alle tun. Nur die ganz jungen Pilze, die um Mitternacht bei Aasenmond aus dem Boden kommen, machen froh und glücklich.« Er kniff die Augen zusammen. »Darum wird es für euch höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Wir haben noch längst nicht genug Pilze gefunden, und die Amazonen bezahlen gut dafür.«


				»Ich nehme sie euch ab, alle!« rief der Käferfänger. »Ich bin eine Amazone!«


				Mythor seufzte und legte Scida die Hand auf den Arm.


				»Wir sollten wirklich gehen«, sagte er. »Gerrek?«


				Der Mandaler erhob sich und blickte aus den Glubschaugen wie ein getretener Hund. Eines der Männchen hatte ein Einsehen mit ihm und steckte ihm wortlos einen der Pilze in den Beutel.


				»Iß ihn, mein Freund«, sagte der andere. »Du brauchst es.«


				Gerrek schüttelte nur den Kopf und trottete zur Straße.


				»Ich bin eine Amazone!« kreischte es hinter ihnen, als Mythor und Scida ihn erreichten. »Kommt her und kämpft wie Frauen!«


				»Tier«, murmelte Gerrek erschüttert. »Er hat ,Tier’ gesagt.«


				Und bevor Mythor oder Scida es verhindern konnten, griff er in den Bauchbeutel und schob sich den ganzen Pilz in den Rachen.


				»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fuhr Scida ihn an. »Wenn diese Kerle davon so berauscht werden, daß sie sich für Amazonen halten, was soll das dann erst bei dir bewirken?«


				»Spuck ihn aus, Gerrek«, drängte auch Mythor. »Schnell!«


				Gerrek schluckte den Pilz herunter.


				»Ich bin der einzige Beuteldrache der Welt«, sprach er ein großes Geheimnis gelassen aus.


				»Das wissen wir! Aber…«


				»Und darum weiß auch niemand, wie es bei mir wirkt. Mir ist alles egal. Meine Freunde haben mich hintergangen. Ich bin ein Tier. Ich bin tot.«


				»Oh, nein!« entfuhr es Mythor. Scida winkte ab. Schon eilte sie wieder mit forschen Schritten der Stadt entgegen.


				»Er wird es überleben«, murmelte sie. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun, als uns sein Lamento anzuhören. Honga, wenn die Zwerge nicht gelogen haben, ist Burra mit Yacub und ihren Begleiterinnen jedenfalls noch nicht in Bantalon.«


				»Wenn«, gab Mythor zu bedenken. Er ging ein Stück hinter Gerrek, der bedenklich zu schwanken begann, und behielt ihn im Auge. »Was redeten sie von freien Männern? Stimmt das?«


				Sie winkte verächtlich ab.


				»Was hier unter freien Männern verstanden wird, ist Abschaum. Sie genießen weniger Freiheiten als die Sklaven der Amazonen. Sie werden ob ihrer Kenntnisse geduldet. Und solange sie berauscht sind, gibt es für uns keinen Ärger.«


				Mythor fragte sich, ob sie das selbst glaubte.


				*


				Bantalon war ein Sammelbecken für Amazonen, Abenteurerinnen, falsche und echte Zauberinnen, männliche und weibliche Gaukler und viel anderes Volk, das sich hierher verirrt hatte. Doch eindeutig war das Stadtbild von den rauhen Sitten der Kriegerinnen geprägt. Selten mischten sich die Hexen der Insel in das Geschehen der Stadt ein. In den vielen Gasthäusern ging es drunter und drüber. Kämpfe wurden ausgetragen, der Wein floß in Strömen, und über die engen Gassen hallte das Grölen der Betrunkenen.


				Bei den kunterbunt aneinandergereihten Häusern handelte es sich fast ausschließlich um Fachwerkbauten, an denen Wind und Wetter ihre Spuren hinterlassen hatten. Wenige Laternen erhellten die Straßen und Plätze. Das meiste Licht drang aus den großen Fenstern und Eingängen der Herbergen, vor deren Stufen Gaukler tanzten und um einen Becher Wein oder ein Brot bettelten, oder abenteuerliche Gestalten Talismane, Glückswurzeln, große Muscheln und vieles mehr feilboten.


				Es gab keine größeren Gebäude. Nichts schien hier für die Ewigkeit bestimmt. Niemand regierte die Stadt. Die in Bantalon stationierten Amazonen bestimmten darüber, wen sie duldeten und wen nicht, wer zu essen und trinken bekam und wer nicht. Ihre Launen bedeuteten Leben und Tod für Fremde, die sich hierher verirrten. Und da sie meist unter quälender Langeweile litten, denn auf Gavanque kämpften die Hexen, waren diese Launen sehr selten die besten.


				Das Fort der Amazonen mit tausend Kriegerinnen stand knapp zwei Meilen westlich von Bantalon. Davon ahnten Mythor-Honga, Scida und Gerrek ebenso wenig wie von vielen anderen Dingen, als sie auf der Suche nach einer Herberge für den Rest der Nacht durch die Gassen gingen.


				Es dauerte nicht lange, bis Scida eine Unterkunft gefunden hatte. Keinem der drei Ankömmlinge konnte daran liegen, länger als unbedingt erforderlich durch die lärmerfüllte Stadt zu streichen.


				Scida wurde sich mit der Herbergswirtin schnell einig. Das alte zahnlose Weib führte sie zwei Treppen herauf zu ihren Zimmern. Eines wies sie Scida an, ein zweites Mythor und Gerrek, nachdem sie wohl zu der Erkenntnis gelangt war, daß Gerrek ein männliches Wesen sei.


				Mythor entgingen die Blicke nicht, die sie ihm zuwarf. Und er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


				»Sieht so aus, als hätten wir hier nicht viel zu lachen«, knurrte er, als die Schritte der Alten auf den knarrenden Holzdielen verklangen. »Scida soll sich beeilen mit ihrer Herumfragerei. Gerrek?«


				Der Beuteldrache saß auf einem unbezogenen Bett, das unter seinem Gewicht arg zu ächzen begann und blickte sich interessiert um.


				»Nicht hier«, sagte er. »Er ist nicht hier.«


				»Wer?«


				»Gerrek.«


				Mythor starrte ihn bestürzt an. Daß den Mandaler ab und an die Wehmut überkam, konnte er verstehen. Aber was er nun schon seit Stunden zeigte, war des Guten zuviel. Er gab keine Widerworte, prahlte nicht mehr, ja, er hatte sogar die tödliche Beleidigung durch die Wurzelmännchen einfach hingenommen. Die Jammergestalt, die hier vor ihm saß und gleich mit dem Bett auf dem Boden liegen würde, war wahrhaftig nicht mehr der Gerrek, den er ins Herz geschlossen hatte.


				Er hockte sich vor ihn hin. Gerrek kaute an seinem Katerbart und starrte verträumt lächelnd auf etwas in der Luft, das Mythor nicht sehen konnte.


				»Du bist nicht Gerrek?« fragte Mythor.


				»Nein doch.«


				»Nicht der schönste, einmalig gescheite und überhaupt einmalig einzige Beuteldrache der Welt?«


				»Nein.«


				»Aber du weißt doch, wer ich bin, oder?«


				Gerrek sah ihn an. Sein Maul verzog sich zu einem Grinsen.


				»Aber ja doch. Du bist Honga.« Er lehnte sich zurück. Mit lautem Krachen brach das Bettgestell unter ihm zusammen. Gerrek bemerkte es anscheinend gar nicht. »Oh, ich kenne Gerrek. Er ist ein Beuteldrache, nicht wahr? Aber er ist nicht hier.«


				»So!« sagte Mythor, dem der Spaß allmählich zu weit ging. »Und wer bist du dann? Sein Geist?«


				»Ich bin niemand.«


				Es klopfte an die Tür. Mythor stand auf und öffnete.


				Scida trat ein, beide Hände auf den Schwertern.


				»Kommt jetzt«, sagte sie leise. »Unten im Schankraum ist Lärm. Wir sollten bald erfahren haben, was wir wissen müssen.«


				Hoffentlich! dachte Mythor. Er deutete auf Gerrek.


				»Und was machen wir mit ihm? Es gibt ihn nicht, mußt du wissen.«


				»Ich bin niemand«, erklärte der Drache erneut.


				»Ich ahnte, daß diese verdammten Rauschpilze…« Scida winkte barsch ab. »Er muß mit. Falls wir übereilt aufbrechen müssen, haben wir kaum die Zeit, ihn noch zu holen.«


				Gerrek kam auf die Beine und schwankte leicht.


				»Worauf warten wir dann?« fragte er. »Wein!«


				»Er ist niemand«, seufzte Mythor. »Aber Durst hat er.«


				»Kommt endlich!« zischte Scida.


				*


				Als sie den Schankraum betraten, ahnte Mythor, was Scida gemeint hatte, als sie von der Möglichkeit eines »übereilten Aufbruchs« sprach. Und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. Ein Blick auf die Amazonen, die lärmend und grölend tranken, sich gegenseitig von den Stühlen, Bänken und Tischen stießen, gab ihm die Gewißheit, daß sie hier nicht kampflos wieder herauskommen würden. Ausgerechnet einen Kriegerinnentreff mußte Scida sich für ihre Erkundungen aussuchen.


				Augenblicklich verstummte der Lärm. Alle Augen richteten sich auf die Eingetretenen. Scida bedeutete Mythor mit einem Schulterzucken, daß sie selbst nicht gewußt hatte, wer sich hier breitgemacht hatte.


				Sie ging zum langen Tresen, nahm einen leeren Krug und knallte ihn auf die Theke.


				»Wirtin!« rief sie. »Wein für mich und meine Freunde!«


				Sie drehte den Kriegerinnen den Rücken zu. Mythor stand neben ihr und starrte sie entgeistert an. Gerrek winkte den Amazonen freundschaftlich zu und fiel beim Versuch, einen galanten Hofknicks zuwege zu bringen, der Länge nach hin.


				Eisiges Schweigen umfing die drei. Die Wirtin erschien mit einem vollen Krug und stellte ihn vor Scida hin.


				»Drei Krüge!« sagte die alternde Amazone schneidend. »Ich sagte: drei!«


				»Männer werden hier nicht bedient«, versetzte die Wirtin. Abfällig musterte sie Mythor und Gerrek, der wieder stand und sie anlächelte. »Männer werden hier unten überhaupt nicht geduldet. Sieh zu, daß du sie fortbringst, Schwester, oder ich garantiere für nichts.«


				Als Mythor sich noch fragte, was Scida mit ihren völlig unnötigen Sticheleien bezwecken wollte, brüllte eine der Kriegerinnen in seinem Rücken:


				»Ja, was sagen wir dazu, Schwestern des Schwertes? Das sind ihre… ihre Freunde! Habt ihr’s gehört? Freunde nennt sie den Kerl und diesen… diesen…«


				»Niemand!«


				Gerrek hielt sich mit einer Hand an der Theke fest, wobei seine langen Krallen tiefe Kratzspuren hinterließen, und drehte sich wieder zu den stark angetrunkenen Amazonen um. Er hob die Hand. »Friede mit euch, Schwestern. Ich bin niemand – und ihr?«


				»Gib ihm bloß nichts zu trinken«, flüsterte Mythor Scida zu. Seine Augen waren in ständiger Bewegung. Er versuchte schon, ihre Chancen im viel zu engen Schankraum abzuschätzen. Links von ihm war die Tür, dahinter ein kleiner Flur und dann die Straße. »Wenn er auf diesen Pilz noch Wein trinkt…«


				Er beließ es bei der Andeutung. Seine Rechte schmiegte sich um Altons Griff. Noch wandte er den Kriegerinnen den Rücken zu, doch er hörte, wie nun Tische und Bänke umgestoßen wurden und Schritte sich langsam näherten.


				»Du willst uns für dumm verkaufen, eh?« fragte eine rauhe Stimme. »Du, mit dem Schwanz einer Ratte, du häßliches, erbärmliches Vieh!«


				»Friede!« sagte Gerrek.


				»Laßt ihn!« lallte eine andere Stimme. »Nehm’n wir uns d… iesen Kerl davor!«


				Stahl klirrte. Klingen wurden aufeinandergeschlagen.


				»Du, Alte! Das war nicht klug von dir, mit diesem Hund…«


				Scida fuhr herum. Halb zog sie ihre beiden Schwerter aus den Scheiden. Ihre Augen funkelten. Zwei Tische waren zur Seite geräumt worden, so daß nun eine freie Fläche von etwa zehn mal zehn Fuß entstanden war.


				»Wenn euer Mut so groß ist wie eure Mäuler«, schrie Scida, »so kommt her!


				Aber keine von euch soll sagen können, sie habe nicht gewußt, worauf sie sich einläßt!« Sie wirbelte Mythor am linken Arm herum. »Dieser Mann nimmt es mit jeder von euch auf. Fordert ihn! Er hat nur ein Schwert, doch ist dieses ihm Seele und Herz zugleich! Wer von euch also…«


				»Wer?« Eine fast sieben Fuß große Kriegerin in voller Rüstung schob sich vor. Höhnisch lachend drehte sie sich zu ihren Mitzecherinnen um. »Habt ihr gehört? Ihr Sklave sucht Streit mit uns! Wer will als erste ihren Spaß haben?«


				Sechs Amazonen schoben sich gleichzeitig vor. Die Wortführerin hielt sie mit ausgebreiteten Armen zurück.


				»Immer langsam. Eine jede kommt an die Reihe!«


				Mythor zog Alton. Zu Scida flüsterte er schnell:


				»War das nötig?«


				»Wir bekommen nur, was wir wollen, wenn sie Respekt haben«, gab sie zurück. »Und den werden sie doch bekommen, oder?«


				»Friede mit euch!« kam es von Gerrek.


				Dann geschah es.


				Zwei Kriegerinnen sprangen gleichzeitig vor. Die Wortführerin schrie etwas. Doch der Kampfesrausch hatte sie gepackt, und der Wein tat ein übriges. Mythor sprang zur Seite, als eine Schwertlanze wirbelte und dort, wo er gestanden hatte, federnd im Holz des Tresen steckenblieb. Mit den Schwertern drangen die Amazonen nun auf ihn ein. Mythor wehrte die ersten Hiebe ab, brachte sich durch einen gewagten Sprung über eine Klinge hinweg in eine günstigere Kampfposition und begann, seinerseits auszuteilen.


				Klagend und leuchtend durchschnitt Alton die stickige Luft, parierte und stieß vor. Kriegerinnen sprangen auf die Tische und feuerten ihre Gefährtinnen grölend und händeklatschend an.


				Und diese merkten bald, worauf sie sich eingelassen hatten. Mythor kämpfte so, wie Scida es ihn gelehrt hatte. Leichtfüßig wechselte er seine Position jedesmal, wenn die beiden nun immer wütender Angreifenden glaubten, ihn in die Enge getrieben zu haben. Gegen vier Schwerter und vier kräftige Arme kämpfte er. Alton war überall, ritzte den Frauen die Haut und brachte ihnen weitere Narben in den Gesichtern bei.


				Scida hatte sich an die Theke gelehnt und lächelte grimmig, während Gerreks lange Finger nach ihrem Weinkrug griffen.


				»Du bist mit den Hexen im Bunde!« schrie eine von Mythors Gegnerinnen. Im nächsten Augenblick stand sie entwaffnet da. Ihre beiden Klingen fielen klirrend zu Boden. Mythor trat sie mit den Füßen weg und fügte der Besiegten zur Erinnerung eine weitere Schnittwunde zu.


				Die zweite stürzte vor. Mythor wich blitzschnell aus und ließ sie gegen eine Wand laufen. Dann entwaffnete er auch sie und gab ihr wie der anderen ein Andenken. Mit der freien Hand stieß er sie zurück. Sie schlug zwischen zwei Tischen hin und rührte sich nicht mehr.


				Sprungbereit wartete Mythor auf die nächste Gegnerin.


				Scida kam an seine Seite.


				»Wer noch?« fragte sie.


				Doch die Kriegerinnen zogen grollend und fluchend zurück. Verblüfft blickten sie den Mann an, der zweien von ihnen diese Lektion erteilt hatte, als könnten sie es immer noch nicht fassen. Doch sprach keine Anerkennung aus ihren Blicken sondern nur Verachtung und Haß.


				Laß uns verschwinden! sagte Mythor Scida mit Blicken.


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Jetzt hört mir zu!« rief sie. »Wir wollen nichts von euch außer einigen Auskünften!« Nur eisiges Schweigen schlug ihr entgegen. Sie zuckte die Schultern und kehrte an den Tresen zurück. »Wir können warten. Keine von euch kommt hier heraus, bevor wir nicht wissen, was wir wissen wollen!«


				Mythor behielt jede der Kriegerinnen im Auge und verwünschte die Alte.


				Weder er noch Scida hatten die beiden Amazonen gesehen, die sich aus dem Schankraum geschlichen hatten, als der Kampf noch tobte.
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				Mythor stand wie erstarrt. Unendlich langsam drehte er sich um. Burra stand vor ihm und deutete anklagend mit ausgestrecktem Arm auf ihn und Gerrek.



				Hinter ihr tauchten die Hexen auf, totenbleich und fassungslos.



				Mythor schritt ihnen entgegen. An Burra vorbei trat er in den Gang und sah Scida, die vor Fiedas Hexenstube mit versteinerter Miene und von Amazonen umringt wartete.



				Eine Hexe kam aus dem Raum und rief:



				»Sie sind nicht tot, doch wie erstarrt. An ihrem Hals…«



				»Ich kann euch sagen, wie ihre Hälse aussehen!« schrie Mythor, der angesichts solcher Verblendung endgültig die Beherrschung verlor. »So wie der von Angi, die von Yacub heimgesucht wurde, damit er in ihre Gestalt schlüpfen und so zu Fieda gelangen konnte! Ihr werdet Blutstaub auf den Wundmalen finden, und…!«



				Eine der Hexen schob sich vor ihn und blickte ihn durchdringend an.



				»Nur der Schuldige selbst kann wissen, was in Fiedas Stube vorfiel. Und was redest du von der Schülerin?«



				Eine andere Hexe lief davon. Mythor ahnte, wohin – und daß er soeben einen Fehler gemacht hatte.



				»Yacub war gar nicht hier«, hörte er Burra sagen.



				»Aber das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!« entgegnete er heftig. »Burra, wir mögen keine Freunde sein. Doch deine Ehre sollte dir verbieten, derartige Lügen zu verbreiten! Wann endlich öffnen sich dir die Augen? Yacub…«



				Sie kam mit wuchtigen Schritten heran und baute sich vor ihm auf. Ihre Augen funkelten. Die Hände lagen auf den Schwertern.



				Doch bevor sie Mythor fordern konnte, kam die Hexe zurück. Und sie war nicht allein.



				Ein halbes Dutzend Zauberschülerinnen begleiten sie und bestätigten vor allen Versammelten, daß sie Mythor in Angis Kemenate steigen sahen. Sie schluchzten und brachten die Worte nur stockend hervor, hatten sie doch den erstarrten Körper ihrer Freundin gesehen.



				Das alles kam Mythor wie ein böser Traum vor. Scida und Gerrek gesellten sich zu ihm, und auch sie mochten ahnen, daß jedes weitere Wort Verschwendung war.



				Die fünf Hexen umringten sie. Hinter ihnen standen die Amazonen. Es gab kein Entrinnen aus diesem Kreis ohne Blutvergießen.



				Noch einmal versuchte Mythor, die Hexen zur Vernunft zu bringen.



				»Sehen wir aus, als könnten wir Wände und Mauern durchbrechen?« fragte er verzweifelt. »Nur Yacub ist dazu imstande, so wie er auch Buukenhain zerstörte!«



				»Es gibt eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Burra heftig. »Wir gehen alle zum Stall, in dem er untergebracht ist, und überzeugen uns mit eigenen Augen davon, ob er dort ist oder nicht.«



				Die Hexen nickten. Mythor, Scida und Gerrek wurden aus dem Schloß geführt und geradewegs zu jenem Stall, in dem sie den Steinernen neben einem gerissenen Beutetier schnarchend vorfanden.



				»Er geht zwar nachts auf Jagd«, sagte Burra voller Hohn. »Doch nur auf Tiere – nicht auf wehrlose Mädchen und auf Hexen.«



				Weiterer Worte bedurfte es nicht. Jeder Gedanke an Flucht war angesichts der Übermacht der Amazonen und der Zauberkräfte der Hexen sinnlos.



				So mußten sich Mythor, Scida und Gerrek abführen lassen. Gerrek hätte wie Scida den ungleichen Kampf aufgenommen, hätte Mythor sie nicht von diesem selbstmörderischen Unterfangen abgehalten, wodurch überdies nur ihre »Schuld« noch nachdrücklicher bewiesen worden wäre.



				Scida wurde von Burra in Aussicht gestellt, daß sie in einem ehrenvollen Zweikampf mit ihr sterben dürfe. Was sie Mythor zudachte, nachdem die Hexen ihren Spruch gefällt hatten, war unschwer zu erraten.



				Die Gefährten wurden in einem finsteren Verlies tief unter dem Hexenschloß eingekerkert. Hinter ihnen wurde ein schwerer Riegel vor die Eisentür gelegt.



				*



				Lange Zeit herrschte entsetztes, bedrücktes Schweigen. Mythors Augen gewöhnten sich halbwegs an die Dunkelheit, und er sah, wie Scida und Gerrek ihm finstere Blicke zuwarfen.



				Scida hätte lieber gekämpft und vielleicht einen ehrenvollen Tod gefunden. Nun sah sie einer ungewissen Zukunft in Schmach und Schande entgegen – falls es überhaupt noch eine Zukunft für sie gab.



				»Irgendwann werden vielleicht Angi, Fieda und Malva aus ihrer Starre erwachen«, versuchte Mythor ihr und Gerrek Hoffnung zu machen.



				»Yacub wird es zu verhindern wissen«, knurrte Scida. »Er hätte Fieda ermordet, wären wir nicht im allerletzten Augenblick hinzugekommen.«



				Ihre Lage war hoffnungslos. Gerrek ging zeternd auf und ab, und je mehr er sich in seinen Weltschmerz hineinsteigerte, desto handfester wurden die Beschimpfungen, die er für Mythor, den »falschen Freund«, fand.



				So verging die Zeit, ohne daß sich eine der Hexen zeigte. Am schlimmsten wurde die Ungewißheit über das, was sich oben im Schloß tat. Lebten die drei von Yacub Angefallenen denn wirklich? Oder war ihnen ein schrecklicheres Los bestimmt als der Tod – ein ewiges Dahindämmern? Und war Burra wirklich so verblendet, daß sie selbst jetzt keinen Verdacht schöpfte?



				Was ging im Schloß vor? Hatte Fieda einen Entschluß fassen, die Wahrheit herausfinden können, bevor Yacub sie heimsuchte? War er deshalb bei ihr gewesen?



				»Ich kann euch sagen, was man mit uns tun wird«, behauptete Gerrek. »Sie werden uns alle drei verhungern und verdursten lassen!«



				»Ach, halt endlich den Mund«, knurrte Mythor, fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrer Lage suchend.



				Es gab keinen.



				Zumindest schien es lange so. Doch dann hörten sie ein schleifendes Geräusch. Schon war Mythor auf den Beinen und drückte sich neben der Tür an die Wand, Alton in der Rechten. Doch die Laute kamen nicht vom Gang, sondern vom Boden des Verlieses.



				Eine runde Platte, die bisher von keinem der Gefährten bemerkt worden war, drehte sich ächzend. Gerrek blickte Scida und Mythor erstaunt an. Dann wurde seine Neugier größer als die Angst.



				Er packte mit an drehte die Platte und hob sie schließlich vom Boden ab. Und groß war das Erstaunen der Gefangenen, als sich ein kleiner, ihnen allen wohlbekannter Kopf aus der dunklen Schachtöffnung darunter in die Höhe schob.



				»Lankohr!« entfuhr es Mythor.



				»Ja, ich«, flüsterte der Aase. Schnell half Scida ihm aus dem Schacht. Lankohr sah mitgenommen aus. Seine Kleidung war verschmutzt und in Fetzen. Er rieb sich Arme und Beine, als hätte er starke Schmerzen.



				»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er leise. »Ich bin gekommen, um euch zu holen. Der Schacht führt zu einem Stollen hinab, der groß genug für euch sein sollte – selbst für den Beuteldrachen. Macht schnell, ich erzähle euch alles andere unterwegs.«



				Es blieb ihnen gar keine Wahl, als dem Aasen blind zu vertrauen. Einer nach dem anderen stiegen sie in den Schacht, Mythor als letzter. So leise wie möglich zog er die Platte wieder über die Öffnung.



				Der Stollen, offensichtlich ein uralter Geheimgang aus dem Schloß heraus, war breit und hoch genug für Mythor und Scida. Gerrek jedoch mußte kriechen. Und als ob das nicht schon gereicht hätte, erwartete ihn eine noch bösere Überraschung.



				Sie mußten das letzte Stück in die Freiheit durch kniehoch stehendes Wasser hindurch, und von der Decke tropfte es. Der Mandaler klagte und jammerte. Nur die Angst, von den Hexen in noch etwas Schlimmeres als einen Beuteldrachen ohne Flügel verzaubert zu werden, ließ ihn seine kreatürliche Angst vor Wasser überwinden.



				Der Stollen stieg an, und als die Gefährten Lankohr ins Freie folgten, sahen sie sich außerhalb der Schloßmauern. Der Aase hatte an alles gedacht. Die drei von Scida erstandenen Pferde standen zwischen hohen Büschen bereit. Lankohr drängte zur Eile und saß bei Mythor auf. Gerrek bestieg das kräftigste Roß, mußte jedoch die Beine an einer Seite herabhängen lassen, weil ihn der Schwanz behinderte.



				Erst als das Schloß weit genug hinter ihnen lag, trieben die Flüchtlinge die Tiere zu schnellerer Gangart an. Und nun erfuhren sie von Lankohr, wie dieser zugegen gewesen war, als Fieda sich mit der Zaubermutter Zahda in Verbindung setzte und diese ihr Mythors Geschichte bestätigte. Dann aber stürmte auch schon Yacub herein. Lankohr konnte im allerletzten Augenblick fliehen, indem er durch eines der Fenster ins Freie sprang. Mythor nickte, als er sich an das Klirren erinnerte.



				»Fieda und ich wissen also, daß du unschuldig und wahrhaftig jener bist, der du zu sein behauptetest, Mythor«, schloß der Aase. »Die anderen aber werden uns nun unerbittlich jagen, und an dieser Hetzjagd werden sich nicht nur Burra und alle Amazonen aus Bantalon beteiligen, sondern auch alle Hexen des Landes.«



				»Dann sind wir verloren!« klagte Gerrek, dessen verlängertes Rückgrat jetzt schon wundgescheuert war.



				»Ich kenne Schleichwege, die nicht einmal den Hexen bekannt sind«, rief Lankohr. »Es wird hart und gefährlich werden, doch ich will versuchen, euch zur Grenze und zu Ambe zu bringen.«



				»Warum tust du das für uns?« wollte Mythor wissen, für den die Entwicklung der Dinge viel zu schnell kam.



				»Warum? Weil ich weiß, daß ihr unschuldig seid, und weil es in Fiedas Sinn wäre. Ich konnte die Hexen belauschen, bevor ich zu euch kam. Angi, Fieda und Malva werden sie aus ihrer Starre erwecken können, doch das wird lange dauern, und bis dahin kann Fieda eure Unschuld nicht bestätigen. Außerdem mag ich euch – selbst diesen griesgrämigen Beuteldrachen. Und fiele ich den Hexen in die Hände, sie würden mich wirklich und wahrhaftig in einen solchen Beuteldrachen wie ihn verwandeln. Ich kenne sie! Ihnen traue ich jetzt alles zu. Fieda wollte sicher, daß ihr zu Ambe gebracht werdet. Sie will die Vermählung der Welten. Und nur auf Zahdas Gebiet seid ihr sicher und findet Hilfe.«



				Mythor war sich dessen nicht so gewiß. Zu viele Enttäuschungen hatte er erleben müssen, seitdem es ihn nach Vanga verschlagen hatte. Zuviel Leid hatte er mitansehen müssen. Daß die Erstarrten gerettet werden konnten, selbst dies war kaum ein Trost für ihn.



				Nicht, solange Yacub sein Unwesen trieb.



				Das Hexenschloß verschwand in der Dunkelheit. Die Wolken am Himmel hatten sich verzogen. Ein fremder Sternenhimmel spannte sich über das Land.



				Scida und Mythor schwiegen und hingen ihren finsteren Gedanken nach. Nur Gerrek schimpfte und haderte mit dem Schicksal. Irgendwie schaffte er es, sich im Sattel zu halten, als die drei Rösser nun in gestrecktem Galopp ihrem fernen Ziel entgegenritten.



				Sobald man im Schloß die Flucht entdeckte, war die Jagd eröffnet. Und sie würde gnadenlos sein.
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				Auf Schloß Behianor herrschte eine düstere und bedrückte Stimmung. Noch saß den Hexen und Schülerinnen der Schreck in den Gliedern. Die zurückgekehrten Ausreißerinnen warteten in ihren Kemenaten auf ihre Strafe, und auch sie hatten inzwischen begriffen, wie verantwortungslos ihre Flucht gewesen war, wie dumm und töricht ihre Vergnügungen in der Stadt, als ihre Mitschülerinnen mit dem Tode rangen.


				Mythor und Gerrek, der wieder ganz der alte war, konnten sich den Morgen über im Schloßgarten nützlich machen, wo sie den Hexen und Novizinnen willkommene Helfer bei den Aufräumarbeiten gewesen waren. Wie es schien, waren sie jedoch wirklich nur auf diese Weise willkommen – zumindest, was die vier Hexen anging.


				Die Mädchen hingegen zeigten unverhohlen ihre Neugier.


				Nun, da die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, warteten alle auf Fiedas Rückkehr. Mythor war erschüttert über das, was die Entersegler hier angerichtet hatten, und unwillkürlich fragte er sich, ob sie nicht auch schon an anderen Stellen erschienen waren.


				Die Hexen überwachten Mythors und Gerreks Gemächer, und unschwer war zu erkennen, daß sie mit Fiedas Beschluß, sie vorübergehend aufzunehmen und unter ihren Schutz zustellen, ebensowenig einverstanden waren wie mit dem Vorhaben der Hexe, die Wahrheit über die Vorkommnisse in Buukenhain herauszufinden.


				Für sie waren Mythor, Gerrek und Scida die Schuldigen.


				Unter fliesen Umständen begann Mythor daran zu zweifeln, ob es klug gewesen war, hierher zu kommen. Doch es war geschehen.


				Gerrek tat das seine dazu, seine Laune noch zu verschlechtern.


				»Da haben wir die Bescherung!« schimpfte er. »Du mußtest dich ja von diesem Kind einwickeln lassen und fliehen. Ich hätte uns schon den Weg aus der Stadt freigekämpft!«


				»Ja«, sagte Mythor, ohne sich umzuwenden. Er starrte aus dem einzigen, kleinen Fenster, des spärlich eingerichteten Gemachs. »Als Niemand.«


				»Ich erinnere mich an nichts«, versetzte der Mandaler.


				»Wohl nur daran, daß wir aus der Stadt herausmußten und Angi uns die Möglichkeit dazu verschaffte.«


				Gerrek winkte mürrisch ab.


				»Bin ich daran schuld, daß ich den Pilz essen mußte? Wer zwang mich denn dazu, wenn nicht du? Wer machte mir das Herz denn schwer?«


				Mythor hatte keine Lust, auf diesen haarsträubenden Unsinn zu antworten. Er ließ Gerrek reden, bis dieser wieder bei seinem allergrößten Problem angelangt war.


				»Honga«, fragte er etwas kleinlauter. »Ist es wahr, daß es einen zweiten Beuteldrachen gibt?«


				Mythor schloß die Augen und schüttelte nur den Kopf.


				»Du hast es gesagt, es gäbe einen Beuteldrachen in Bantalon. Und dieser Aase hat auch so getan, als würde er einen sehen, direkt in meiner Nähe.«


				»Natürlich gab es einen!« knurrte Mythor, »Dich!«


				»Aber ich war ja gar nicht da!«


				Mythor drehte sich langsam um und blickte Gerrek von oben bis unten an.


				War es möglich, daß das Pilzgift noch im Mandaler wirkte?


				Er erinnerte sich angeblich und dann wieder nicht. Wollte er sich diesen Unsinn nur einreden?


				»Gerrek, zum letztenmal: Ich sprach zu dir als zu einem Beuteldrachen, aber du wolltest ja Herr Niemand sein. Es gibt dich nur einmal, und das ist schon einmal zuviel!«


				»Ich war niemand«, brummte der Mandaler vor sich hin. Er begann, mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab zu gehen. Dabei starrte er wie geistesabwesend auf den Boden. »Das stimmt. Und daran waren diese Zwerge schuld, die mir den Pilz gaben, und den aß ich, weil ich mich zu sehr über euch ärgern mußte. Ich war also niemand. Das bildete ich mir ein. Und es gab keinen anderen Beuteldrachen.«


				Mythor seufzte.


				»Wenn es aber nun doch einen zweiten wie mich gäbe. Ich meine, ich habe mir diese Frage eigentlich noch nie so direkt stellen müssen. Schlimm genug, daß diese verdammte Hexe mich in einen Beuteldrachen ohne Flügel verzauberte. Aber ich konnte immerhin von mir behaupten, der schönste und einzige und…«


				»Jetzt reicht’s mir aber!« rief Mythor. »Raus!«


				Er gab Gerrek einen Schubs, der ihn zur Tür beförderte. »Verschwinde, bevor es endgültig aus ist mit unserer Freundschaft!«


				Gerrek fiel über den Schwanz und schlug mit dem Kopf gegen das Holz. Finsteren Blickes richtete er sich auf.


				»Freundschaft!« kreischte er. »So nennst du das? Ich… ich…«


				»Sag’s und dann verschwinde!« sagte Mythor. »Ich brauche Ruhe!«


				»Ich verachte dich, Honga«, verkündigte Gerrek beleidigt und zog von dannen, das Haupt erhoben und die Nüstern gerümpft.


				Mythor schloß die Tür hinter ihm und atmete auf. Was in den Mandaler gefahren war, wußte er nicht. Fest stand nur, daß er seinen Weltschmerz überwunden hatte und auch nicht an Pilz- und Weinvergiftung gestorben war.


				Mythor begab sich wieder ans Fenster – und sah die Reiter.


				»Fieda«, murmelte er. »Und Burra, ihre Amazonen und Yacub.«


				Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er den Steinernen sah. Doch dann atmete er erleichtert auf, als er auch Scida erblickte.


				Bei der ersten und bislang einzigen Begegnung mit der Hexenmeisterin hatte er den Eindruck gewonnen, daß Fieda wahrhaftig daran interessiert war, die Wahrheit über die Zerstörung Buukenhais herauszufinden. Sie war nicht die fanatische Dienerin Zaems, die er hier vorzufinden befürchtet hatte.


				Ihre Hexen hingegen waren das krasse Gegenteil. Doch wie, fragte er sich, wollte sie zu einem gerechten Urteilsspruch kommen?


				Er konnte nichts anderes tun als warten.


				*


				Lankohr führte Scida in jenen Trakt des Schlosses, in dem Mythor und Gerrek bereits untergebracht waren. Scidas Erleichterung, ihren »Sohn« wohlbehalten wiederzusehen, war groß. Kurz berichtete sie, was sich in Bantalon zugetragen hatte. Lankohr lauschte und zuckte leicht zusammen, als Gerrek seine Neugier nicht zu zügeln vermochte und wieder auf der Bildfläche erschien. Doch als er des Aasen ansichtig wurde, verzichtete er darauf, sich bei der Amazone über Honga zu beschweren, und nahm das Männlein beiseite.


				»Ich habe etwas mit dir zu besprechen«, sagte er. »Komm mit.«


				Kopfschüttelnd sah Mythor ihnen nach, als Lankohr Gerrek zögernd in dessen Gemach folgte.


				»Ist er wieder normal?« wollte Scida wissen.


				»Frag bitte nicht«, seufzte Mythor. Er sah ihr in die Augen und wurde ernst.


				»Fieda hat dich gerettet«, stellte er fest. »Sie wandte sich gegen Burra, die wie sie Zaem dient?«


				Scida nickte.


				»Ich war entsetzt, als ich sie von dir sprechen hörte. Doch jetzt glaube ich, daß wir ihr vertrauen können, Honga. Burra, ihre Begleiterinnen und Yacub ließ sie in einem entfernten Trakt des Schlosses unterbringen. Sie werden ebenso bewacht wie wir.«


				»Von Hexen, die nichts lieber sähen, als daß sie uns…« Er winkte ab und klärte Scida über die Lage im Schloß auf, soweit er sie selbst einzuschätzen vermochte.


				»Dann sind die vier Hexen auf Burras Seite«, murmelte Scida. »Fieda ist noch unparteiisch. Die Schülerinnen stehen zu uns. Doch sie haben nicht die Macht der Hexen. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß auch der Aase uns freundlich gesinnt ist.«


				»Er ist ein Männchen für alles«, sagte Mythor.


				»Vielleicht. Vielleicht aber unterschätzen wir ihn. Pläne, Honga?«


				Mythor setzte sich in den geflochtenen Stuhl, der mit einem kleinen Tischchen und einem Lager aus Decken die einzige Einrichtung des Gemachs bildete. Er legte für einen Augenblick den Kopf in die Hände.


				»Ich fürchte«, sagte er dann, »wir werden uns eher auf unsere Waffen verlassen müssen als auf Fiedas Fähigkeiten, die Wahrheit aufzudecken. Selbst, falls ihr das gelänge, wären uns Burra und ihr Anhang weiter auf den Fersen, bis zur…« Er hob den Kopf und blickte sie fragend an. »Hast du etwas herausfinden können?«


				»Über die Lage an der Grenze? Den Krieg der Hexen?« Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Wir waren umsonst in Bantalon, Honga.«


				Er lachte trocken.


				»Umsonst?«


				»Wir warten Fiedas Spruch ab«, sagte Scida. »Sie will mit uns wie auch mit Burra reden – getrennt, versteht sich. Ich schätze, es wird morgen werden, bis sie uns rufen läßt.«


				Scida senkte den Blick.


				»Ich habe den Schloßgarten gesehen, Honga«, sagte sie. »Ist es das, was über ganz Vanga kommen soll?«


				*


				Scida sollte recht behalten, was die Dauer ihres Wartens anging. Der Tag verging, ohne daß Fieda oder eine ihrer Hexen die Gefährten aufsuchte.


				Mythor befand sich allein in seinem Gemach, als die Nacht hereinbrach. Scida hatte sich in das ihr zugewiesene Quartier zurückgezogen, und Gerrek war manchmal auf dem Gang zu hören. Lange hatte der Mandaler Lankohr mit allerlei Fragen belegt, deren Inhalt sich Mythor gut vorstellen konnte. Zu allem Überfluß mußte er während einer kurzen Besprechung über ihr Verhalten, sollte Fieda sie zu sich rufen lassen, den Eindruck gewinnen, daß der Aase unter der Angst litt, selbst einmal in einen Beuteldrachen verzaubert zu werden.


				Immerhin konnte Lankohr Gerrek davon überzeugen, daß es keinen zweiten Beuteldrachen gab.


				Der Aase hatte fast den ganzen Nachmittag bei ihnen verbracht. In vielem erinnerte er Mythor an Vangard, wenngleich seine Haut heller als die Vangards war. Lankohr litt auch darunter, daß er von den Hexen »mißbraucht« wurde, also nicht mit dem Respekt behandelt wurde, der ihm seiner Ansicht nach zustand. Noch schlimmer trieben es die Schülerinnen mit ihm. Sah man in Vanga die Aasen als der Weißen Magie mächtig an und nahm man sie deshalb gerne als Gehilfen der Hexen, so fristete Lankohr ein trauriges Dasein als »Hausmeister« im Schloß. Seine zauberischen Fähigkeiten waren kaum der Rede wert. Er hatte die Novizinnen zu betreuen – und eben seine liebe Not mit ihnen.


				Wenngleich Mythor ebenso wie Fieda und Gerrek Gefallen an dem Männlein gefunden hatte, so hütete er sich dennoch davor, ihm jetzt schon blind zu vertrauen. Lankohr hatte zu viele Fragen gestellt. Mit ziemlicher Sicherheit war er nun bei Fieda und erzählte ihr alles, was er gehört hatte.


				Mythor hatte nichts zu verbergen. Im Grunde sollte es ihm recht sein. Nur fragte er sich, ob Lankohr sich auf ähnliche Weise bei Burra einzuschmeicheln suchte.


				Hatte Fieda schon mit der Amazone gesprochen? Und mit Yacub?


				Die Anwesenheit des Steinernen beunruhigte ihn mehr als alles andere. So war er in trübe Gedanken versunken, als er das Geräusch am Fenster hörte.


				Er lag auf den Decken. Leise richtete er sich auf und zog das Gläserne Schwert aus der Scheide. Mythor schlich sich zur Wand neben der Fensteröffnung und hielt den Atem an.


				Kurz überlegte er, ob er die anderen rufen sollte. Doch falls wirklich Yacub dort draußen umging…


				»Honga?«


				Mythor ließ das Schwert sinken und lächelte.


				»Honga, erschrick nicht«, hörte er die leise Mädchenstimme. »Ich bin’s, Angi. Darf ich zu dir kommen?«


				Was konnte sie zu so später Stunde von ihm wollen? Immerhin, vielleicht brachte sie ihm wichtige Nachricht. Mythor trat vor das Fenster und sah ihr bleiches Gesicht, das vom Vollmond beschienen wurde.


				»Komm!« flüsterte er, wenn er auch nicht wußte, wie sie das anstellen wollte. Sein Gemach lag im Untergeschoß des Schlosses. Doch viel zu eng war die Öffnung – selbst für dieses zierliche halbe Kind.


				Um so erstaunter wich er zurück, als sich Angis Gestalt verflüchtigte und sie schwebend wie ein Geist zu ihm eindrang. Vor ihm gewann sie ihre Gestalt zurück und lächelte.


				Jetzt, im Schein der auf dem Tisch flackernden Kerze, sah er sie zum erstenmal genauer. Ihre Haut war bleich, was ihre kirschroten Lippen und die schwarzen Augen noch deutlicher hervorhob. Langes, volles Haar fiel ihr kupferfarben bis weit über die Schultern. Unter dem schwarzen Umhang trug sie ein blütenweißes Kleid mit goldenen Stickereien darauf. Er erinnerte sich schwach daran, daß sie anders gekleidet gewesen war, als sie ihm in Bantalon gegenübertrat. Hatte sie sich für ihn schön gemacht?


				Sie blickte ihn aus großen Augen an, und zaghaft berührte sie seinen Arm.


				»Ich mußte dich sehen, Honga«, flüsterte sie. »Ich… mußte dich einfach sehen.«


				Der schwärmerische Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. So aber legte er den Arm um ihre Schultern und fragte lächelnd:


				»Schön, nun bist du ja hier. Was hast du denn auf dem Herzen?«


				Im nächsten Augenblick lag sie auch schon an seiner Brust. Sie reckte sich und legte den Kopf an seine Schulter. Ihre Hände berührten sein Gesicht.


				»Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, Honga«, flüsterte sie. »Aber ich… ich kann nur noch an dich denken. Ich möchte bei dir sein, immer nur bei dir. Verstehst du das?«


				Er begann zu begreifen. Und schon fragte er sich, wie er Angi klarmachen konnte, daß er ihr nicht geben konnte, was sie offensichtlich von ihm erwartete, ohne dabei ihre Gefühle zu verletzen. Er mochte sie, doch sie schien sich Hals über Kopf in ihn verliebt zu haben.


				»Angi, ich…«


				»Laß mich bei dir bleiben«, flüsterte sie. »Die ganze Nacht und jede Nacht, die uns noch bleibt. Niemand wird merken, daß ich nicht in meinem Kemenate bin. Halt mich ganz fest und…«


				»Angi!«


				Sanft schob er sie zurück. Er schüttelte den Kopf.


				»Angi, was hast du dir nur dabei gedacht? Du bringst dich und mich in die größten Schwierigkeiten, wenn…«


				Sie wich zurück, blickte ihn mit offenem Mund an.


				»Du… du willst mich nicht, Honga? Du weist mich ab?«


				Er seufzte und breitete die Arme aus.


				»Angi, du bist gewiß das hübscheste Mädchen von allen hier. Und ich mag dich wirklich. Ich möchte dein Freund sein, aber was du dir da vorstellst…« Er suchte nach Worten und sah die Bestürzung auf ihrem hübschen Gesicht. »Angi, morgen wird Fieda über uns urteilen. Niemand weiß, was danach sein wird. Vielleicht werden wir fliehen müssen oder…«


				»Dann komme ich mit euch!«


				»Aber…«


				Sie streckte ihm abwehrend beide Hände entgegen, als er sie wieder in den Arm nehmen wollte, und setzte sich in den Stuhl.


				Trotzig sah sie ihn an.


				»Ich weiß, warum du mich nicht willst«, sagte sie. »Ich bin zu jung, das meinst du doch?«


				»Nein, ich…«


				Sie ließ ihn nicht ausreden.


				»Aber ich werde auch einmal älter sein. Ich schwöre dir, Honga, dann wirst du mich nicht mehr zurückweisen. Ich werde dich suchen und finden, wenn ich erst eine richtige Hexe bin, selbst falls ich einmal Zaubermutter werden sollte.«


				»Angi, ich will dir nicht weh tun.« Verzweifelt überlegte Mythor, wie er sich aus dieser Lage herausreden konnte. »Du bist schon jetzt schön, und…« Er zuckte die Schultern. »Aber du weißt viel zu wenig über mich. Die Amazone, die Fieda ins Schloß brachte, und ihre Begleiterinnen werden mich jagen, und ich werde kämpfen müssen.«


				»Dann laß mich dir beistehen! Obwohl ich nur den schwarzen Mantel trage, verstehe ich doch schon viel mehr von der Zauberkunst, als Fieda glauben mag. Du hast gesehen, wie ich zu dir kam.« Sie blickte ihn flehend an. »Honga, ich weiß genau, was ich will.«


				»Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte er lächelnd. Er hockte sich vor sie hin und strich ihr sanft durchs Haar. »Aber hast du dir überlegt, was es für dich bedeutet, einem Mann zu folgen?«


				»Und wenn schon. Ich habe soviel Liebe für dich in meinem Herzen, daß ich alles ertragen werde. Honga, du und deine Gefährten brauchen Fiedas Spruch nicht zu fürchten. Bald werdet ihr frei sein und eurer Wege ziehen können. Denn Fieda ist streng zu uns, doch nicht wie die anderen Hexen hier. Sie ist eine gerechte Herrscherin, deswegen wenden die Hexen sich ja so oft gegen sie.«


				Mythor wurde hellhörig.


				»Ja«, sagte Angi. »Jeder hier weiß, daß Fieda sogar mehr zu Zaubermutter Zahda neigt, als zu Zaem. Sie wägt alle Seiten gegeneinander ab und wird auch die Lügen der Amazonen durchschauen.«


				Mythor schwieg. Angi nahm seinen Kopf in beide Hände, als sie sah, wie ernst er plötzlich wurde.


				»Wenn du Zeit brauchst, um zu überlegen, so will ich sie dir geben, Honga. Ich verlasse dich, doch in der nächsten Nacht komme ich wieder. Wirst du mich empfangen, Honga?«


				Er schrak aus seinen Gedanken auf. Angi blickte ihn erwartungsvoll an. Bei dem Gedanken daran, was dieses Mädchen alles für ihn auf sich nahm, schlich sich Wärme in sein Herz. Seine Zuneigung zu ihr wurde noch stärker. Er erhob sich, nahm ihre Hände und schloß sie in die Arme.


				»Natürlich werde ich auf dich warten, Angi«, sagte er leise.


				Sie lachte schwach, und bevor er sich’s versah, hatte sie sich auf die Zehenspitzen aufgerichtet, zog seinen Kopf zu ihr herunter und drückte im einen Kuß auf die Lippen.


				Dann lief sie zum Fenster und verschwand so, wie sie gekommen war.


				Mythor blickte ihr lange nach. Er starrte auf das dunkle Fenster und lächelte verträumt.


				Dann fielen ihm ihre Worte wieder ein.


				Fieda fühlte sich zur Zahda hingezogen, sie, die Dienerin der Zaem. Angi konnte ihn nicht beschwindelt haben, warum auch? Er erinnerte sich daran, was auch Scida über Fieda gesagt hatte.


				Ein verwegener Gedanke kam ihm.


				Bot sich ihm hier die Gelegenheit, nicht nur einen bösen Verdacht von sich und den Gefährten abzuwenden, sondern auch eine weitere Bundesgenossin zu finden? Jemanden, den er vor dem warnen konnte, was sich allem Anschein nach anschickte, Vanga zu ersticken unter einem Mantel der Finsternis? Jemand, der ihm gar bei der Suche nach Fronja helfen konnte? Und bei allem anderen, das ihn letztlich nach Vanga geführt hatte?


				Fieda war zweifellos mächtig und von großem Einfluß unter den Hexen der Insel. Doch durfte er sich ihr völlig anvertrauen? Sie würde sich kaum mit halben Wahrheiten zufriedengeben, wollte er sie überzeugen und gewinnen.


				Mythor fand keinen Schlaf mehr. Die ganze Nacht über rang er mit sich, wägte Für und Wider ab und hatte seine Entscheidung getroffen, als das Licht der Morgendämmerung durch sein Fenster fiel.


				*


				Als Lankohr kurz darauf Brot und Wein brachte und auch Gerrek und Scida sich in Mythors Gemach einfanden, versuchte er dennoch, durch möglichst unverfänglich wirkende Fragen noch soviel wie möglich vom Aasen über Fieda zu erfahren, bevor er ihn bitten wollte, für ihn um ein Gespräch mit der Hexe zu ersuchen.


				Lankohr zeigte sich gesprächig, und so hörten Mythor, Scida und der Mandaler, daß Fieda sich seit vielen Monden schon dafür einsetzte, den Krieg der Hexen zu beenden. Lankohr bestätigte, daß die Herrscherin sich offen gegen Zaem wandte und für den Zusammenschluß von Gorgan und Vanga war. Nur so glaubte sie, die von der Schattenzone drohende Gefahr auf Dauer bannen zu können.


				»Schön«, sagte Mythor schließlich. »Dann geh jetzt und sage ihr, daß ich mit ihr reden möchte. Waren Burra und ihre Begleiterinnen schon bei ihr?«


				Lankohr nickte. Jetzt wurde er doch neugierig, doch Mythor winkte auf seine Fragen nur ab oder gab ausweichende Antworten.


				»Ich werde es ihr ausrichten«, sagte der Aase. »Sie hätte, euch ohnehin bald zu sich gerufen.«


				»Danke«, murmelte Mythor, schon wieder in Gedanken.


				»Oh, das ist gern geschehen«, entgegnete der Grünhäutige. »Schließlich will ich wissen, warum du so geheimnisvoll tust.«


				Als sie allein waren, runzelte Scida die Stirn.


				»Was hast du vor, Honga?«


				Er sagte es ihr. Scida hörte aufmerksam zu. Als Mythor geendet hatte, schüttelte sie heftig den Kopf.


				»Worauf willst du dich da einlassen?


				Lankohr sagte doch, sie hätte uns ohnehin gleich angehört. Wenn wir jetzt so darauf drängen, mag sie glauben, wir hätten es nötig, uns zu verteidigen!«


				»Haben wir das nicht?«


				Natürlich hatte Mythor ihr nicht erklärt, was er Fieda wirklich anvertrauen wollte. So war es nicht verwunderlich, daß sie wenig Sinn in seinem Drängen sah.


				»Auf meine alten Tage muß ich mir von einem Kerl sagen lassen, was ich zu tun und lassen habe«, murmelte sie brummig.


				»Niemand will das«, wehrte Mythor ab. »Wer sagt denn, daß ihr mitkommen sollt? Es ist besser, wenn ich allein zu ihr gehe und…«


				»Allein!« Gerrek stemmte die Arme in die Hüften. »Hörst du, Scida? Allein will er zu ihr hin, und wer weiß, was er ihr alles erzählen wird. Ich traue ihm nicht mehr über den Weg. Natürlich gehen wir mit ihm.«


				Sie blickte ihn an, als sähe sie ihn heute zum erstenmal.


				»Hast du keine Angst, daß sie dich verzaubert?«


				»Höchstens gibt sie mir Flügel!« behauptete Gerrek trotzig.


				»Scida«, sagte Mythor beschwörend. »Es ist wirklich besser, ich gehe allein. Ihr beide bleibt beieinander und paßt auf, daß…«


				»Schluß damit!« rief die Kriegerin. »Wir müssen zusammenbleiben, ganz richtig! Und darum kommen wir mit!«


				Gerrek nickte zufrieden. Mythor sah ein, daß es keinen Sinn mehr hatte, Scida umzustimmen zu versuchen.


				Das aber hieß, daß bald auch sie über ihn Bescheid wußte.


				Er war sich nicht sicher, wie sie die Wahrheit über ihn aufnehmen würde. Doch auch hierin blieb ihm keine Wahl mehr.


				Schneller als erwartet, kehrte Lankohr zurück und sagte:


				»Fieda erwartet euch. Ich führe euch zu ihr.«


				Mit gemischten Gefühlen folgte ihm Mythor aus dem Gemach.


				*


				Yacub war unterdessen nicht untätig gewesen. Er hatte an Burras Seite gestanden, als diese der Hexenmeisterin über Buukenhain berichtete, und nicht entgangen waren ihm die Blicke Fiedas.


				Die Hexe war gefährlich.


				Noch stand ihr Urteilsspruch aus, doch hatte Yacub nicht die Absicht, ihn abzuwarten. In der Nacht konnte er sich aus jenem Flügel des Schlosses schleichen, in dem er und die Amazonen untergebracht waren, und heimlich beobachten, wie eine der Zauberschülerinnen sich ins Gemach des verhaßten Feindes begab.


				Im Schutz der Dunkelheit folgte er ihr und hörte, was zwischen ihr und Honga gesprochen wurde. Bald wußte er genug.


				Ungesehen kehrte er in sein Quartier zurück, entschlossener denn je, es nicht zum Hexenspruch kommen zu lassen.


				Fieda war eine Gefahr für ihn. Deshalb mußte sie aus dem Weg geräumt werden. Doch noch war es zu früh.


				Burra durfte keinen Verdacht schöpfen. Er mußte wieder die Nacht abwarten, wenn die Amazonen schliefen. Er hatte diese Zeit, denn eine der Hexen, die sich inzwischen schon offen den Amazonen zugetan zeigten, brachte die Nachricht, daß Fieda ihr Urteil erst am nächsten Tag verkünden wollte.


				Und Yacub wußte, an wen er sich zu halten hatte, um in anderer Gestalt an sie heranzukommen.


				Das Mädchen war so in ihren Gefühlen für Honga gefangen und blind für alles andere, daß es ihm ein leichtes sein sollte, sie unschädlich zu machen und in ihre Gestalt zu schlüpfen…
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				Die Nachricht erreichte Burra am frühen Morgen.


				Die Zuschauerränge der kleinen Arena im Hexenfort waren zum Bersten gefüllt. Mit glänzenden Augen verfolgten an die hundert Kriegerinnen einen Kampf, wie sie ihn noch nicht gesehen hatten. Burra, die Amazonenführerin, kämpfte mit ihrem Schwert Dämon gegen den vierarmigen Riesen, der mit ihr gekommen war. Und wahrhaftig wirkte dieser bei aller Geschmeidigkeit und Schnelligkeit wie aus Stein gehauen. Burras kräftig geführte Streiche vermochten ihm allenfalls die Haut zu ritzen. Die Klinge, die das Blut ungezählter Gegnerinnen getrunken und selbst einen Dämon besiegt hatte, prallte an den Armen des Schrecklichen ab wie von Granit. Und Yacub kämpfte ohne Waffen. Er brauchte keine.


				Unerbittlich stießen die Gegner aufeinander. Oft schrie Burra überrascht und aus heller Freude an einem solchen Kampf laut auf, und die Kriegerinnen auf den Rängen fochten und litten mit ihr. Burra wurde mehr als einmal hart in Bedrängnis gebracht, bevor Dämon wieder aufblitzte und Yacub zusetzte. Lange tobte der nur auf den ersten Blick ungleich erscheinende Kampf hin und her. Burras Geschick glich die ungestüme Kraft des Vierarmigen mit dem Körper eines Menschen, doch dem Kopf einer Echse aus. Und doch dauerte dieses Kräftemessen bis zum Aufgang der Sonne im Osten. Dann gelang es der Amazone, ihren völlig ebenbürtigen Gegner endlich zu Fall zu bringen. Staub wirbelte hoch auf, als Yacubs schwerer Körper vor ihr hinschlug und Burra über dem wehrlos Daliegenden den symbolischen Todesstreich vollführte.


				Die Zuschauer sprangen auf und tobten vor Begeisterung. Sie durchbrachen in Scharen die Absperrungen und hoben die Siegerin auf ihre Arme, um sie im Triumphzug zu ihrem Quartier zu tragen. Angeregt von solchem Kampf, maßen sich andere Kriegerinnen in der Arena mit ihren Schwertern oder Schwertlanzen.


				Yacub erhob sich und blickte Burra nach. Ein kaltes Lächeln zeigte sich auf seinem Echsengesicht.


				Sollte sie ruhig glauben, daß sie ihn besiegt hatte. Das war gut so. Yacub hätte ihr binnen zweier Herzschläge den Garaus machen können.


				Doch er brauchte sie und ihre Kriegerinnen noch. Deshalb sollte sie sich ihm überlegen fühlen. Er wiegte sie in Sicherheit.


				So hatte er sie auch glauben gemacht, daß er ein Einsiedler aus der Dämmerzone sei, der auf die Schwimmende Stadt Gondaha verschlagen worden und mit ihr auf Gavanque gestrandet war.


				Was er wirklich war, die Bestie eines Dämons nämlich, die in versteinertem Zustand die Große Barriere überwunden hatte, um den Mächten der Finsternis den Weg nach Vanga zu ebnen, das ahnte sie ebensowenig wie daß er allein Fort Buukenhain zerstört hatte.


				Er brauchte Helfer wie sie – noch.


				Burra hatte ihr Quartier noch nicht erreicht, als ihre beiden Amazonen, die die Nacht in Bantalon verbracht hatten, sie fanden und sich zwischen die immer noch jubelnden Kriegerinnen drängten.


				Nur ein Wort, ein laut gerufener Name ließ Burra von den Schultern ihrer Kämpferinnen springen. Sie stieß sie beiseite und baute sich breitbeinig vor den Ankömmlingen auf.


				»Honga?« fragte sie, die Stirn über den dichten, zusammengewachsenen Brauen in steile Falten gelegt. »Ihr habt ihn gefunden?«


				Und bald wußte sie, was sich in jenem Schankraum ereignet hatte. Kein einziges Mal unterbrach sie den Bericht der beiden, die sich heimlich davonstehlen konnten.


				Honga! Und Scida, die sich anmaßte, ihn ihr vorzuenthalten! Und der Mandaler!


				In ihrem blinden Eifer, Honga zu jagen und zu fangen hatte sie die Sturmbrecher mit ihrer Hexe Sosona und den Kriegerinnen an Bord in einer Bucht zurückgelassen und sich auf den Weg zum Fort gemacht. Nur Gudun, Gorma, Tertish und sieben weitere Amazonen durften sie begleiten – und natürlich Yacub. Während sie für sich und die Kampfgefährtinnen unterwegs kräftige Rösser erstehen konnte, war Yacub zu Fuß unterwegs. Er brauchte kein Reittier.


				Honga in Bantalon!


				Burra packte eine der beiden Kriegerinnen und schüttelte sie heftig.


				»Und warum habt ihr so lange gebraucht? Ich werde euch köpfen, sollte ich ihn nicht mehr finden!«


				»Wir… gerieten in Kämpfe mit anderen Kriegerinnen«, versuchte sich die Amazone zu rechtfertigen. Burra hörte gar nicht hin und stieß sie von sich.


				In Windeseile sammelte sie ihre zehn Begleiterinnen um sich und ließ die Pferde bringen. Erst als sie schon auf dem Weg nach Bantalon waren, erfuhren die Kriegerinnen den Grund des überstürzten Aufbruchs. Yacub hielt den gestreckten Galopp der Rösser ohne weiteres mit. An ihrer Seite schoß er über das Land dahin und umging unwegsame Abschnitte der Straße dadurch, daß er sich einfach durch den Wald brach und nach einer gewissen Strecke wieder auftauchte.


				In Bantalon war Ruhe eingekehrt, als die Kriegerinnen in die Stadt einritten. Frauen, die bis in die Morgenstunden gezecht hatten, wankten mit schweren Köpfen durch die Gassen oder schliefen ihren Rausch auf Treppenstufen aus. Die Gaukler und Händler waren von der Bildfläche verschwunden. Wie ausgestorben wirkte die Stadt nun. Jene wenigen, die sich, auf ihr Tagwerk vorbereiteten, wichen entsetzt zur Seite, als Burra ihr Roß rücksichtslos durch die engen Straßen trieb.


				Schnell war die bezeichnete Herberge gefunden. Im Schankraum brannte noch eine Ölfackel. Burra saß ab, stieß die Eingangstür auf und trat gegen die verriegelte Tür des Schankraums, daß das Holz zersplitterte.


				Mit gezogenen Schwertern drang sie ein und fand fünf Amazonen, die schnarchend neben und unter den zum Teil umgestürzten Tischen lagen. Durch den Lärm herbeigelockt, erschien die Wirtin und fühlte sich auch schon roh an den Schultern gepackt.


				»Zwei Kerle waren hier!« dröhnte Burras kräftige Stimme. »Und eine alte Kriegerin. Wo sind sie jetzt?«


				Die Alte konnte nur das sagen, was sie hatte belauschen können, als die drei sich unterhielten, und das war nicht allzu viel. Nachdem Burras Begleiterinnen die Betrunkenen zu sich gebracht und mit wenig Erfolg verhört hatten, wußten sie immerhin, daß Honga und der Mandaler sich von Scida getrennt hatten, und daß diese drei Rösser besorgen wollte.


				»Wo ist der beste Stall in der Stadt?« fragte Burra.


				Die Herbergswirtin sagte es ihr.


				Wieder preschten die Rösser über das Pflaster, und diesmal hatte Burra mehr Glück.


				Sie stellte Scida, als diese gerade mit drei Pferden aufbrechen wollte.


				»Wo ist er?« schrie sie im Abspringen. Scida sah sich schnell um und mußte wohl erkennen, daß sie auf verlorenem Posten stand. Burra baute sich vor ihr auf und legte die Hände auf die Schwerter. »Wo ist Honga? Wahrlich, Dienerin der Zeboa, diesmal entkommt er mir nicht!«


				*


				Scida wußte vom ersten Augenblick an, daß es zum Kampf kommen würde. Und sie verfluchte sich selbst für die Geduld, die sie mit der Wucherin von Stallmeisterin gehabt hatte – und die ihr jetzt zum Verhängnis werden konnte.


				Nur die Gewißheit, daß Honga noch nicht in die Hände Burras gefallen war, war ihr grimmiger Trost. Sie trat auf die hünenhafte Kriegerin zu und blickte ihr fest in die Augen. Daß Yacub sich unter ihrer Begleitung befand, entging ihr nicht. Dieses Todeskommando durfte Honga nicht aufspüren – niemals!


				»Du wirst ihn nicht finden, Burra von Anakrom!« fuhr sie die Dienerin Zaems an. »Nicht hier und nirgendwo anders! Hol dir meinen Kopf, wenn du es vermagst. Doch Honga ist in Sicherheit, und selbst will ich mich richten, ehe ich dir auch nur ein Wort über ihn sage!«


				»Große Töne eines alten Weibes!« zischte Burra. Ihre Kriegerinnen und Yacub bildeten einen Kreis um die Rivalinnen. »Wir wollen sehen, ob du dein loses Mundwerk auch nicht verlierst, wenn ich dir alle Zähne aus dem Schandmaul breche!«


				Scida ging in Kampfstellung. Halb vornübergebeugt, die blitzenden Blicke miteinander verschmolzen, standen sie sich gegenüber wie zwei sich noch belauernde Kampfschlangen.


				Sie warfen sich eine Weile lang gegenseitig Schmähungen an den Kopf, was nur ein allmähliches Vortasten war, bis Scida herausschrie:


				»So mag ich wohl ein altes Weib sein, Burra von Anakrom! Doch ein Weib, das seine Kämpfe immer noch ohne dämonischen Beistand auszufechten vermag! Denn weshalb sonst hast du den Pakt geschlossen mit der Dämonenbestie, die Noia mordete und Buukenhain in Schutt und Staub verwandelte?« Anklagend deutete sie auf Yacub, der nun wieder wie eine steinerne Statue wirkte.


				»Das Alter muß dir auch den Verstand genommen haben!« schrie Burra zurück. »Wir beide wissen, wer für das verantwortlich ist, was in Buukenhain geschah!«


				Für ein, zwei Herzschläge trat Bestürzung auf Scidas Gesicht.


				»So glaubst du wahrhaftig, daß…?«


				»Daß ihr es wart!« brüllte Burra. »Weshalb sollte ich daran zweifeln? Als Dienerin der Zeboa war das Fort doch eine willkommene Herausforderung für dich! Doch Zaem wird dich durch meine Hände strafen, Verdammte! Du beschuldigst mich des Paktes mit einem Werkzeug der Dämonen. Du nanntest Yacub eine Dämonenbestie! Dafür wird dein Blut diese Steine unter deinen Füßen tränken! Ich finde Honga auch ohne dich, mag er sich auch im tiefsten Loch vor mir zu verbergen suchen! Kämpfe, Dienerin der Zeboa!«


				Scida wich zurück und riß die Schwerter aus den Scheiden. Burra verfuhr ebenso. Für Augenblicke standen sie sich gegenüber, und Scida wußte, daß sie den Zweikampf verlieren mußte.


				Sie hatte der ungestümen Kraft Burras nichts entgegenzusetzen. Und doch verbot es ihr der Stolz, dem Kampf auszuweichen – dem letzten, den sie wohl ausfechten würde.


				Und solange Burra mit ihr beschäftigt war, gewann sie Zeit für Honga, der ihr fast zum Sohn geworden war.


				Sie griff an.


				*


				Der Zweikampf begann, und Burras Gefährtinnen feuerten die Amazonenführerin an und fanden die rüdesten Schmähungen für ihre Gegnerin.


				Nur Yacubus stand festgefroren, steingewordene Finsternis, abseits und beobachtete das Geschehen schweigend und ohne sichtbare Gefühlsregung aus seinen weit auseinanderstehenden, großen, dunkelroten Augen.


				Scida teilte aus, parierte und bewegte sich mit einer Leichtfüßigkeit, die selbst Burra für kurze Zeit überraschte. Die alternde Kriegerin wollte ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und gelang ihr ein überraschend geführter shantiga, ein Drachenschlag, der von unten herauf geführt wurde, und so selbst die stärkste Rüstung überwand, so mochte es Burra sein, die am Ende vor ihr im Staub lag.


				Doch Burra von Anakrom stellte sich schnell auf Scidas Kampfesweise ein, und bald schon wurde es offenbar, daß sie mit der Älteren nur spielte. Es war ein grausames Spiel. Burra stieß vor, parierte und fintierte, gelangte mit mächtigen Sätzen in Scidas Rücken und zog ihr die Klinge quer über die Rüstung.


				Doch sie tötete nicht. Sie wollte Scida zusammenbrechen sehen, erschöpft und wehrlos. Sie führte den tabigata, ließ Dämon dicht über dem Boden einen Halbkreis beschreiben, dem Scida nur knapp durch einen schnellen Sprung entging.


				»Sieh her, Dienerin der Zeboa!« schrie sie. »Es soll nicht heißen, daß Burra von Anakrom einem alten Weib als Ebenbürtiger entgegentrat!«


				Sie schleuderte ein Schwert davon und kämpfte fortan nur mit Dämon. Die Klinge blitzte hell im Licht der Sonne, als sie sie von einer Hand in die andere wechseln ließ, vorstieß und zurücksprang.


				Scida tat es ihr gleich. Schon spürte sie die bleierne Schwere in ihren Gliedern. Doch sie stand noch und führte nun die Klinge mit beiden Händen.


				Hin und her wogte der Kampf. Immer langsamer wurden Scidas Bewegungen. Burra lachte und vollführte zwei-, dreimal hintereinander den symbolischen Todesstreich. Doch noch sollte die Gegnerin leben. Die umstehenden Amazonen johlten vor Begeisterung. In den Fenstern des zum Stall gehörenden Gebäudes erschienen Köpfe.


				Scida stürzte zum erstenmal. Burra sprang zurück.


				»Steh auf!« schrie sie.


				Aus dem Sprung heraus versuchte Scida den shantiga, und nur um Haaresbreite verfehlte sie dabei ihr Ziel. Burras Augen blitzten auf. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Geduckt wie ein Tiger umschlich Scida die Rivalin, doch immer unsicherer und langsamer wurden ihre Schritte. Sie stürzte zum zweitenmal, als Burra fast eine Körperlänge hoch sprang und ihr im Sprung den rechten Fuß in die Schulter stieß.


				Und diesmal fand sie nicht mehr die Kraft, auf die Beine zu kommen. Burra war über ihr, entwaffnete sie spielerisch und setzte zum Todesstoß an.


				Scidas Augen waren weit offen. Sie sah die blitzende Klinge, den Willen zu töten in Burras Gesicht und die Anspannung ihrer Muskeln.


				Und als sie schon mit ihrem Leben abschloß, hörte sie den mehrstimmigen Aufschrei. Burras Kopf fuhr herum. Scida begriff nicht, was nun geschah. Doch dann hörte sie den Hufschlag und gleich darauf eine unbekannte weibliche Stimme, die schrie:


				»Halte ein, Burra von Anakrom! Ich verbiete dir, sie zu töten!«


				Burra schrie wütend auf, ließ von Scida ab und wandte sich der Fremden zu, die es da wagte, sich in den Kampf einzumischen.


				Scida drehte den Kopf zur Seite und sah eine Frau in gelbem Hexenmantel von einem prächtigen Schimmel springen. Die Amazonen wichen vor ihr zurück, als sie in den Kreis trat.


				»Wer bist du, daß du mir gebieten willst?« fuhr Burra die Hexe an.


				»Fieda«, sagte diese, noch außer Atem von einem kräfteraubenden Ritt. Scida blieb am Boden liegen und musterte in grenzenloser Überraschung das harte Gesicht, an dem der Schweiß herunterlief. Die Hexe schlug sie augenblicklich in ihren Bann. Etwas strahlte von ihr aus, das keinen Widerstand duldete.


				Und sie stand im zehnten Rang.


				»Fieda«, wiederholte sie, »Herrscherin über Schloß Behianor und dieses Gebiet. Als solche erkläre ich den Kampf für beendet. Mir scheint, ich kam gerade noch zur rechten Zeit.«


				Burra starrte sie fassungslos und in ohnmächtigem Zorn an.


				»Dann bist du eine Dienerin der Zaem wie ich!« rief sie aus. »Aus welchem Grund willst du eine schon Geschlagene schützen, die der Zeboa dient?«


				Fieda kam zu Scida herüber und reichte ihr eine Hand. Immer noch verständnislos, ergriff diese sie und ließ sich aufhelfen. Burra beobachtete es mit abfälligem Blick. Und nun. da sie stand, wies auch Scida sie zurück.


				»Du magst über diesen Teil der Insel herrschen und auch lautere Absichten haben«, murmelte sie. »Doch dies ist ein ehrenhafter Kampf zwischen Kriegerinnen. Laß uns ihn bis zum Ende austragen auf dem Feld der Ehre!«


				Fieda sah die Rivalinnen streng an und schüttelte ernst den Kopf.


				»Ihr werdet beide Gelegenheit haben, eure Ehre zu verteidigen«, erklärte sie. Ihr Stimme duldete keinen Widerspruch. »Auf Schloß Behianor. Solange ihr auf meinem Gebiet seid, untersteht ihr meiner Gerichtsbarkeit. Und eine von euch hat Schuld auf sich geladen. Es geht um mehr als um Ehrenrettung, denn was im Hexenfort Buukenhain geschah, hat weit mehr Bedeutung – Bedeutung vielleicht für ganz Vanga.«


				Sie warf Yacub einen kurzen, prüfenden Blick zu. Der Steinerne rührte sich nicht.


				Burra aber machte einen Schritt auf sie zu und blickte ihr in die Augen.


				»Dann kann nur einer dich geschickt haben«, vernahm Scida zu ihrem Entsetzen. »Und wenn du von Buukenhain sprichst, so wisse, daß er und diese Alte«, sie deutete mit dem Schwert auf Scida, »für alles verantwortlich sind, was dort verübt wurde. Sie und ihr Begleiter!«


				»Das mag sein«, sagte Fieda. »Mir wurde anders darüber berichtet. Und bis ich die Wahrheit herausgefunden habe, stehen diese Amazone und ihre beiden Gefährten unter meinem Schutz. Burra von Anakrom. Wer von euch die Wahrheit nicht zu fürchten hat, der folge mir auf mein Schloß!«


				Scida brachte vor Entsetzen keinen Laut hervor. Sie starrte die Hexe nur an und verfluchte sie im stillen.


				Wußte sie nicht, daß sie soeben Honga verraten und ihn Burra ans Messer geliefert hatte?


				Wußte sie nicht, daß sie mit Yacub das Verderben nach Behianor brachte?


				»Es sei«, knurrte Burra und machte ihren Kriegerinnen ein Zeichen.


				Fieda blickte Scida fragend an.


				Wortlos und noch geschwächt vom Kampf, ging diese zu den drei Pferden. Sie saß auf und sah, wie Yacub ihr einen flüchtigen Blick zuwarf.


				Blitzte bereits der Triumph in seinen Augen?


				Fieda bückte sich nach ihren Schwertern und reichte sie ihr. Scida wollte sie warnen, doch Zorn und Ratlosigkeit schnürten ihr die Kehle zu. Fiedas Blicke schienen sagen zu wollen: Vertraue mir!


				»Du machst einen großen Fehler«, brachte die alternde Amazone hervor.


				»Vielleicht«, sagte Fieda, wandte sich ab und bestieg ihren Schimmel.


				Yacub folgte den Reiterinnen in einigem Abstand. Die Bestie aus der Schattenzone erkannte wohl die Macht jener Hexe im gelben Mantel. Und Yacub glaubte zu wissen, daß sie, gemeinsam mit anderen ihrer Zunft, die Mittel und Wege kannte, um die Wahrheit herauszufinden und ihn als das zu entlarven, was er wirklich war.


				Dann würde sich auch Burra mit ihren Gefährtinnen gegen ihn wenden. Dies aber paßte ganz und gar nicht in Yacubs finstere Pläne. Sie mußte ihm hörig bleiben.


				Es gab aber auch Mittel und Wege, um die Hexe zum Schweigen zu bringen.
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				Lankohr spürte seine Glieder nicht mehr, nicht die Nässe und nicht die Kälte. Seine Arme und Beine bewegten sich, doch tat er selbst nicht viel dazu. Der Stollen wollte kein Ende nehmen. An Zurückschwimmen war gar nicht zu denken. Viel zu weit schon hatte der Aase sich vorgewagt. Die Lungen brannten wie Feuer in seiner schmächtigen Brust.


				Dann endlich, als er schon glaubte, es risse ihn auseinander, sah er schwachen Lichtschein voraus.


				Etwas in ihm aber setzte seine letzten Kräfte frei. Lankohr schwamm weiter und stieß mit dem Kopf an Fels, als der Stollen sich verengte, und kroch plötzlich auf allen vieren.


				Es dauerte eine Weile, bis er glauben konnte, daß er aus dem Wasser war. Er hatte nicht einmal mehr gemerkt, daß der Stollen zuletzt steil angestiegen war.


				Er befand sich nach wie vor darin, doch über dem Wasserspiegel. Die Wände waren feucht und hart. Etwa drei Schritte vor ihm war das Licht. Lankohr drehte sich auf den Rücken, atmete heftig, spuckte Wasser und wartete, bis er wieder ein Gefühl in die Glieder bekam. Dann erst drehte er sich erneut und kroch aus dem Stollen.


				Er fand sich außerhalb der Schloßmauern wieder. Zu beiden Seiten der Bodenöffnung lagen Zweige aufeinandergeschichtet, und ringsherum standen blühende Büsche dicht beieinander.


				Der Aase setzte und schüttelte sich. Wasser spritzte aus seinem Flaumhaar und dem dunkelgrünen, nun an seinem Körper klebenden Gewand – einer ohnehin enganliegenden Strumpfhose und einem bis in den Schoß reichenden Leibrock. Die Haube gleicher Farbe hatte er im Brunnen verloren. Überflüssigerweise überzeugte er sich davon, daß die beiden Dolche rechts und links an seinem Ledergürtel noch an Ort und Stelle waren.


				»Hexenpack!« brummte das Männchen, um sogleich vor seinem eigenen Grimm zu erschrecken.


				Was hatte ihn gepackt, daß er jetzt so reden konnte? Die Mädchen waren doch für ihn wie Kinder, und er hatte sie schreien gehört, bedroht von schrecklichsten Kreaturen, die Lankohr jemals zu Gesicht gekommen waren.


				Angi…


				Auch hier fand er keine Spur von ihr. Und im Stollen war sie auch nicht gewesen.


				Des Aasen Neugier erwachte. Als eine Art Hausmeister im Schloß hatte er unter anderem dafür Sorge zu tragen, daß keine der Schülerin über die Mauern kletterte oder sich auf andere Weise heimlich davonstahl. Die Stadt Bantalon war nicht weit, und die Mädchen wußten, daß es dort vieles zu erleben gab für sie. Natürlich wollten sie alle einmal tüchtige Hexen werden, doch viel zu oft packte sie die Langeweile. Dann mußte für gewöhnlich er, Lankohr, für ihre Späße herhalten, und wenn ihnen auch das zu eintönig wurde, schmiedeten sie Pläne.


				Und dies hier war ganz ohne Zweifel ein Weg aus dem Schloßgarten heraus, den Lankohr bislang nicht gekannt hatte.


				Waren vielleicht auch jene vier Novizinnen, die er vor vier Monden völlig betrunken in Bantalon aufgespürt und nach Behianor zurückgebracht hatte, durch den Brunnen entkommen?


				»Diese raffinierten kleinen Biester«, murmelte der Aase. Er erhob sich und stellte fest, daß er schon wieder ganz gut auf den Beinen war. Und jetzt sah er auch die Fußspur.


				Er nickte grimmig und folgte ihr. Dieser Stollen mußte schon sehr alt sein. Wer konnte schon wissen, wer ihn einmal als Fluchtweg aus dem Schloß heraus durch die Büsche getarnt hatte? Fest stand für Lankohr, daß die zur Seite geschobenen Zweige frisch geschnitten waren.


				Hatten die Mädchen am Ende noch Helfer außerhalb der Schloßmauern?


				Wieder verwünschte Lankohr seine Gedanken. Alles mögliche konnte hier auf sie lauern! Und wenn die Entersegler zurückkamen, waren keine Hexen in der Nähe, die sie vertreiben konnten.


				Auch letzteres konnte er nur vermuten. Schließlich wußte er immer noch nicht, was alles geschehen war, während er im Brunnen steckte.


				Lankohr schob sich so leise wie möglich durch das Gebüsch, bis er die Stimmen hörte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er auch die von Angi darunter erkannte. Er blieb, wo er war, schob vorsichtig die Zweige auseinander, so daß er auf eine Lichtung blicken konnte, und spitzte die Ohren.


				Angi saß auf dem grasbewachsenen Boden, offensichtlich noch erschöpft. Vor ihr standen sechs weitere Schülerinnen. Sie alle trugen den schwarzen Umhang.


				»Nein«, sagte gerade eine der sechs. »Wir konnten fliehen, als wir die Lücken in der Mauer sahen. Das heißt, natürlich flohen wir da vor den abscheulichen Kreaturen.«


				»Und sie haben so viele von uns verwundet«, hörte Lankohr eine andere mit tränenerstickter Stimme ausrufen. »Es ist nicht recht, daß wir fortlaufen und das einfach… einfach ausnützen!«


				Brav, Loni, dachte der Aase. Dann hob er eine Braue.


				»Ach, wir nützen doch das nicht aus!« sagte Angi. »Ich darf nicht daran denken. Ich weiß ja nur das, was ihr mir erzählt habt. Dieser Dummkopf warf mich ja in den Brunnen!«


				Dummkopf! Lankohr zuckte zusammen. Dankte sie ihm so ihre Rettung?


				Doch es kam noch besser.


				»Womöglich entdeckt er noch den Stollen«, fuhr Angi fort. »Und wer weiß, wann sich uns dann wieder eine Gelegenheit bietet, in die Stadt zu gehen.«


				»Sie hat recht«, pflichtete ihr Soni bei, die Lankohr zuerst gehört hatte. Neben Angi war sie die frechste von allen Schülerinnen, die zur Zeit die Anfänge der Hexenkunst erlernen sollten. »Wenn wir jetzt zurückkehren, wird Fieda uns gar nicht erst zu Wort kommen lassen. Sie wird uns nicht glauben, daß wir nur vor den schrecklichen Ungeheuern flohen. Hexen, ich sage euch, wir werden für lange Zeit im Schloß eingesperrt sein und Buße tun müssen. Warum also sollen wir uns da nicht vorher in der Stadt umsehen? Bald schickt Fieda uns ohnehin diesen Griesgram hinterher.«


				Lankohr merkte sich alles. Mit Gewalt mußte er sich zurückhalten.


				»Ich bin dabei«, sagte Angi. Sie stand auf und strich sich über das noch feuchte Gewand und den Umhang. Ihre Hände ruhten für Augenblicke auf den beiden Kurzschwertern rechts und links am goldenen Gürtelband.


				Als ob sie damit etwas gegen die Amazonen oder das andere Gesindel in Bantalon ausrichten konnten! Sie trugen die Waffen doch nur als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Hexenzunft und konnten noch längst nicht damit umgehen!


				»Ich auch!« hörte Lankohr. »Und ich!«


				»Ich gehe zurück ins Schloß«, sagte Loni weinerlich.


				Die anderen redeten auf sie ein. Natürlich! dachte der Aase. Sie hatten Angst davor, daß Loni, die einzige Vernünftige unter ihnen, sie verriet.


				Es war an der Zeit, dem Spiel ein Ende zu bereiten. Lankohr trat aus den Büschen heraus und stemmte die Ärmchen in die Hüften.


				Die Mädchen erschraken. Angi fuhr herum und bekam große Augen.


				»So!« sagte der Aase streng. »Ganz zufällig haben euch die Entersegler bis hierher verfolgt, und ganz zufällig traft ihr euch hier!«


				»Du… du bist mir durch den Stollen gefolgt?« fragte Angi.


				»Nein, ich bin geflogen!« Lankohr schimpfte wie ein Rohrspatz. »Auch wenn ich ein Dummkopf und ein Griesgram bin, ihr kleinen Hexen, so habe ich doch noch Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Schlagt euch Bantalon aus dem Kopf, und ich verspreche euch, daß ich kein Wort über den Stollen verliere!«


				»Du…?«


				»Ich werde ihn zumauern. Und jetzt kommt ihr alle brav mit mir, oder…«


				»Oder was?« fuhr Soni ihn an. »Was willst du denn tun, um uns zu hindern, Aase? Hättest du lieber besser auf uns aufgepaßt und uns rechtzeitig gewarnt!«


				Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um den Mädchen in die Augen zu blicken. Soni und Angi sahen sich kurz an und nickten. Bevor Lankohr begriff, was sie vorhatten, fühlte er, wie seine Füße schwer wurden. Er erschrak und wollte zur Seite springen. Die Füße schienen ihm am Boden festzukleben. Er fiel fast hin.


				»Bleib da, bis du schwarz wirst!« rief Soni. »Kommt, Hexen, vertrödeln wir nicht länger unsere Zeit. Loni, willst du, daß wir Fieda erzählen, du hättest uns angestiftet?«


				»Na, komm schon«, sagte Angi und nahm den Arm der Unglücklichen.


				Loni fügte sich in ihr Schicksal. Von Lankohrs Flüchen begleitet, verschwanden die sieben Novizinnen von der Lichtung. Sie gingen in die Richtung, in der die Straße zur Stadt lag.


				»Geht nicht!« schrie er. »Bantalon ist ein Sündenpfuhl!«


				Sie hörten nicht auf ihn. Verzweifelt versuchte der Aase, sich von der Stelle zu bewegen.


				Die magische Fessel hielt ihn fest, bis die Dämmerung einsetzte und Malva und Sana, von seinem Geschrei herbeigelockt, ihn endlich aus seiner mißlichen Lage befreiten.


				*


				Fieda war unerbittlich. Auch nachdem Lankohr ihr zum zweiten mal erzählt hatte, wie sich alles zugetragen hatte, ließ sie sich nicht erweichen.


				»Eine magische Fessel!« sagte sie grimmig. »Lankohr, keine der Novizinnen vermag diesen Zauber jetzt schon zu wirken! Ich glaube eher, daß du wieder einmal Angst vor ihren kleineren Zauberkunststückchen hattest und sie daher ziehen ließest!«


				»Aber es war so! Wenn du wüßtest, was sie sonst noch alles zu tun vermögen!« beteuerte der Aase.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Es bleibt dabei. Du hättest besser auf sie aufpassen sollen. Nun wirst du nach Bantalon gehen und sie zurückholen.«


				»Besser aufpassen! Wie konnte ich das, als die Entersegler…?«


				»Ich wünsche keine Widerworte mehr«, rief Fieda zornig aus. Er erschrak, als er wieder in ihre Augen blickte. So hatte er sie noch nie gesehen. Und er begriff endlich, daß es besser für ihn war, zu schweigen.


				Immer, wenn die Hexen einen Sündenbock brauchten, war er es. Er war ja nur ein Mann, und selbst als Aase würde er es nie dazu bringen, von ihnen als gleichberechtigt anerkannt zu werden – selbst, wenn er eines Tages die zauberischen Fähigkeiten an sich entdeckte, die andere seiner Art besaßen.


				»Geh jetzt!« befahl Fieda. »Und kehre nicht ohne die Schülerinnen zurück, Lankohr! Alle sieben!«


				Keine Widerworte! bezwang er sich. Sie ist jetzt wirklich imstande, mich zu verhexen!


				Unwillkürlich fragte er sich, was jener Unglückliche verbrochen haben mochte, den irgendwo in Vanga eine andere Hexe in einen Beuteldrachen verzaubert hatte.


				Er wollte es gar nicht wirklich wissen. Mit hängenden Schultern verließ das Männchen das Schloß und spannte zwei stämmige Rösser vor einen großen Pferdewagen.


				Eine Laterne baumelte vom Kutschbock und leuchtete ihm. Knarrend und quietschend rumpelte der Wagen über die holprige Straße. Das Licht der Laterne warf dunkelrote Schatten auf Lankohrs blasses, olivgrünes Aasengesicht. Er trug wieder eine Haube, die fast den ganzen Kopf umschloß.


				Und Lankohr wünschte sich, es könnte eine Tarnkappe sein.


				Nichts ödete ihn so an wie das rohe Treiben der Amazonen in Bantalon, die Sklaven und das übrige Gesindel in der Stadt.


				Immer noch konnte er nicht fassen, daß die sieben Mädchen sich ausgerechnet dort vergnügen wollten, nur Stunden nach der schrecklichen Heimsuchung. Sicher, ihre Sinne mochten verwirrt sein, aber das konnte er nicht als Entschuldigung gelten lassen.


				Wieder einmal nahm der Aase sich vor, diesmal hart durchzugreifen.


				Und wieder einmal stellte er sich die Frage, wie er das bewerkstelligen sollte.


				»Lauft, ihr lahmen Gäule!« schrie er in die Nacht und ließ seinen ganzen Ärger an den beiden Rössern aus.
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				Angi, vom ungewohnten Weingenuß leicht berauscht, hatte sich von ihren sechs Mitschülerinnen getrennt, als sie den Kampfeslärm hörte. Neugierig schlich sie sich in den Eingang der Herberge und bis zur Tür des Schankraums, von wo aus sie Zeugin des ungleichen Duells wurde.


				Augenblicklich fühlte sie sich von jenem jungen Recken in den Bann gezogen, der zu kämpfen verstand wie eine Kriegerin.


				Atemlos verfolgte das Mädchen das Geschehen. Zum erstenmal in ihrem jungen Leben sah sie einen solchen Schlagabtausch. Bei den früheren heimlichen Besuchen der Stadt hatte sie zugesehen, daß sie schnellstens verschwand, wenn irgendwo die Klingen gekreuzt wurden. Was sie nun hierhergetrieben hatte, verstand sie selbst nicht.


				Plötzlich sah sie, wie zwei Kriegerinnen sich zunickten und sich davonstahlen. Angi drückte sich tief in die Schatten unter der Treppe, als sie sie auf sich zukommen sah.


				Im Flur blieben die beiden stehen und flüsterten miteinander. Angi spitzte die Ohren. Einiges von der kurzen Unterhaltung konnte sie verstehen.


				»Es gibt nur einen Mann, der so zu kämpfen versteht«, flüsterte die eine. »Nur einen auf dieser Insel.«


				»Du meinst… Honga?«


				Sie nickte heftig.


				»Burra wird hocherfreut sein, diese Kunde zu vernehmen. Wir müssen zu ihr, zum Fort!«


				»Sollten wir ihn ihr nicht selbst bringen?«


				»Hüte dich! Er gehört ihr!«


				Damit verschwanden sie aus der Herberge. Angi blickte ihnen nach, wie sie auf die Straße hinausliefen, und kam erst aus ihrem Versteck, als sie ihre Schritte nicht mehr hörte.


				Sie wußte nicht, wer Burra war. Doch spürte sie, daß diesem jungen Kämpfer Gefahr drohte. Einige Herzschläge lang überlegte sie fieberhaft, was sie nun tun sollte? Sollte sie nicht schleunigst von hier verschwinden, bevor…?


				Sie konnte es nicht. Sie mußte den Recken warnen. Für die Amazonen hatte sie nie eine besondere Vorliebe gehabt. Doch das war es nicht, was ihre Schritte nun lenkte.


				Dieser Mann, den eine der beiden Kriegerinnen Honga genannt hatte, gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn wissen und…


				Angi erschrak über ihre Gedanken. Schon im Eingang des Schankraums stehend, sah sie, daß der Kampf beendet war. Und Honga hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen.


				Sie zögerte. Doch als sie ihn dann zwischen der alten Kriegerin und diesem seltsamen, fast acht Fuß großen Geschöpf mit der lederartigen, von gelben Schecken übersäten purpurnen Haut und dem Rattenschwanz stehen sah, wie er den Blicken der Amazonen standhielt, vergaß sie alle Bedenken.


				Sie betrat den Raum. Einige der Kriegerinnen warfen ihr zornige Blicke zu und machten Drohgebärden in ihre Richtung. Angi nahm all ihren Mut zusammen und ging schnurstracks auf den Jüngling im prachtvollen Umhang zu. Auch diese Kleider waren nicht die eines gewöhnlichen Mannes.


				Die Hexenschülerin nahm kaum Notiz von den Blicken, die ihr die alte Kämpferin an Hongas Seite zuwarf. Dies alles erschien ihr wie ein Traum. Honga runzelte die Stirn, als sie, fast zwei Köpfe kleiner als er, vor ihm stehenblieb. Das seltsame Geschöpf an seiner Seite starrte sie aus Glubschaugen an, rülpste und hob eine Hand.


				»Friede!« sagte es.


				»Friede«, antwortete Angi geistesabwesend. Jetzt, da sie vor dem Mann stand, wußte sie nicht, was sie sagen oder tun sollte.


				Schließlich legte sie ihre Hand auf seinen Arm, der immer noch das durchscheinende Schwert hielt, und flüsterte ihm zu:


				»Komm mit!«


				Sofort schob sich die alte Amazone vor ihn.


				»Nur für einen Augenblick!« flehte Angi. »Nur bis zum Eingang! Es mag wichtig für euch alle sein!«


				Honga zuckte die Schultern, nickte der Alten zu und folgte der Zauberschülerin. Sie zog ihn mit sich in den dunklen Flur und berichtete ihm schnell, was sie gehört hatte. Dabei hatte sie Mühe, die richtigen Worte zu finden. Die Nähe des Jünglings verwirrte sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. Ein nie gekanntes Gefühl durchströmte sie.


				Hongas Gesicht aber verfinsterte sich.


				»Burra«, sagte er mit einer Stimme, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Dann wird es nicht lange dauern, bis sie mit ihren Kriegerinnen hier ist.« Er schien aus tiefer Versenkung zu erwachen, als er sie wieder anblickte. Dann legte er ihr beide Hände auf die Schultern. »Dann war es wirklich wichtig für uns. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet…«


				»Angi«, flüsterte sie. »Ich bin Angi aus Schloß Behianor, der Hexenschule. Diese Burra – sie will dich töten?«


				»Das wohl nicht gerade, aber etwas Ähnliches.«


				»Kannst du… auch sie besiegen?«


				Honga sah sie forschend an, als wüßte er nicht, was er von ihr zu halten hätte. Er zuckte die Schultern und blickte in den Schankraum, wo seine Begleiterin ihm ungeduldig winkte.


				»Sie allein vielleicht«, murmelte er. »Doch sie wird mit vielen ihrer Amazonen kommen. Du sprachst von einem Fort?«


				Angi nickte heftig.


				»Das Amazonenfort liegt zwei Meilen westlich von Bantalon.«


				»Dann wird sie also dort sein«, sagte Honga. »Und Yacub mit ihr.«


				Angi begriff nichts, doch sie flüsterte schnell:


				»Wenn du hier in Gefahr bist, dann kann ich dich vielleicht in Sicherheit bringen. Ich kann dich im Schloß verstecken. Dort wird dich so schnell niemand vermuten.«


				Sie biß sich auf die Lippen. Was redete sie da? Mußte ihm ihr Vorschlag nicht wie Hohn erscheinen? Sie, gerade sechzehn Sommer alt und lediglich Trägerin des schwarzen Mantels, bot ihm, dem Kämpfer, ihre Hilfe an. Und erwarteten sie nicht genug Scherereien im Schloß?


				Aber es war heraus. Und sie wollte, daß er mit ihr ging.


				»Es wäre vielleicht im Augenblick das beste, bis wir wissen…« Er winkte ab. »Das braucht dich nicht zu bekümmern. Wie kämen wir ins Schloß?«


				»Honga!« rief die alte Amazone ungeduldig.


				»Wir sind ausgerissen«, flüsterte Angi schnell. »Noch sechs weitere Schülerinnen und ich. Aber unser Aase wird bereits in der Stadt sein und uns suchen. Ich weiß, wo er sein Gefährt immer zu verbergen pflegt. In seinem Pferdekarren könnt ihr ungesehen aus der Stadt kommen.«


				Für einen Augenblick wirkte der Jüngling unschlüssig. Angi glaubte schon wieder, etwas Falsches gesagt zu haben. Dann aber nickte er und sagte:


				»Warte hier.«


				Er ging zurück zu seinen Begleitern und redete auf die Amazone ein.


				*


				»Schlag dir das aus dem Kopf«, wehrte Scida entschieden ab. »Oder hast du vergessen, daß wir auf Zaems Gebiet sind? Die Hexen hätten nichts Eiligeres zu tun, als Burra zu benachrichtigen.«


				Sie sprachen leise. Hin und wieder mußte Scida einige der Amazonen in die Schranken weisen, die an den Tischen hockten wie Raubtiere, die nur den günstigsten Augenblick abwarteten, sich auf ihre Beute zu stürzen.


				»Zumindest würden wir Zeit gewinnen«, entgegnete Mythor. »Scida, hast du vergessen, daß wir alle unter dem Verdacht stehen, Fort Buukenhain zerstört und die Hexe Noia auf dem Gewissen zu haben? Ein Wort von Burra darüber, und wir haben die ganze Stadt auf dem Hals. Bis die Kunde aber das Hexenschloß erreicht, haben wir Zeit, uns Gedanken über die weitere Flucht zu machen – oder darüber wie wir Burra und vor allem Yacub im Hexenfort zu Leibe rücken.«


				»Im Hexenfort«, lachte Scida.


				»Du weißt, wie ich’s meine. Wir können ihnen eine Falle stellen. Doch dafür brauchen wir Zeit!«


				Sie atmete heftig. Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor, wie einige der Kriegerinnen von den Tischen abrückten und zu den Waffen griffen.


				»Niemand«, flüsterte er. »Spuck Feuer!«


				Gerrek, anscheinend überrumpelt, tat, wie ihm geheißen. Eine Lohe schlug den völlig überraschten Amazonen entgegen und ließ sie unter den Tischen und Bänken in Deckung gehen.


				»Also gut«, flüsterte Scida endlich. Es war ihr anzusehen, wie schwer sie sich ihre Entscheidung machte. »Nimm Gerrek mit und ersucht bei den Hexen Aufnahme und Schutz vor… Sagt, daß ihr auf mich wartet, die als Mittler zur Ambe unterwegs ist. Ich bleibe unterdessen hier und werde unter anderem drei Pferde besorgen, für unseren Niemand einen besonders kräftigen Gaul. Erwartet mich im Schloß!«


				Mythor sah ein, daß es wenig Sinn hatte, sie zum Mitkommen zu bewegen. Ihr Stolz verbot ihr eine Flucht.


				»Viel Glück«, sagte Mythor und winkte Gerrek heran, der gerade die Finger nach einem weiteren Krug lang machte. »Niemand, du kommst mit mir. Wo wir hingehen, da gibt es Wein genug für dich.«


				Das überzeugte selbst einen Mandaler, den es seit dem Pilzgenuß gar nicht mehr gab. Alton in der Rechten, schritt Mythor an den Amazonen vorbei, warf Scida einen letzten Blick zu und fand Angi im Flur wartend.


				Er machte sich Sorgen um Scida. Doch sie bedeutete ihm, zu gehen.


				Angi nahm in bei der Hand und führte ihn durch dunkle Gassen zum Rand der Stadt, wo wahrhaftig in einem alten Schuppen zwei Rösser vor einem Pferdewagen warteten.


				Und nicht nur sie.


				*


				Es war ein Weg über glühende Kohlen für Lankohr gewesen, die Straßen der Stadt und einige Gasthäuser nach seinen Sorgenkindern zu durchsuchen. Er wurde verlacht und gehänselt, wo immer er auftauchte. Gaukler trieben derbe Späße mit ihm, und den Tritten einiger betrunkener Amazonen konnte er nur mit Mühe ausweichen.


				Schließlich aber fand er die Schülerinnen – ohne Angi.


				Er bracht die sechs, die offenbar genug Aufregendes erlebt hatten, laut schimpfend zum Gespann zurück und wollte sich gerade zum zweitenmal anschicken, sein Leben im »Sündenpfuhl« Bantalon zu wagen, als die Gesuchte vor ihm stand.


				Der Aase riß den Mund auf, als er die beiden Gestalten erblickte, die sie mitgebracht hatte. Neugierig schoben die Mädchen ihre Köpfe über den Rand des Wagens, in dem sie lagen, und musterten den jungen Krieger.


				Lankohr jedoch hatte nur Augen für das Wesen, das neben diesem stand und »Friede!« sagte.


				So verdutzt war Lankohr, daß er nicht einmal Angi ansah oder gar verhinderte, daß sie den Mann zum Wagen führte und mit ihm zu den anderen Mädchen kletterte.


				Den Mund immer noch weit offenstehend, machte der Aase zwei, drei kleine Schritte auf das Geschöpf zu, das doppelt so groß war wie er und ihn nun ebenfalls anstarrte.


				Endlich klappten Lankohrs Kiefer zu. Er holte tief Luft, schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand das Wesen noch immer vor ihm.


				Seltsamerweise hatte der Aase keine Angst vor ihm. Vorsichtig tippte er mit dem Zeigefinger der rechten Hand an Gerreks Bauch.


				»Ist das ein Beutel?« fragte er tonlos. Hinter ihm kicherten die Mädchen und weideten sich an diesem Schauspiel. »Eine Beuteltasche?«


				Gerrek holte einen Krug daraus hervor, trank ihn aus, rülpste und sagte:


				»Ja, ich glaube schon.«


				Lankohr trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Nun zitterte sein Finger, als er auf Gerreks Brust zeigte:


				»Und du bist etwa ein Drache?«


				Der Mandaler sah sich um.


				»Wo ist ein Drache?«


				»Da!« schrie der Aase. »Du doch!«


				»Ich bin niemand, aber wenn du einen Beuteldrachen suchst, der könnte in der Stadt sein. Mein Freund dort«, er deutete mit der Schnauzenspitze auf Mythor, der ihm heftig winkte, »ist jedenfalls der Ansicht, daß es einen Beuteldrachen in Bantalon gibt.«


				Beuteldrauche!


				Offensichtlich war dieses Geschöpf mit den Knitterohren und der dünnen, verfilzten Haarmähne dort vor Lankohr ziemlich betrunken, obwohl es fast normal sprach. Aber es hatte einen Beutel und sah aus wie ein Drache, wenn auch wie ein ziemlich heruntergekommener und kleiner.


				»Lankohr!« rief Angi vom Wagen. »Komm endlich!«


				»Jaja, gleich!« gab Lankohr zurück. »Nur eines noch. Kannst du auch Feuer speien, äh… Niemand?«


				Gerrek lachte meckernd und blies eine Flammenlohe durch die Nüstern. Wo sie gegen die Schuppenwand schlug und daran emporfuhr, begann augenblicklich das trockene Holz zu brennen.


				Lankohr hatte es plötzlich sehr eilig, auf den Kutschbock zu kommen. Erst als Gerrek in den Wagen kletterte, sah er den Fremden bei Angi und den anderen Mädchen.


				Der Aase trieb die Rösser an. Als sie weit genug von Bantalon fort waren, brachte er das Gefährt zum Stehen.


				»Springt ab, ihr beiden!« rief er Mythor und Gerrek zu, den er nach Möglichkeit nicht mehr direkt ansah. »Die Fahrt ist für euch zu Ende! Ich weiß überhaupt nicht, wie ihr…«


				»Aber Lankohr!«


				Angi kletterte zu ihm auf den Kutschbock und legte ihm die Arme um die schmalen Schultern. Betörend blickte sie ihm in die Augen.


				»Lankohr, du Armer. Es tut uns ja leid, daß wir dir soviel Ärger machten. Wir tun’s auch bestimmt nicht wieder. Aber diese beiden sind meine Freunde und in großer Bedrängnis. Du hilfst uns doch, sie zu verstecken, nicht wahr?«


				»Ich…!«


				Nach einigen erfolglosen Versuchen, Angi den ganzen Irrsinn ihres Anliegens klar zu machen, war er überredet. Er verstand gar nichts mehr und sagte sich, daß Fieda schon Rat wissen würde. Er war nur ein Aase, ein Diener, ein Niemand, wie dieser Beuteldrache sich nannte.


				Daß Niemand in Wirklichkeit Gerrek hieß, merkte Lankohr spätestens, als er das Schloß in den frühen Morgennebeln auftauchen sah. Doch vorher schon hörte er diesen Namen immer wieder, als Honga sich mit ihm unterhielt oder den Mädchen davon erzählte, was sie auf die Insel verschlagen und sich beim Hexenfort Buukenhain ereignet hatte. Lankohr hörte ganz genau zu, und immer erregter wurde er. Wenn das stimmte, was der Jüngling da von sich gab, dann waren das wichtige Neuigkeiten für Fieda.


				Es konnte nicht schaden, wenn er sie gleich nach der Ankunft milde zu stimmen verstand. Denn als was sich der Beuteldrache nun, nachdem sein Rausch abgeklungen war, entpuppte, ließ den Aasen erschauern und sich mehr denn je davor fürchten, einmal das gleiche Schicksal wie er zu erleiden.


				Lankohr merkte sich alles, was er aufschnappen konnte, und hatte nach der Ankunft nichts Eiligeres zu tun, als Fieda zu berichten, während die Mädchen mit den beiden Fremden in der Halle der Begegnung warteten.


				Lankohr nannte auch den Namen des steinernen Ungeheuers, das angeblich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich war.


				Es war nur ein Name für ihn – noch.
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				Lankohr, der Aase, sah sie zuerst.


				Er hörte das Rauschen am Himmel, kniff die Augen zusammen, und noch während er mit weit in den Nacken gelegtem Kopf vor dem Brunnen des Schloßgartens stand, stob das, was zunächst wie eine dunkle, schnell dahinziehende Wolke ausgesehen hatte, auseinander.


				Dutzende von schwarzen Punkten wurden unglaublich schnell größer und stürzten sich auf die etwa zwanzig Novizinnen, deren schelmisches Gelächter auf der Stelle erstarb.


				Spätestens da begriff Lankohr, daß es sich nicht wieder um einen ihrer Scherze handelte, um ihre kleinen Zaubereien, mit denen sie ihm das Leben schwermachten.


				»Rettet euch ins Schloß!« schrie der Aase. »Lauft um euer Leben! Das sind Entersegler!«


				»Ach, hör auf zu jammern!« rief Angi. »Kein Entersegler kann die Große Barriere überwinden. Es sind magische Schöpfungen der Hexen der Zahda! Wir werden mit ihnen…!«


				Die anderen Mädchen schrien entsetzt auf. Angi blieben die Worte im Halse stecken. Hexen erschienen auf den Brüstungen des Schloßgebäudes. Doch bevor sie ihre Magie gegen das Grauen einzusetzen vermochten, waren die Boten der Finsternis heran. Markerschütterndes Kreischen, ein mächtiges Brausen und Peitschen zerriß die Stille des idyllischen Ortes.


				Schülerinnen, die nicht vor Schreck erstarrt waren, rannten wild um sich schlagend in alle Richtungen davon.


				Der Aase stand wie angewurzelt und mußte mitansehen, wie sich die Entersegler auf die Mädchen herabsenkten. Einige Novizinnen konnten sich ins Schloß retten. Andere wurden in die Lüfte gerissen, als sich die Peitschenschwingen der fast sieben Körperlängen großen Alptraumgeschöpfe um ihre Körper schlangen. Wer sich hinter Bäume und kleine Mauern hatte werfen können, sah die Kreaturen vor sich, wie sie mit ihren unzählbaren Tentakeln Holz und Stein zerfetzten. Überall zugleich waren die Ungeheuer, zerrissen sich selbst im Kampf um die menschliche Beute und wüteten gegen alles, was ihnen in den Weg kam.


				Dort, wo die Hexen gestanden hatten, schlugen ihre Schwingen in die Brüstungen und schleuderten Steine durch die Luft. Lankohr sah zwei Entersegler ins Schloß eindringen und hörte die Entsetzensschreie der Hexen.


				Dies alles spielte sich innerhalb weniger Herzschläge ab. Als der Aase endlich aus seiner Starre erwachte, sah er auch schon ein peitschendes Etwas auf sich und Angi herabstürzen, die noch bei ihm stand.


				Lankohr handelte, ohne zu überlegen. Das knapp vier Fuß große, schmächtige Männchen war mit einem Satz bei Angi, schlang ihr die Arme um die Hüften und beförderte sie mit dem Schwung des Anlaufs kopfüber in den Brunnen, dessen Einfassung kaum zwei Fuß hoch war. Wo sie eben noch gestanden hatten, schlugen die Peitschenschwingen des Monstrums mit ihren tödlichen Widerhaken ins Gras und durchpflügten es. Erdreich und Gras spritzten durch die Luft. Wieder stand Lankohr wie erstarrt, als der Entersegler sich, noch halb in der Erde eingegraben, drehte und regelrecht auf ihn zupaddelte.


				Lankohr schrie schrill auf und hechtete Angi nach. Tief stürzte er über die Umfassung in den dunklen Schacht, bis er ins eiskalte Wasser klatschte und sank. Durch heftige Schwimmstöße kam er wieder an die Oberfläche.


				Ganz kurz nur sah er Angis Kopf neben sich im spärlich von oben kommenden Licht. Ihre Augen waren in Entsetzen geweitet. Sie schrie und tauchte unter, ehe der Aase selbst sah, wie sich der Entersegler über den Brunnen schob und alles niederriß, was ihm im Weg war. Steine brachen aus der Umfassung und kamen herab. Lankohr sog gierig die Luft ein und sah zu, daß er es der Zauberschülerin gleichtat. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Luftblasen perlten an ihm hoch. Vergeblich tastete der Aase nach Angi. Er wußte nicht, wie tief der Brunnen war. Nur eines war ihm klar.


				Wenn er wieder auftauchte, würden ihn die herunterfallenden Steine erschlagen oder die Schwingen des Enterseglers in Fetzen reißen.


				Irgendwann aber mußte er wieder Luft schnappen.


				*


				Fieda, Hexe im zehnten Rang und Herrscherin auf Schloß Behianor, war vom Angriff der Entersegler mitten in der Unterweisung von zehn Zauberschülerinnen überrascht worden, die in wenigen Tagen die Prüfungen für den zweiten Rang ablegen sollten. Das Geschrei im Park riß sie aus ihren Vorführungen und ließ sie auf schnellstem Wege in jenen Teil des Schlosses eilen, an den der Park angrenzte.


				Bevor sie auf eine Brüstung treten konnte, wurde sie von vier ihrer sechs im fünften Rang stehenden Hexen abgefangen und über das Vorgefallene unterrichtet. Bestürzt und ungläubig mußte sie hören, daß bereits zwei Hexen von den im Schloß wütenden Kreaturen verwundet worden waren.


				»Die Hälfte unserer Schülerinnen befindet sich im Garten!« rief Malva beschwörend. »Laß uns den Hexenkreis bilden, Fieda!«


				»Schnell!« kam es von Ladha, »bevor die Ungeheuer alle Novizinnen im Schloßgarten zerrissen haben!«


				Das Entsetzen der vier schlug augenblicklich auf Fieda über. Sie fand keine Worte, doch ohne zu zögern winkte sie die mit ihr gekommenen Schülerinnen heran und streckte ihre Hände aus.


				Sie alle faßten sich an und legten die Köpfe in den Nacken. Ihre Augen richteten sich in unbekannte Fernen. Über ihre Lippen kamen die uralten, überlieferten Formeln, und mit jedem Schlag ihrer Herzen baute sich jene magische Aura auf, die den Geschöpfen der Finsternis entgegenschlug.


				Die Hexen konnten nicht sehen, was draußen im Park geschah. Doch das Schreien und Splittern von Holz drang an ihre Ohren. Fieda spürte die Kraft, die ihr durch den Kontakt mit den anderen zufloß und lenkte sie gegen die Eindringlinge. Einige ihrer Hexenringe leuchteten hell auf.


				Und sie spürte das Böse, wie es den Kampf aufnahm gegen die Kraft der Weißen Magie. Die unerfahrenen Novizinnen im Hexenkreis stöhnten leise. Doch alle wußten sie, daß die Dunkelheit, die nun geballt nach ihrem Geist griff, sie alle vernichten würde, löste sich auch nur eine aus dem Kreis.


				Draußen im Schloßgarten ließen die Entersegler von den Mädchen ab und schlugen wütend gegen die Mauern des Schlosses, rissen Lücken in die Fugen zwischen mächtigen Steinen und fanden Wege ins Innere des Bauwerks.


				Aus einem der nahe gelegenen Gänge drang das Kreischen und Schlagen der bereits vorher eingedrungenen Bestien, die sich den Weg zu den Hexen freipeitschten. Türen splitterten, und Leuchter wurden aus ihren Halterungen gerissen.


				Fieda gab alles. Die anderen spürten ihre Kraft und vervielfachten sie in einem verzweifelten Aufbäumen.


				Noch einmal trafen Finsternis und Weiße Magie voll aufeinander. Unheimliche Leuchterscheinungen umspielten die Hexen. Blitze zuckten in ihrer Mitte aus dem Nichts. In den Wänden entstanden Risse. Putz bröckelte von der Decke herab.


				Dann aber hob ein Heulen und Kreischen an wie von tausend ausfahrenden Dämonen. Einer der Entersegler brach durch eine massive Tür. Kurz noch peitschten die furchtbaren Tentakel nach den Hexen. Dann plötzlich erschlafften sie, glitten wie tastend über den Boden und zogen sich endlich zurück.


				Fieda, bis zur körperlichen und geistigen Erschöpfung verausgabt, hielt noch die Hände ihrer Genossinnen fest, bis der Druck gänzlich von ihren Sinnen wich und die Schwärze von einem letzten Schwall Hexenkraft davongetrieben wurde. Zwei Novizinnen erschienen und riefen, daß die Ungeheuer sich sammelten und flohen.


				Fieda löste den Hexenkreis auf und mußte sich von der unversehrt gebliebenen Schülerin stützen lassen, als diese sie auf die erstbeste Brüstung führte, die dem Garten zugewandt war.


				Ein heiserer Laut entrang sich ihren Lippen, als sie das Bild der Verwüstung sah.


				Übel zugerichtete Mädchen lagen hilflos in aufgewühlter Erde oder halb begraben unter abgerissenen Ästen und Zweigen der hohen, schlanken Bäume. Zwischen gefällten Stämmen krochen schluchzend Zauberschülerinnen umher, ohne Ziel und Sinn.


				Die mächtigen Mauern, die den riesigen Schloßpark weit hinter den zerpflügten Rasenflächen und den Wegen aus rotem Sand begrenzten, waren an zwei Stellen niedergerissen. Fieda sah gerade noch, wie drei Mädchen, die offenbar mit dem Schrecken davongekommen waren, durch eine solche Bresche stiegen.


				Von den Enterseglern war nichts mehr zu sehen. Der Himmel war klar. Kein Lüftchen ging. Eine bedrückende Stille, nur durchbrochen vom Weinen und den Schreien der Verwundeten, lastete über dem Schloß.


				»Ruft alle Novizinnen zusammen, die noch im Schloß sind«, hörte Fieda sich sagen. Es kam ihr vor, als spräche eine andere. »Geht mit ihnen hinaus und holt die Verwundeten herein – und die Toten.« Obwohl sie keine toten Schülerinnen sehen konnte, erschien es ihr unwahrscheinlich, daß alle, die beim Angriff der Ungeheuer draußen gewesen waren, mit dem Leben davongekommen sein sollten. »Malva, du verstehst dich von uns allen am besten auf den Zauber des Heilens. Erstatte mir Bericht, sobald du kannst. Du findest mich in der Halle der Ersten Weihe.«


				Malva nickte flüchtig. Auch sie war zutiefst erschüttert und noch mitgenommen vom Hexenkreis. Sie winkte einige Novizinnen zu sich und machte sich auf den Weg in den Schloßgarten.


				Kein Muskel zuckte in Fiedas hartem Gesicht, das ihr Alter von kaum vierzig Sommern Lügen strafte. Schaudernd zog sie den gelben Umhang über der Brust zusammen und wandte sich ab.


				Sie ging allein. Niemand wagte sie anzusprechen. Selbst jene, die sonst keinen Hehl aus ihrer Ablehnung ihr gegenüber machten, zeigten nun Mitgefühl.


				Es war ein offenes Geheimnis, daß sich Fieda mehr zur Zaubermutter Zahda und deren Vorstellungen von einer Ordnung der Welt hingezogen fühlte als zu Zaem, der sie zu dienen hatte.


				Doch die Hexen wußten, daß Fieda an ihren Schützlingen hing wie eine Mutter an ihren Töchtern. Erst in der Einsamkeit ihrer Stube fiel die Starre von Fiedas Gesicht ab. Sie lehnte sich weit in einem geflochtenen Sessel aus weichen Hölzern zurück und schloß die Augen.


				Dann beugte sie sich über das auf einem Tischchen vor ihr liegende Zauberbuch und begann zu blättern.


				*


				Lankohr hielt es nicht mehr aus. Als seine Lungen zu platzen drohten und er grelle Punkte vor den geschlossenen Augen sah, löste er seine Finger aus den Ritzen zwischen den Mauersteinen und brachte sich mit einigen schnellen Schwimm stoßen nach oben. Entersegler hin, Entersegler her – im tiefen Brunnenwasser war ihm der Tod gewiß. Er wollte nur auftauchen, atmen und dann wieder hinunter, bevor eine Peitschenschwinge ihm den Schädel zu spalten vermochte.


				Doch als das Wasser über seinem Kopf schäumte und er gierig Luft in seine brennenden Lungen sog, war über ihm nur das runde, helle Brunnenrund. Kein Widerhaken schwingendes Ungeheuer stak zwischen den Steinen und schickte ihm seine Schwingen entgegen. Kein Geschrei war mehr zu hören – nichts.


				Sie sind alle tot! durchfuhr es den Aasen.


				Und Angi?


				Wieso tauchte sie nicht auch auf? Aus dem Brunnen konnte sie nicht geklettert sein, bei aller bescheidenen Hexenkunst nicht.


				Lankohr hielt sich mit langsamen Arm- und Beinbewegungen über Wasser und hörte das Weinen eines Mädchens. Es kam näher, um sich dann langsam wieder zu entfernen. Er wollte um Hilfe schreien, besann sich dann aber doch anders. Fieda würde ihn in eine Ratte verzaubern oder in ein noch abscheulicheres Getier, wenn sie erfuhr, daß er die Novizin in den Brunnen geworfen hatte.


				Doch eine Ertrunkene hätte an der Wasseroberfläche treiben müssen. Außerdem gehörte zu dem, das jede Schülerin auf Schloß Behianor als erstes einmal lernen mußte, das Schwimmen.


				Jemand beugte sich oben über die eingerissene Brunnenumrandung und spähte hinab. Schnell drückte sich Lankohr ganz dicht an die Wand, so daß nur seine Augen und die Flaumhaare noch über Wasser waren.


				Der Aase holte tief Luft. Dann tauchte er wieder, arbeitete sich mühsam tiefer und suchte nach Angi. Doch auch diesmal fand er keine Spur von ihr. Beim nächsten Versuch entdeckte er eine Öffnung in der Brunnen wand, gut zehn Fuß unter dem Wasserspiegel, hinter der ein Stollen lag, groß genug, um einen Menschen hineinschwimmen zu lassen.


				Aber auch wieder heraus? Und wo?


				Es blieb ihm nicht erspart. Wollte er jemals wieder vor Fieda hintreten können, so mußte er es herausfinden. Ein letztesmal tauchte er auf und holte Luft. Dabei dachte er daran, wieviel länger es ein Mensch mit seinen größeren Lungen unter Wasser aushalten konnte als er.


				Oh, Angi! dachte er. Ihr kleinen Biester! Wenn das wieder ein Spiel ist, dann macht euch auf etwas gefaßt! Ich werde euch…!


				Gar nichts würde er tun. Das war ja gerade der Jammer. Die Novizinnen hatten nichts als Dummheiten im Kopf und wußten genau, daß er zwar grantig sein konnte, im Grunde seines Herzens aber viel zu gutmütig war. Und selbst eine Plage wie Angi würde angesichts des schrecklichen Unglücks kaum noch Lust zu Spaßen verspüren.


				Lankohr tauchte zur Stollenöffnung hinunter.


				*


				Fieda las immer noch im Zauberbuch, als Malva, Lahda, Sana und Bona erschienen. Nun jedoch saß sie in der Halle der Ersten Weihe, einem großen, sechseckigen Raum mit zwei Fenstern aus buntem Glasstein, dessen Boden in zwölf Abschnitte unterteilt war. Diese gingen strahlenförmig vom Mittelpunkt der Halle aus, der durch einen Kreis mit dem Zeichen des Schwertmonds markiert war, und bildeten zwölf spitze Dreiecke. Jedes stand für einen Mond. Rot war die Farbe des Schwertmonds der Zaubermutter Zaem, deren Dienerinnen die Hexen von Behianor waren. Schwarz war der Abschnitt des Aasenmonds, der vor zwei Tagen begonnen hatte.


				Am Ende eines jeden solchen Dreiecks stand jeweils ein Stuhl. Jener der Hexenmeisterin befand sich auf rotem Grund direkt vor den hohen Bogenfenstern, durch die das Licht in leuchtenden Farben auf Fiedas Rücken fiel und sie in eine Aura aus Helligkeit tauchte.


				Doch ihre Gedanken waren finster, als sie den Hexen lauschte.


				Mana und Garka, jene beiden, die nur knapp dem Tod durch die Entersegler entkommen waren, lagen ebenso in einem tiefen Heilschlaf wie die elf zum Teil schwer verletzten Schülerinnen, die sich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Wie ein Wunder mutete es an, daß es wahrhaftig keine einzige Tote gegeben hatte. Doch was geschehen war, war schlimm genug. Keine der Novizinnen war jünger als zwölf und älter als sechzehn Sommer, halbe Kinder noch. Fast alle trugen sie den schwarzen Umhang und bereiteten sich auf die Prüfungen des zweiten Ranges vor.


				»Es befinden sich jedoch nur 33 Novizinnen im Schloß«, beendete Malva ihren Bericht.


				Es dauerte eine Weile, bis Fieda aufsah. Sie wies den Hexen ihre Stühle zu und schlug das große Buch auf ihren Knien zu.


				»Kann es sein, daß die sieben anderen von Enterseglern fortgetragen wurden?« fragte sie.


				Sana schüttelte den Kopf. Sie war mit 25 Lenzen die jüngste der Fieda zur Seite stehenden Hexen.


				»Einige Novizinnen, die mit dem Schrecken davonkamen, sahen wahrhaftig, wie die Ungeheuer versuchten, andere Mädchen zu entführen. Sie konnten sie aber nicht lange tragen und ließen sie fallen. Ich denke, es gibt einen anderen, viel einleuchtenderen Grund für ihr Verschwinden.«


				Fieda ahnte ihn. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, daß sie drei Mädchen durch die Bresche in der Mauer hatte schlüpfen sehen.


				»Sie sind ausgebrochen«, sagte sie. »Wo ist Lankohr?«


				»Auch er ist fort, Meisterin«, erklärte Lahda.


				Fieda sah die vier der Reihe nach an. Keine von ihnen wich ihrem Blick aus. Und sie sah die unausgesprochenen Vorwürfe in ihren dunklen Augen.


				Sie alle wußten, daß sie die einzige Möglichkeit, die Dunkelmächte aus der Schattenzone auf Dauer bannen oder gar besiegen zu können, in der Vereinigung von Vanga mit Gorgan sah, des Weiblichen mit dem Männlichen. Dies aber waren Gedanken, wie sie keine Hexe der Zaem haben durfte, die im Gegenteil von jenen der Zaubermutter Zahda vertreten wurden – Zaems größter Rivalin.


				Und keine ihrer Hexen brachte Verständnis für Fieda auf. Bei allem Respekt, den sie ihr schuldeten, zeigten sie ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Ablehnung.


				Nun sah es so aus, als gäben sie ihr die Schuld an dem furchtbaren Unglück.


				Fieda klopfte mit dem beringten Mittelfinger der rechten Hand auf das Zauberbuch.


				»Die Entersegler«, sagte sie mit unnatürlich anmutender Ruhe, »waren unseren alten Meisterinnen nicht unbekannt. Es heißt von ihnen, daß sie vor langer Zeit schon einmal die Große Barriere überwanden und großes Leid über die Inseln Vangas brachten. Sicheres wußte man nicht über ihre Herkunft, doch wurde geglaubt, daß sie durch eine Böse Saat aus der Schattenzone eingeschleppt und in Schwimmenden Städten nach Vanga gebracht wurden. Auch schloß man nicht aus, daß sie anderes dämonisches Leben mit sich brachten und Vorboten der Großen Plage seien, die uns Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				Fieda machte eine Pause und sah fast mit Genugtuung die Bestürzung der vier Hexen.


				»Nach allem, was uns überliefert ist, hatten wir es hier mit noch jungen Enterseglern zu tun, die erst vor kurzer Zeit aus ihren Nissen geschlüpft sein können. Ausgewachsen messen diese Ungeheuer bis zu zwanzig Körperlängen.«


				»Aber keine Schwimmende Stadt kreuzt zu dieser Zeit in der Nähe von Gavanque«, warf Malva ein.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Du irrst dich, Malva. Auch darüber geben die Alten Schriften Auskunft. Es gibt eine Schwimmende Stadt, deren beständiger Kurs sie von der Schattenzone, die sie fast berührt, bis in die Nähe von Gavanque führt.«


				»Welche ist es?« wollte Sana wissen.


				»Gondaha«, sagte die Hexenmeisterin. »Gondaha, die sie die Verdammte nennen.«


				Fieda erhob sich.


				»Und nun macht euch auf die Suche nach den Ausreißerinnen und nach Lankohr!«


				Nur zögernd gehorchten die Hexen.


				Selbst hier, auf der Insel der Hexenkriege, hatte man von Gondaha gehört. Doch bislang war alles, was man sich über diese Schwimmende Stadt erzählte, kaum mehr als Gerücht gewesen.


				Fieda begab sich zu den im Heilschlaf liegenden Schülerinnen und Hexen und hielt Wache bei ihnen. Sie war eine strenge, doch gerechte Lehrmeisterin und brachte oft Verständnis für die Flausen in den Köpfen der Mädchen auf. Deshalb war sie beliebt bei den Novizinnen wie keine der anderen Hexen.


				Doch, daß sieben von ihnen das aus heiterem Himmel hereingebrochene Unheil dazu genutzt haben sollten, aus den Schloßmauern zu fliehen und für kurze Zeit sich zweifelhaften Vergnügungen hinzugeben, war mehr, als sie zu dulden bereit war.


				Noch weigerte sie sich, daran zu glauben. Doch ihre Lippen murmelten Flüche. Und im Geist sah sie schlimme Zeiten für Gavanque heraufdämmern – für ganz Vanga.


				Dabei sollte das, was die Entersegler an Grauen über das Schloß gebracht hatten, nur ein Vorgeschmack gewesen sein.
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				Schule der Hexen


				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.


				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.


				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.


				Gegenwärtig ist Mythor mit seinen Gefährten auf die Insel Gavanque gelangt. Von Burra, ihren Amazonen und der Bestie verfolgt, erreicht unser Held die SCHULE DER HEXEN…


				


				Und wenn die Ruhe am größten ist, so haltet Wacht!


				Wenn der Himmel klar, die Wasser seicht, so richtet den Blick nach Norden!


				Wenn Leichtsinn eure Sinne trübt, die Herzen wild im Rausch des Kampfes, so senkt die Klingen und lauscht den Winden!


				Denn wahrlich: Leise kündigt sich an, was das Verderben bringt.


				Kein Sturmwind bringt sie heran, nicht mit lautem Geschrei werden sie kommen, um euch zu warnen – die Vorboten der Finsternis.


				Sie werden unter euch sein als eure vermeintlichen Schwestern, neben euch stehen in der Schlacht, mit euch trinken und lachen – doch sterben werdet nur ihr.


				Und wenn niemand mehr der anderen traut, wenn Schwesternschaft zur Feindschaft wird, wenn das Auge der einen das der anderen scheut – dann, wenn ihr blind die falschen Schuldigen jagt, dann ist die Große Plage nicht mehr fern!


				(Die Träume der Hohen Frau Fronja – aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen gibt seine echte Identität preis.


				Scida und Gerrek – Mythors Gefährten.


				Fieda – Hexenmeisterin auf Schloß Behianor, der Schule der Hexen.


				Lankohr – »Hausmeister« auf Behianor.


				Angi – Eine leichtsinnige Zaubertochter.


				Yacub – Die steinerne Bestie schlägt wieder zu.
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				2.


				Lankohr spürte seine Glieder nicht mehr, nicht die Nässe und nicht die Kälte. Seine Arme und Beine bewegten sich, doch tat er selbst nicht viel dazu. Der Stollen wollte kein Ende nehmen. An Zurückschwimmen war gar nicht zu denken. Viel zu weit schon hatte der Aase sich vorgewagt. Die Lungen brannten wie Feuer in seiner schmächtigen Brust.


				Dann endlich, als er schon glaubte, es risse ihn auseinander, sah er schwachen Lichtschein voraus.


				Etwas in ihm aber setzte seine letzten Kräfte frei. Lankohr schwamm weiter und stieß mit dem Kopf an Fels, als der Stollen sich verengte, und kroch plötzlich auf allen vieren.


				Es dauerte eine Weile, bis er glauben konnte, daß er aus dem Wasser war. Er hatte nicht einmal mehr gemerkt, daß der Stollen zuletzt steil angestiegen war.


				Er befand sich nach wie vor darin, doch über dem Wasserspiegel. Die Wände waren feucht und hart. Etwa drei Schritte vor ihm war das Licht. Lankohr drehte sich auf den Rücken, atmete heftig, spuckte Wasser und wartete, bis er wieder ein Gefühl in die Glieder bekam. Dann erst drehte er sich erneut und kroch aus dem Stollen.


				Er fand sich außerhalb der Schloßmauern wieder. Zu beiden Seiten der Bodenöffnung lagen Zweige aufeinandergeschichtet, und ringsherum standen blühende Büsche dicht beieinander.


				Der Aase setzte und schüttelte sich. Wasser spritzte aus seinem Flaumhaar und dem dunkelgrünen, nun an seinem Körper klebenden Gewand – einer ohnehin enganliegenden Strumpfhose und einem bis in den Schoß reichenden Leibrock. Die Haube gleicher Farbe hatte er im Brunnen verloren. Überflüssigerweise überzeugte er sich davon, daß die beiden Dolche rechts und links an seinem Ledergürtel noch an Ort und Stelle waren.


				»Hexenpack!« brummte das Männchen, um sogleich vor seinem eigenen Grimm zu erschrecken.


				Was hatte ihn gepackt, daß er jetzt so reden konnte? Die Mädchen waren doch für ihn wie Kinder, und er hatte sie schreien gehört, bedroht von schrecklichsten Kreaturen, die Lankohr jemals zu Gesicht gekommen waren.


				Angi…


				Auch hier fand er keine Spur von ihr. Und im Stollen war sie auch nicht gewesen.


				Des Aasen Neugier erwachte. Als eine Art Hausmeister im Schloß hatte er unter anderem dafür Sorge zu tragen, daß keine der Schülerin über die Mauern kletterte oder sich auf andere Weise heimlich davonstahl. Die Stadt Bantalon war nicht weit, und die Mädchen wußten, daß es dort vieles zu erleben gab für sie. Natürlich wollten sie alle einmal tüchtige Hexen werden, doch viel zu oft packte sie die Langeweile. Dann mußte für gewöhnlich er, Lankohr, für ihre Späße herhalten, und wenn ihnen auch das zu eintönig wurde, schmiedeten sie Pläne.


				Und dies hier war ganz ohne Zweifel ein Weg aus dem Schloßgarten heraus, den Lankohr bislang nicht gekannt hatte.


				Waren vielleicht auch jene vier Novizinnen, die er vor vier Monden völlig betrunken in Bantalon aufgespürt und nach Behianor zurückgebracht hatte, durch den Brunnen entkommen?


				»Diese raffinierten kleinen Biester«, murmelte der Aase. Er erhob sich und stellte fest, daß er schon wieder ganz gut auf den Beinen war. Und jetzt sah er auch die Fußspur.


				Er nickte grimmig und folgte ihr. Dieser Stollen mußte schon sehr alt sein. Wer konnte schon wissen, wer ihn einmal als Fluchtweg aus dem Schloß heraus durch die Büsche getarnt hatte? Fest stand für Lankohr, daß die zur Seite geschobenen Zweige frisch geschnitten waren.


				Hatten die Mädchen am Ende noch Helfer außerhalb der Schloßmauern?


				Wieder verwünschte Lankohr seine Gedanken. Alles mögliche konnte hier auf sie lauern! Und wenn die Entersegler zurückkamen, waren keine Hexen in der Nähe, die sie vertreiben konnten.


				Auch letzteres konnte er nur vermuten. Schließlich wußte er immer noch nicht, was alles geschehen war, während er im Brunnen steckte.


				Lankohr schob sich so leise wie möglich durch das Gebüsch, bis er die Stimmen hörte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er auch die von Angi darunter erkannte. Er blieb, wo er war, schob vorsichtig die Zweige auseinander, so daß er auf eine Lichtung blicken konnte, und spitzte die Ohren.


				Angi saß auf dem grasbewachsenen Boden, offensichtlich noch erschöpft. Vor ihr standen sechs weitere Schülerinnen. Sie alle trugen den schwarzen Umhang.


				»Nein«, sagte gerade eine der sechs. »Wir konnten fliehen, als wir die Lücken in der Mauer sahen. Das heißt, natürlich flohen wir da vor den abscheulichen Kreaturen.«


				»Und sie haben so viele von uns verwundet«, hörte Lankohr eine andere mit tränenerstickter Stimme ausrufen. »Es ist nicht recht, daß wir fortlaufen und das einfach… einfach ausnützen!«


				Brav, Loni, dachte der Aase. Dann hob er eine Braue.


				»Ach, wir nützen doch das nicht aus!« sagte Angi. »Ich darf nicht daran denken. Ich weiß ja nur das, was ihr mir erzählt habt. Dieser Dummkopf warf mich ja in den Brunnen!«


				Dummkopf! Lankohr zuckte zusammen. Dankte sie ihm so ihre Rettung?


				Doch es kam noch besser.


				»Womöglich entdeckt er noch den Stollen«, fuhr Angi fort. »Und wer weiß, wann sich uns dann wieder eine Gelegenheit bietet, in die Stadt zu gehen.«


				»Sie hat recht«, pflichtete ihr Soni bei, die Lankohr zuerst gehört hatte. Neben Angi war sie die frechste von allen Schülerinnen, die zur Zeit die Anfänge der Hexenkunst erlernen sollten. »Wenn wir jetzt zurückkehren, wird Fieda uns gar nicht erst zu Wort kommen lassen. Sie wird uns nicht glauben, daß wir nur vor den schrecklichen Ungeheuern flohen. Hexen, ich sage euch, wir werden für lange Zeit im Schloß eingesperrt sein und Buße tun müssen. Warum also sollen wir uns da nicht vorher in der Stadt umsehen? Bald schickt Fieda uns ohnehin diesen Griesgram hinterher.«


				Lankohr merkte sich alles. Mit Gewalt mußte er sich zurückhalten.


				»Ich bin dabei«, sagte Angi. Sie stand auf und strich sich über das noch feuchte Gewand und den Umhang. Ihre Hände ruhten für Augenblicke auf den beiden Kurzschwertern rechts und links am goldenen Gürtelband.


				Als ob sie damit etwas gegen die Amazonen oder das andere Gesindel in Bantalon ausrichten konnten! Sie trugen die Waffen doch nur als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Hexenzunft und konnten noch längst nicht damit umgehen!


				»Ich auch!« hörte Lankohr. »Und ich!«


				»Ich gehe zurück ins Schloß«, sagte Loni weinerlich.


				Die anderen redeten auf sie ein. Natürlich! dachte der Aase. Sie hatten Angst davor, daß Loni, die einzige Vernünftige unter ihnen, sie verriet.


				Es war an der Zeit, dem Spiel ein Ende zu bereiten. Lankohr trat aus den Büschen heraus und stemmte die Ärmchen in die Hüften.


				Die Mädchen erschraken. Angi fuhr herum und bekam große Augen.


				»So!« sagte der Aase streng. »Ganz zufällig haben euch die Entersegler bis hierher verfolgt, und ganz zufällig traft ihr euch hier!«


				»Du… du bist mir durch den Stollen gefolgt?« fragte Angi.


				»Nein, ich bin geflogen!« Lankohr schimpfte wie ein Rohrspatz. »Auch wenn ich ein Dummkopf und ein Griesgram bin, ihr kleinen Hexen, so habe ich doch noch Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Schlagt euch Bantalon aus dem Kopf, und ich verspreche euch, daß ich kein Wort über den Stollen verliere!«


				»Du…?«


				»Ich werde ihn zumauern. Und jetzt kommt ihr alle brav mit mir, oder…«


				»Oder was?« fuhr Soni ihn an. »Was willst du denn tun, um uns zu hindern, Aase? Hättest du lieber besser auf uns aufgepaßt und uns rechtzeitig gewarnt!«


				Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um den Mädchen in die Augen zu blicken. Soni und Angi sahen sich kurz an und nickten. Bevor Lankohr begriff, was sie vorhatten, fühlte er, wie seine Füße schwer wurden. Er erschrak und wollte zur Seite springen. Die Füße schienen ihm am Boden festzukleben. Er fiel fast hin.


				»Bleib da, bis du schwarz wirst!« rief Soni. »Kommt, Hexen, vertrödeln wir nicht länger unsere Zeit. Loni, willst du, daß wir Fieda erzählen, du hättest uns angestiftet?«


				»Na, komm schon«, sagte Angi und nahm den Arm der Unglücklichen.


				Loni fügte sich in ihr Schicksal. Von Lankohrs Flüchen begleitet, verschwanden die sieben Novizinnen von der Lichtung. Sie gingen in die Richtung, in der die Straße zur Stadt lag.


				»Geht nicht!« schrie er. »Bantalon ist ein Sündenpfuhl!«


				Sie hörten nicht auf ihn. Verzweifelt versuchte der Aase, sich von der Stelle zu bewegen.


				Die magische Fessel hielt ihn fest, bis die Dämmerung einsetzte und Malva und Sana, von seinem Geschrei herbeigelockt, ihn endlich aus seiner mißlichen Lage befreiten.


				*


				Fieda war unerbittlich. Auch nachdem Lankohr ihr zum zweiten mal erzählt hatte, wie sich alles zugetragen hatte, ließ sie sich nicht erweichen.


				»Eine magische Fessel!« sagte sie grimmig. »Lankohr, keine der Novizinnen vermag diesen Zauber jetzt schon zu wirken! Ich glaube eher, daß du wieder einmal Angst vor ihren kleineren Zauberkunststückchen hattest und sie daher ziehen ließest!«


				»Aber es war so! Wenn du wüßtest, was sie sonst noch alles zu tun vermögen!« beteuerte der Aase.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Es bleibt dabei. Du hättest besser auf sie aufpassen sollen. Nun wirst du nach Bantalon gehen und sie zurückholen.«


				»Besser aufpassen! Wie konnte ich das, als die Entersegler…?«


				»Ich wünsche keine Widerworte mehr«, rief Fieda zornig aus. Er erschrak, als er wieder in ihre Augen blickte. So hatte er sie noch nie gesehen. Und er begriff endlich, daß es besser für ihn war, zu schweigen.


				Immer, wenn die Hexen einen Sündenbock brauchten, war er es. Er war ja nur ein Mann, und selbst als Aase würde er es nie dazu bringen, von ihnen als gleichberechtigt anerkannt zu werden – selbst, wenn er eines Tages die zauberischen Fähigkeiten an sich entdeckte, die andere seiner Art besaßen.


				»Geh jetzt!« befahl Fieda. »Und kehre nicht ohne die Schülerinnen zurück, Lankohr! Alle sieben!«


				Keine Widerworte! bezwang er sich. Sie ist jetzt wirklich imstande, mich zu verhexen!


				Unwillkürlich fragte er sich, was jener Unglückliche verbrochen haben mochte, den irgendwo in Vanga eine andere Hexe in einen Beuteldrachen verzaubert hatte.


				Er wollte es gar nicht wirklich wissen. Mit hängenden Schultern verließ das Männchen das Schloß und spannte zwei stämmige Rösser vor einen großen Pferdewagen.


				Eine Laterne baumelte vom Kutschbock und leuchtete ihm. Knarrend und quietschend rumpelte der Wagen über die holprige Straße. Das Licht der Laterne warf dunkelrote Schatten auf Lankohrs blasses, olivgrünes Aasengesicht. Er trug wieder eine Haube, die fast den ganzen Kopf umschloß.


				Und Lankohr wünschte sich, es könnte eine Tarnkappe sein.


				Nichts ödete ihn so an wie das rohe Treiben der Amazonen in Bantalon, die Sklaven und das übrige Gesindel in der Stadt.


				Immer noch konnte er nicht fassen, daß die sieben Mädchen sich ausgerechnet dort vergnügen wollten, nur Stunden nach der schrecklichen Heimsuchung. Sicher, ihre Sinne mochten verwirrt sein, aber das konnte er nicht als Entschuldigung gelten lassen.


				Wieder einmal nahm der Aase sich vor, diesmal hart durchzugreifen.


				Und wieder einmal stellte er sich die Frage, wie er das bewerkstelligen sollte.


				»Lauft, ihr lahmen Gäule!« schrie er in die Nacht und ließ seinen ganzen Ärger an den beiden Rössern aus.
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				7.


				Mythor betrat die mächtige Halle der Begegnung zum zweitenmal, doch von ebensolcher quälender Ungewißheit erfüllt, wie am Vortag, als Lankohr ihn, Scida, Gerrek und die jungen Ausreißerinnen hierher führte.


				Von der gut drei Körperlängen hohen Decke des sechseckigen Raumes hingen prachtvolle Leuchter herab, zwölf an der Zahl. Überhaupt schien in diesem Schloß fast alles dem »Gesetz der Zwölf« zu gehorchen. Zwölf Stühle standen in zwölf Abschnitten, in die der Boden strahlenförmig unterteilt war. Zwölf schmale Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, verwandelten das einfallende Licht des Tages in ein feuriges Farbenspiel.


				Fieda saß auf dem roten Feld des Schwertmondes. Mythor atmete auf, als er sah, daß nur sie sie erwartete – und Lankohr, der sich sofort an ihre Seite begab und dort verharrte wie ein geschrumpfter Leibwächter.


				Mythor, Scida und Gerrek traten in die Mitte des Raumes. Ein schwaches Lächeln umflog die Lippen der Hexe, als sie sah, daß er mit einem Fuß im Mittelkreis stand, mit dem anderen aber in jenem Feld, das der Zahda gehörte – dem des Krebsmonds.


				Hinter ihnen schloß sich wie von Geisterhand die mächtige Tür.


				Lankohr flüsterte Fieda etwas zu, worauf sie nickte und Mythor durch eine Handbewegung bedeutete, näher zu ihr heranzutreten.


				Sie wirkte wahrhaftig streng, doch auf eine Art, die ihm Mut gab. Wenngleich Gebieterin über dieses Schloß und diesen Teil der Insel, wenngleich Lehrerin und Erzieherin, hatte sie nichts Schulmeisterliches an sich. Im Gegenteil wirkte sie wie eine Frau, deren eigener Wissensdurst ebenso groß war wie ihre Macht. Mythor blickte in ihre Augen, ihr faltenreiches, nicht unbedingt schön zu nennendes Gesicht, und wußte, daß er sich ihr anvertrauen würde.


				»Ich hätte euch in Kürze rufen lassen, um auch euch zu hören«, sagte Fieda. »Nun will mir scheinen, daß ihr mir wichtigere Dinge zu sagen habt als nur eure Auslegung der Vorkommnisse in Buukenhain.«


				Mythor bedachte den Aasen mit einem tadelnden Blick. Dann nickte er.


				»Es ist so, wie du glaubst, Fieda«, antwortete er. »Bevor ich von Buukenhain rede, gestatte mir einige Worte zu dem, der hier vor dir steht.«


				Sie legte Finger und Daumen beider Hände aneinander, so daß sie ein Dreieck bildeten. Die Zeigefinger berührten ihre Nasenspitze. Fiedas Blick verriet gedämpfte Erwartung. Sie nickte.


				Mythor sah sich um, bevor er zu sprechen begann. Scida und Gerrek standen zwei Schritte hinter ihm. Die Amazone blickte ihn verständnislos an, und in Gerreks Augen funkelte es, als ahnte er, was er nun zu hören bekommen würde.


				»Du kannst frei reden«, sagte Fieda. »Wir sind allein. Niemand außer mir wird eure Worte hören.«


				»Danke«, murmelte Mythor. Dann begann er. »Du kennst mich als Honga, den auf wundersame Weise wiedergeborenen Helden der Tau, die eine der vielen Inseln der Dämmerzone bewohnen. Selbst meine Gefährten halten mich für Honga.«


				Dann nannte er ihr seinen wahren Namen. Plötzlich war es ihm, als fiele eine schwere Last von seinen Schultern ab, als die Worte nun nur so aus ihm heraussprudelten. Einmal den Anfang gemacht, gab es kein Halten mehr. Und Fiedas Blicke ermutigten ihn dazu, ihr wirklich restlos die Wahrheit über sich zu offenbaren.


				Vinas Warnung, nur der Hexe Ambe dürfe er sich anvertrauen, war vergessen.


				Mythor verriet, daß er von Gorgan, der Nordhälfte der Welt, kam und dort als Sohn des Kometen angesehen wurde. Er sprach von allen Prüfungen, die er bei den Fixpunkten des Lichtboten abgelegt hatte, von seinem langen Weg bis hin nach Logghard und nicht zuletzt von der Begegnung mit dem Aasen Vangard.


				Fieda beobachtete ihn aufmerksam, und oftmals nickte sie, als erzählte er ihr nichts, das sie nicht bereits geahnt hätte. Scida stand wie erstarrt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, während Gerrek die Arme über der Brust verschränkte und ab und an das Drachenmaul zu einem Grinsen verzog.


				Erst jedoch, als er von Fronja sprach, sanken Fiedas Arme herunter, und sie beugte sich im Stuhl leicht vor.


				Mythor berichtete, wie er zu Fonjas Bildnis gekommen war und wie er es wieder verloren hatte. Er öffnete sein Hemd über der Brust und zeigte die Narben, die zurückgeblieben waren, als der Deddeth, der ihn so lange jagte, ihm auch die Tätowierung genommen hatte. Er sprach seine Befürchtung aus, daß Fronja von diesem Deddeth große Gefahr drohte, verschwieg auch nicht, wie sehr er sie zu finden hoffte und was über Gorgan gekommen war, nachdem alle dämonischen Einflüsse von der Südwelt nach der Nordwelt abgelenkt worden waren.


				Als er zu Ende gesprochen hatte, war es ihm, als könnte er nach langer Zeit endlich wieder frei atmen, als trete er aus einem dunklen Verlies ans Licht des Tages. Es war heraus, und was nun kam, lag allein bei Fieda.


				Die Hexenmeisterin blickte ihn durchdringend an. Immer wieder wanderte ihr Blick über seine Brust, dann zu seinen Augen, als vermöchte sie darin zu lesen.


				Nach langer Stille nickte sie verhalten.


				»Und warum glaubst du, dies alles mir offenbaren zu dürfen?« fragte sie.


				»Von der Hexe Vina erfuhr ich, daß ich unter dem Schutz der Zaubermutter Zahda stehe«, sagte er. »Sie nannte mir sterbend den Namen Ambe, an die ich mich wenden sollte. Doch nun erfuhr ich, daß auch du der Zahda zugeneigt bist, und allein die Götter mögen wissen, ob und wann wir über die Grenze auf Ambes Gebiet gelangen werden. Es geht nicht mehr nur um mich, um meine Gefährten oder meine Ziele, Fieda. Die Zeichen häufen sich, die darauf hindeuten, daß Vanga nicht länger geschützt ist vor den Mächten der Finsternis.«


				Und er berichtete von seiner Reise auf der Schwimmenden Stadt, vom Aufbrechen der Nissen und dem Ausschlüpfen der Entersegler, die auch das Schloß heimgesucht hatten. Er malte ein Bild in düsteren Farben, als er auf Yacub zu sprechen kam. Nichts verschwieg er, nicht den verzweifelten Versuch der Hexen und Scidas Amazonen, den Steinernen am Erwachen zu hindern, und nicht die Zerstörung des Hexenforts durch eben diesen.


				»Und dieser Yacub, Diener der Dämonen, befindet sich nun in deinem Schloß, Fieda. Burra von Anakrom und ihre Amazonen tragen keine Schuld, denn sie ließen sich täuschen von ihm. Sie sind wahrhaftig davon überzeugt, daß wir Fort Buukenhain in Schutt und Staub legten.« Mythor lachte trocken. »Burra ist blind in ihrer Gier, mich zu ihrem Leibeigenen zu machen. So mochte es der Bestie nicht schwergefallen sein, sie zu täuschen. Und sonst hätte sie sich wohl die Frage gestellt, wie ein Mann, eine Amazone und ein Madaler ein ganzes Hexenfort dem Erdboden gleichmachen könnten.«


				Mythor holte den Ring aus seiner Tasche, den er von Ramoas Finger gezogen hatte, und wies ihn vor.


				Lange ruhten die Blicke der Hexe darauf. Mythor versuchte, in ihren harten Zügen zu lesen, doch sie erhob sich und trat zu einem der Fenster.


				Lankohr wirkte wie gefangen von dem Gehörten. Doch als Mythor Fieda folgen wollte, gebot er ihm Einhalt. Er nickte nur und zeigte ein geheimnisvolles Lächeln.


				»Behalte den Ring, Honga – oder Mythor«, sagte Fieda dann. »Er mag dir noch nützlich sein, und es war Vinas Wille, daß er in deinen Besitz kam.« Sie drehte sich um, und wieder sah sie ihn aus unergründlichen, dunklen Augen forschend an.


				»Du hast mir vieles gesagt, das erst gründlich überdacht zu werden verlangt«, sagte sie. »Es fehlt dir wahrhaftig nicht an Mut, mein Freund. Kehrt nun zurück in eure Gemächer und wartet dort, bis Lankohr euch wieder holen wird. Ich werde versuchen, deine Worte zu überprüfen. Und sollten sie wahr sein, so sei gewiß, daß du dich nicht der Falschen anvertraut hast.«


				Mythor verbarg sein Aufatmen nicht.


				»Ich danke dir«, sagte er ergriffen. »Vorerst dafür, daß du mich angehört hast.«


				Sie nickte ihm zu und gab Lankohr ein Zeichen. Der Aase nahm Mythor bei der Hand und führte ihn aus der Halle. Scida und Gerrek folgten.


				Fieda stand vor den Fenstern und schien wie in den Zauber des farbigen Lichtes versunken, als Lankohr zurückkehrte.


				»Du sprichst zu niemandem davon, Lankohr«, sagte Fieda. »Am allerwenigsten zu den anderen Hexen.«


				»Was gedenkst du jetzt zu tun, Meisterin?«


				Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn versonnen an.


				»Ich werde tun, was ich versprach. Und nur Zahda selbst kann mir die Worte dieses Mannes bestätigen.«


				Lankohr erschrak.


				»Du… willst dich mit Zahda in Verbindung setzen?« fragte er fassungslos.


				»Es gibt nur diesen Weg, ob es der Zaem nun gefallen mag oder nicht. Denn wenn Honga – oder Mythor – die Wahrheit sagt, so besteht wahrhaftig nicht nur für diese Insel und einige andere in diesem Teil der Welt eine große Bedrohung, Lankohr. Die Macht der Dämonen schickt sich an, wieder nach ganz Vanga zu greifen. Spricht Mythor die Wahrheit, so ist es später, als wir alle glaubten. Und während sich die Hexen und Amazonen unserer Zaubermütter erbitterte Kämpfe liefern, dringt das Böse ein. Die Entersegler mögen dabei nur eine Vorhut gewesen sein, eine von vielen vielleicht.«


				»Und Yacub?« fragte der Aase ganz leise, als stände der Vierarmige unsichtbar hinter ihm.


				»Auch über ihn muß ich Klarheit haben«, sagte Fieda. Sie schlug die Augen nieder und drehte sich zu den Fenstern um. »Und mögen die Götter geben, daß ich nicht das hören muß, was ich befürchte. Denn Lankohr – wie sollen selbst wir einem Geschöpf entgegentreten, dem solche Kräfte innewohnen, daß es ein Fort und, schlimmer noch, die Steinköpfe der Großen Barriere zerbersten lassen kann?«


				»Ich glaube Mythor«, murmelte Lankohr. »Doch dann sind wir alle in großer Gefahr – und ganz besonders die Schülerinnen.«


				»Ja«, sagte Fieda hart.


				Sie starrte auf die leuchtenden Scheiben, als wollte sich ihr im Spiel der Farben ein Teil des Geheimnisses offenbaren. Lankohr fröstelte.


				»Darum werde ich Zahda anrufen«, hörte er Fiedas entschlossen klingende Stimme. »Sie soll mir Gewißheit über diesen Mann geben, der aus Gorgan zu kommen behauptet. Und auch in anderen Dingen dürfte uns ihr Rat ein wertvollerer sein als der einer Zaubermutter, die…«


				Sie sprach nicht laut aus, wie sie über Zaem dachte.


				»Kann… kann ich jetzt gehen?« wollte Lankohr wissen. »Ich muß dafür sorgen, daß die Schülerinnen…«


				»Du wirst mich in meine Stube begleiten«, verkündigte Fieda. »Ich brauche deinen Schutz und Beistand für das Ritual. Wenn die Nacht anbricht, will ich den Versuch wagen. Du sollst dabei Zeuge sein, Lankohr. Vorher aber geh zu den Hexen und sage ihnen, daß ich heute nicht mehr gestört werden will. Ich schließe die magische Sperre. Du weißt, wie du zu mir gelangst.«


				Lankohr seufzte ergeben.


				*


				Wieder in Mythors Gemach, brach Scida endlich ihr Schweigen. Sie drückte die Tür mit dem Rücken zu, nachdem sie einen letzten Blick in den Gang geworfen hatte.


				Alle drei Gefährten hatten auf dem Weg zurück Augen und Ohren offen gehalten. Dennoch waren ihnen Dinge entgangen. Dunkle Augen hatten ihre Schritte beobachtet.


				Scida sah Mythor lange an. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Nichts war in ihren Zügen zu lesen.


				Gerrek verhielt sich ungewohnt ruhig, als ob er nur darauf zu warten schien, daß Scida zu brüllen begann.


				Sie tat es nicht. Im Gegenteil kam sie auf Mythor zu und nahm seine Hände.


				»Ich wußte, daß du etwas Besonderes bist, Mythor«, sagte sie ernst, und fast feierlich sprach sie seinen Namen aus. Sie blickte ihm tief und fest in die Augen. »Es mag sein, daß ich die Wahrheit ahnte – oder einen Teil von ihr. Du magst Gründe gehabt haben, dich mir nicht anzuvertrauen.«


				»Ha!« kam es von Gerrek.


				Sie achtete nicht auf ihn, drückte fest Mythors Hände.


				»Nun, da ich alles von dir weiß, sei versichert, daß ich dein Geheimnis zu wahren verstehen werde, Mythor. Du hast eine Weggefährtin, die dir mit ihren bescheidenen Kräften helfen wird, dein Ziel zu erreichen.«


				Er sah in ihren Augen, daß sie mit ihren Gefühlen rang. Er sah darin die Liebe einer alternden Frau. Und seine Erleichterung war groß.


				Doch sie nahm ihm nicht die Sorge um das, was die nächsten Stunden bringen würden.


				Fieda und Lankohr schienen auf ihrer Seite zu stehen. Doch selbst, falls die Gebieterin des Schlosses ihre Unschuld bestätigen würde, würden sich die anderen Hexen ihr anschließen?


				Ein Gefühl drohender Gefahr wurde immer stärker in ihm. Zu lange schon war es ruhig im Schloß.


				»Warten«, murmelte er. »Wieder können wir nur warten.«


				Gerrek tat das Seine dazu, diese Zeit zu verkürzen. Er gab sein Schweigen auf und brüstete sich damit, die Wahrheit über Mythor viel früher gewußt zu haben als Scida. Er klagte darüber, daß Lankohr keinen neuen Wein brachte. Er versicherte Scida, daß er mit Mythor Vanga verlassen und nach Gorgan gehen würde – eines Tages.


				»Das muß ich schon tun«, sagte er, »auch wenn er mich mehr als einmal hintergangen und angelogen und betrogen hat. Ohne meinen Schutz ist er hilflos. Er wird es schon einsehen müssen. Und vielleicht gibt es in Gorgan einen Zauberer, der Erbarmen mit einem armen Beuteldrachen hat, ihm Flügel gibt oder ihn gar in einen Menschen zurückverzaubert. Ich…«


				»Das wäre ein Verlust für die Welt«, meinte Scida. »Kein Beuteldrache mehr, kein einziger – schlimm wäre das…«


				Mythor hörte nur mit halbem Ohr zu und seufzte erleichtert, als der Mandaler seinen heroischen Beschluß bekanntgab, draußen auf dem Gang Wache zu halten, bis Fieda zu ihrer Entscheidung gelangt war.


				Der Tag verging, ohne daß etwas geschah. Scida hatte viele Fragen an Mythor, und der beantwortete sie, so gut es eben ging.


				Lankohr ließ sich nicht sehen. Fieda schickte nicht nach ihnen. Die anderen sechs Hexen schienen die Gefährten zu meiden. Burra blieb mit ihren Amazonen im, ihnen zugewiesenen Flügel des Schlosses.


				Und Yacub?


				Fast konnte Mythor es fühlen, daß sich eine Gefahr über ihren Köpfen zusammenbraute. Irgend etwas geschah – in diesen quälend langen Augenblicken des Wartens.


				Doch er durfte das Gemach nicht verlassen. Burra mochte nur darauf warten – und die Hexen, die, nach allem, was Mythor über sie wußte, nichts lieber sehen mochten als einen Fehler ihrer Gebieterin.


				So verging auch dieser Tag.


				*


				Als die Nacht hereinbrach, verließ Yacub unbemerkt den Stall, in dem ihn die Hexen auf Burras Drängen hin einquartiert hatten. Innerhalb der Schloßmauern, so vermochte er der Amazone klarzumachen, könne er auf Dauer nicht leben. Denn nachts mußte er Tiere jagen können.


				Nur dem Umstand, daß die sechs Hexen die Kriegerinnen und sogar Yacub fast schon als Verbündete gegen Fieda ansahen, war es zuzuschreiben, daß sie der Bitte nachkamen und darauf verzichteten, Yacub bewachen zu lassen oder durch eine magische Sperre den Stall zu versiegeln.


				Yacub wartete, zwischen dichten, hohen Büschen versteckt, bis Angi von ihrem Fenster herabschwebte und wieder feste Gestalt annahm. Er sah, wie sie den Feind erneut aufsuchte – so, wie sie es angekündigt hatte.


				Yacub war zufrieden. Leicht hätte er schon jetzt in ihre Gestalt schlüpfen können. Doch sollte sie Honga ruhig noch einmal in Sicherheit wiegen.


				Erst dann, wenn sie zurückkehrte, wollte er zuschlagen.


				Fieda auszuschalten, war jetzt vorrangig. Und Honga sollte Burra gehören. Er würde dafür sorgen, daß sie ihn bekam.


				Die Schülerin verschwand im Fenster des Feindes.
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				1.


				Lankohr, der Aase, sah sie zuerst.


				Er hörte das Rauschen am Himmel, kniff die Augen zusammen, und noch während er mit weit in den Nacken gelegtem Kopf vor dem Brunnen des Schloßgartens stand, stob das, was zunächst wie eine dunkle, schnell dahinziehende Wolke ausgesehen hatte, auseinander.


				Dutzende von schwarzen Punkten wurden unglaublich schnell größer und stürzten sich auf die etwa zwanzig Novizinnen, deren schelmisches Gelächter auf der Stelle erstarb.


				Spätestens da begriff Lankohr, daß es sich nicht wieder um einen ihrer Scherze handelte, um ihre kleinen Zaubereien, mit denen sie ihm das Leben schwermachten.


				»Rettet euch ins Schloß!« schrie der Aase. »Lauft um euer Leben! Das sind Entersegler!«


				»Ach, hör auf zu jammern!« rief Angi. »Kein Entersegler kann die Große Barriere überwinden. Es sind magische Schöpfungen der Hexen der Zahda! Wir werden mit ihnen…!«


				Die anderen Mädchen schrien entsetzt auf. Angi blieben die Worte im Halse stecken. Hexen erschienen auf den Brüstungen des Schloßgebäudes. Doch bevor sie ihre Magie gegen das Grauen einzusetzen vermochten, waren die Boten der Finsternis heran. Markerschütterndes Kreischen, ein mächtiges Brausen und Peitschen zerriß die Stille des idyllischen Ortes.


				Schülerinnen, die nicht vor Schreck erstarrt waren, rannten wild um sich schlagend in alle Richtungen davon.


				Der Aase stand wie angewurzelt und mußte mitansehen, wie sich die Entersegler auf die Mädchen herabsenkten. Einige Novizinnen konnten sich ins Schloß retten. Andere wurden in die Lüfte gerissen, als sich die Peitschenschwingen der fast sieben Körperlängen großen Alptraumgeschöpfe um ihre Körper schlangen. Wer sich hinter Bäume und kleine Mauern hatte werfen können, sah die Kreaturen vor sich, wie sie mit ihren unzählbaren Tentakeln Holz und Stein zerfetzten. Überall zugleich waren die Ungeheuer, zerrissen sich selbst im Kampf um die menschliche Beute und wüteten gegen alles, was ihnen in den Weg kam.


				Dort, wo die Hexen gestanden hatten, schlugen ihre Schwingen in die Brüstungen und schleuderten Steine durch die Luft. Lankohr sah zwei Entersegler ins Schloß eindringen und hörte die Entsetzensschreie der Hexen.


				Dies alles spielte sich innerhalb weniger Herzschläge ab. Als der Aase endlich aus seiner Starre erwachte, sah er auch schon ein peitschendes Etwas auf sich und Angi herabstürzen, die noch bei ihm stand.


				Lankohr handelte, ohne zu überlegen. Das knapp vier Fuß große, schmächtige Männchen war mit einem Satz bei Angi, schlang ihr die Arme um die Hüften und beförderte sie mit dem Schwung des Anlaufs kopfüber in den Brunnen, dessen Einfassung kaum zwei Fuß hoch war. Wo sie eben noch gestanden hatten, schlugen die Peitschenschwingen des Monstrums mit ihren tödlichen Widerhaken ins Gras und durchpflügten es. Erdreich und Gras spritzten durch die Luft. Wieder stand Lankohr wie erstarrt, als der Entersegler sich, noch halb in der Erde eingegraben, drehte und regelrecht auf ihn zupaddelte.


				Lankohr schrie schrill auf und hechtete Angi nach. Tief stürzte er über die Umfassung in den dunklen Schacht, bis er ins eiskalte Wasser klatschte und sank. Durch heftige Schwimmstöße kam er wieder an die Oberfläche.


				Ganz kurz nur sah er Angis Kopf neben sich im spärlich von oben kommenden Licht. Ihre Augen waren in Entsetzen geweitet. Sie schrie und tauchte unter, ehe der Aase selbst sah, wie sich der Entersegler über den Brunnen schob und alles niederriß, was ihm im Weg war. Steine brachen aus der Umfassung und kamen herab. Lankohr sog gierig die Luft ein und sah zu, daß er es der Zauberschülerin gleichtat. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Luftblasen perlten an ihm hoch. Vergeblich tastete der Aase nach Angi. Er wußte nicht, wie tief der Brunnen war. Nur eines war ihm klar.


				Wenn er wieder auftauchte, würden ihn die herunterfallenden Steine erschlagen oder die Schwingen des Enterseglers in Fetzen reißen.


				Irgendwann aber mußte er wieder Luft schnappen.


				*


				Fieda, Hexe im zehnten Rang und Herrscherin auf Schloß Behianor, war vom Angriff der Entersegler mitten in der Unterweisung von zehn Zauberschülerinnen überrascht worden, die in wenigen Tagen die Prüfungen für den zweiten Rang ablegen sollten. Das Geschrei im Park riß sie aus ihren Vorführungen und ließ sie auf schnellstem Wege in jenen Teil des Schlosses eilen, an den der Park angrenzte.


				Bevor sie auf eine Brüstung treten konnte, wurde sie von vier ihrer sechs im fünften Rang stehenden Hexen abgefangen und über das Vorgefallene unterrichtet. Bestürzt und ungläubig mußte sie hören, daß bereits zwei Hexen von den im Schloß wütenden Kreaturen verwundet worden waren.


				»Die Hälfte unserer Schülerinnen befindet sich im Garten!« rief Malva beschwörend. »Laß uns den Hexenkreis bilden, Fieda!«


				»Schnell!« kam es von Ladha, »bevor die Ungeheuer alle Novizinnen im Schloßgarten zerrissen haben!«


				Das Entsetzen der vier schlug augenblicklich auf Fieda über. Sie fand keine Worte, doch ohne zu zögern winkte sie die mit ihr gekommenen Schülerinnen heran und streckte ihre Hände aus.


				Sie alle faßten sich an und legten die Köpfe in den Nacken. Ihre Augen richteten sich in unbekannte Fernen. Über ihre Lippen kamen die uralten, überlieferten Formeln, und mit jedem Schlag ihrer Herzen baute sich jene magische Aura auf, die den Geschöpfen der Finsternis entgegenschlug.


				Die Hexen konnten nicht sehen, was draußen im Park geschah. Doch das Schreien und Splittern von Holz drang an ihre Ohren. Fieda spürte die Kraft, die ihr durch den Kontakt mit den anderen zufloß und lenkte sie gegen die Eindringlinge. Einige ihrer Hexenringe leuchteten hell auf.


				Und sie spürte das Böse, wie es den Kampf aufnahm gegen die Kraft der Weißen Magie. Die unerfahrenen Novizinnen im Hexenkreis stöhnten leise. Doch alle wußten sie, daß die Dunkelheit, die nun geballt nach ihrem Geist griff, sie alle vernichten würde, löste sich auch nur eine aus dem Kreis.


				Draußen im Schloßgarten ließen die Entersegler von den Mädchen ab und schlugen wütend gegen die Mauern des Schlosses, rissen Lücken in die Fugen zwischen mächtigen Steinen und fanden Wege ins Innere des Bauwerks.


				Aus einem der nahe gelegenen Gänge drang das Kreischen und Schlagen der bereits vorher eingedrungenen Bestien, die sich den Weg zu den Hexen freipeitschten. Türen splitterten, und Leuchter wurden aus ihren Halterungen gerissen.


				Fieda gab alles. Die anderen spürten ihre Kraft und vervielfachten sie in einem verzweifelten Aufbäumen.


				Noch einmal trafen Finsternis und Weiße Magie voll aufeinander. Unheimliche Leuchterscheinungen umspielten die Hexen. Blitze zuckten in ihrer Mitte aus dem Nichts. In den Wänden entstanden Risse. Putz bröckelte von der Decke herab.


				Dann aber hob ein Heulen und Kreischen an wie von tausend ausfahrenden Dämonen. Einer der Entersegler brach durch eine massive Tür. Kurz noch peitschten die furchtbaren Tentakel nach den Hexen. Dann plötzlich erschlafften sie, glitten wie tastend über den Boden und zogen sich endlich zurück.


				Fieda, bis zur körperlichen und geistigen Erschöpfung verausgabt, hielt noch die Hände ihrer Genossinnen fest, bis der Druck gänzlich von ihren Sinnen wich und die Schwärze von einem letzten Schwall Hexenkraft davongetrieben wurde. Zwei Novizinnen erschienen und riefen, daß die Ungeheuer sich sammelten und flohen.


				Fieda löste den Hexenkreis auf und mußte sich von der unversehrt gebliebenen Schülerin stützen lassen, als diese sie auf die erstbeste Brüstung führte, die dem Garten zugewandt war.


				Ein heiserer Laut entrang sich ihren Lippen, als sie das Bild der Verwüstung sah.


				Übel zugerichtete Mädchen lagen hilflos in aufgewühlter Erde oder halb begraben unter abgerissenen Ästen und Zweigen der hohen, schlanken Bäume. Zwischen gefällten Stämmen krochen schluchzend Zauberschülerinnen umher, ohne Ziel und Sinn.


				Die mächtigen Mauern, die den riesigen Schloßpark weit hinter den zerpflügten Rasenflächen und den Wegen aus rotem Sand begrenzten, waren an zwei Stellen niedergerissen. Fieda sah gerade noch, wie drei Mädchen, die offenbar mit dem Schrecken davongekommen waren, durch eine solche Bresche stiegen.


				Von den Enterseglern war nichts mehr zu sehen. Der Himmel war klar. Kein Lüftchen ging. Eine bedrückende Stille, nur durchbrochen vom Weinen und den Schreien der Verwundeten, lastete über dem Schloß.


				»Ruft alle Novizinnen zusammen, die noch im Schloß sind«, hörte Fieda sich sagen. Es kam ihr vor, als spräche eine andere. »Geht mit ihnen hinaus und holt die Verwundeten herein – und die Toten.« Obwohl sie keine toten Schülerinnen sehen konnte, erschien es ihr unwahrscheinlich, daß alle, die beim Angriff der Ungeheuer draußen gewesen waren, mit dem Leben davongekommen sein sollten. »Malva, du verstehst dich von uns allen am besten auf den Zauber des Heilens. Erstatte mir Bericht, sobald du kannst. Du findest mich in der Halle der Ersten Weihe.«


				Malva nickte flüchtig. Auch sie war zutiefst erschüttert und noch mitgenommen vom Hexenkreis. Sie winkte einige Novizinnen zu sich und machte sich auf den Weg in den Schloßgarten.


				Kein Muskel zuckte in Fiedas hartem Gesicht, das ihr Alter von kaum vierzig Sommern Lügen strafte. Schaudernd zog sie den gelben Umhang über der Brust zusammen und wandte sich ab.


				Sie ging allein. Niemand wagte sie anzusprechen. Selbst jene, die sonst keinen Hehl aus ihrer Ablehnung ihr gegenüber machten, zeigten nun Mitgefühl.


				Es war ein offenes Geheimnis, daß sich Fieda mehr zur Zaubermutter Zahda und deren Vorstellungen von einer Ordnung der Welt hingezogen fühlte als zu Zaem, der sie zu dienen hatte.


				Doch die Hexen wußten, daß Fieda an ihren Schützlingen hing wie eine Mutter an ihren Töchtern. Erst in der Einsamkeit ihrer Stube fiel die Starre von Fiedas Gesicht ab. Sie lehnte sich weit in einem geflochtenen Sessel aus weichen Hölzern zurück und schloß die Augen.


				Dann beugte sie sich über das auf einem Tischchen vor ihr liegende Zauberbuch und begann zu blättern.


				*


				Lankohr hielt es nicht mehr aus. Als seine Lungen zu platzen drohten und er grelle Punkte vor den geschlossenen Augen sah, löste er seine Finger aus den Ritzen zwischen den Mauersteinen und brachte sich mit einigen schnellen Schwimm stoßen nach oben. Entersegler hin, Entersegler her – im tiefen Brunnenwasser war ihm der Tod gewiß. Er wollte nur auftauchen, atmen und dann wieder hinunter, bevor eine Peitschenschwinge ihm den Schädel zu spalten vermochte.


				Doch als das Wasser über seinem Kopf schäumte und er gierig Luft in seine brennenden Lungen sog, war über ihm nur das runde, helle Brunnenrund. Kein Widerhaken schwingendes Ungeheuer stak zwischen den Steinen und schickte ihm seine Schwingen entgegen. Kein Geschrei war mehr zu hören – nichts.


				Sie sind alle tot! durchfuhr es den Aasen.


				Und Angi?


				Wieso tauchte sie nicht auch auf? Aus dem Brunnen konnte sie nicht geklettert sein, bei aller bescheidenen Hexenkunst nicht.


				Lankohr hielt sich mit langsamen Arm- und Beinbewegungen über Wasser und hörte das Weinen eines Mädchens. Es kam näher, um sich dann langsam wieder zu entfernen. Er wollte um Hilfe schreien, besann sich dann aber doch anders. Fieda würde ihn in eine Ratte verzaubern oder in ein noch abscheulicheres Getier, wenn sie erfuhr, daß er die Novizin in den Brunnen geworfen hatte.


				Doch eine Ertrunkene hätte an der Wasseroberfläche treiben müssen. Außerdem gehörte zu dem, das jede Schülerin auf Schloß Behianor als erstes einmal lernen mußte, das Schwimmen.


				Jemand beugte sich oben über die eingerissene Brunnenumrandung und spähte hinab. Schnell drückte sich Lankohr ganz dicht an die Wand, so daß nur seine Augen und die Flaumhaare noch über Wasser waren.


				Der Aase holte tief Luft. Dann tauchte er wieder, arbeitete sich mühsam tiefer und suchte nach Angi. Doch auch diesmal fand er keine Spur von ihr. Beim nächsten Versuch entdeckte er eine Öffnung in der Brunnen wand, gut zehn Fuß unter dem Wasserspiegel, hinter der ein Stollen lag, groß genug, um einen Menschen hineinschwimmen zu lassen.


				Aber auch wieder heraus? Und wo?


				Es blieb ihm nicht erspart. Wollte er jemals wieder vor Fieda hintreten können, so mußte er es herausfinden. Ein letztesmal tauchte er auf und holte Luft. Dabei dachte er daran, wieviel länger es ein Mensch mit seinen größeren Lungen unter Wasser aushalten konnte als er.


				Oh, Angi! dachte er. Ihr kleinen Biester! Wenn das wieder ein Spiel ist, dann macht euch auf etwas gefaßt! Ich werde euch…!


				Gar nichts würde er tun. Das war ja gerade der Jammer. Die Novizinnen hatten nichts als Dummheiten im Kopf und wußten genau, daß er zwar grantig sein konnte, im Grunde seines Herzens aber viel zu gutmütig war. Und selbst eine Plage wie Angi würde angesichts des schrecklichen Unglücks kaum noch Lust zu Spaßen verspüren.


				Lankohr tauchte zur Stollenöffnung hinunter.


				*


				Fieda las immer noch im Zauberbuch, als Malva, Lahda, Sana und Bona erschienen. Nun jedoch saß sie in der Halle der Ersten Weihe, einem großen, sechseckigen Raum mit zwei Fenstern aus buntem Glasstein, dessen Boden in zwölf Abschnitte unterteilt war. Diese gingen strahlenförmig vom Mittelpunkt der Halle aus, der durch einen Kreis mit dem Zeichen des Schwertmonds markiert war, und bildeten zwölf spitze Dreiecke. Jedes stand für einen Mond. Rot war die Farbe des Schwertmonds der Zaubermutter Zaem, deren Dienerinnen die Hexen von Behianor waren. Schwarz war der Abschnitt des Aasenmonds, der vor zwei Tagen begonnen hatte.


				Am Ende eines jeden solchen Dreiecks stand jeweils ein Stuhl. Jener der Hexenmeisterin befand sich auf rotem Grund direkt vor den hohen Bogenfenstern, durch die das Licht in leuchtenden Farben auf Fiedas Rücken fiel und sie in eine Aura aus Helligkeit tauchte.


				Doch ihre Gedanken waren finster, als sie den Hexen lauschte.


				Mana und Garka, jene beiden, die nur knapp dem Tod durch die Entersegler entkommen waren, lagen ebenso in einem tiefen Heilschlaf wie die elf zum Teil schwer verletzten Schülerinnen, die sich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Wie ein Wunder mutete es an, daß es wahrhaftig keine einzige Tote gegeben hatte. Doch was geschehen war, war schlimm genug. Keine der Novizinnen war jünger als zwölf und älter als sechzehn Sommer, halbe Kinder noch. Fast alle trugen sie den schwarzen Umhang und bereiteten sich auf die Prüfungen des zweiten Ranges vor.


				»Es befinden sich jedoch nur 33 Novizinnen im Schloß«, beendete Malva ihren Bericht.


				Es dauerte eine Weile, bis Fieda aufsah. Sie wies den Hexen ihre Stühle zu und schlug das große Buch auf ihren Knien zu.


				»Kann es sein, daß die sieben anderen von Enterseglern fortgetragen wurden?« fragte sie.


				Sana schüttelte den Kopf. Sie war mit 25 Lenzen die jüngste der Fieda zur Seite stehenden Hexen.


				»Einige Novizinnen, die mit dem Schrecken davonkamen, sahen wahrhaftig, wie die Ungeheuer versuchten, andere Mädchen zu entführen. Sie konnten sie aber nicht lange tragen und ließen sie fallen. Ich denke, es gibt einen anderen, viel einleuchtenderen Grund für ihr Verschwinden.«


				Fieda ahnte ihn. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, daß sie drei Mädchen durch die Bresche in der Mauer hatte schlüpfen sehen.


				»Sie sind ausgebrochen«, sagte sie. »Wo ist Lankohr?«


				»Auch er ist fort, Meisterin«, erklärte Lahda.


				Fieda sah die vier der Reihe nach an. Keine von ihnen wich ihrem Blick aus. Und sie sah die unausgesprochenen Vorwürfe in ihren dunklen Augen.


				Sie alle wußten, daß sie die einzige Möglichkeit, die Dunkelmächte aus der Schattenzone auf Dauer bannen oder gar besiegen zu können, in der Vereinigung von Vanga mit Gorgan sah, des Weiblichen mit dem Männlichen. Dies aber waren Gedanken, wie sie keine Hexe der Zaem haben durfte, die im Gegenteil von jenen der Zaubermutter Zahda vertreten wurden – Zaems größter Rivalin.


				Und keine ihrer Hexen brachte Verständnis für Fieda auf. Bei allem Respekt, den sie ihr schuldeten, zeigten sie ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Ablehnung.


				Nun sah es so aus, als gäben sie ihr die Schuld an dem furchtbaren Unglück.


				Fieda klopfte mit dem beringten Mittelfinger der rechten Hand auf das Zauberbuch.


				»Die Entersegler«, sagte sie mit unnatürlich anmutender Ruhe, »waren unseren alten Meisterinnen nicht unbekannt. Es heißt von ihnen, daß sie vor langer Zeit schon einmal die Große Barriere überwanden und großes Leid über die Inseln Vangas brachten. Sicheres wußte man nicht über ihre Herkunft, doch wurde geglaubt, daß sie durch eine Böse Saat aus der Schattenzone eingeschleppt und in Schwimmenden Städten nach Vanga gebracht wurden. Auch schloß man nicht aus, daß sie anderes dämonisches Leben mit sich brachten und Vorboten der Großen Plage seien, die uns Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				Fieda machte eine Pause und sah fast mit Genugtuung die Bestürzung der vier Hexen.


				»Nach allem, was uns überliefert ist, hatten wir es hier mit noch jungen Enterseglern zu tun, die erst vor kurzer Zeit aus ihren Nissen geschlüpft sein können. Ausgewachsen messen diese Ungeheuer bis zu zwanzig Körperlängen.«


				»Aber keine Schwimmende Stadt kreuzt zu dieser Zeit in der Nähe von Gavanque«, warf Malva ein.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Du irrst dich, Malva. Auch darüber geben die Alten Schriften Auskunft. Es gibt eine Schwimmende Stadt, deren beständiger Kurs sie von der Schattenzone, die sie fast berührt, bis in die Nähe von Gavanque führt.«


				»Welche ist es?« wollte Sana wissen.


				»Gondaha«, sagte die Hexenmeisterin. »Gondaha, die sie die Verdammte nennen.«


				Fieda erhob sich.


				»Und nun macht euch auf die Suche nach den Ausreißerinnen und nach Lankohr!«


				Nur zögernd gehorchten die Hexen.


				Selbst hier, auf der Insel der Hexenkriege, hatte man von Gondaha gehört. Doch bislang war alles, was man sich über diese Schwimmende Stadt erzählte, kaum mehr als Gerücht gewesen.


				Fieda begab sich zu den im Heilschlaf liegenden Schülerinnen und Hexen und hielt Wache bei ihnen. Sie war eine strenge, doch gerechte Lehrmeisterin und brachte oft Verständnis für die Flausen in den Köpfen der Mädchen auf. Deshalb war sie beliebt bei den Novizinnen wie keine der anderen Hexen.


				Doch, daß sieben von ihnen das aus heiterem Himmel hereingebrochene Unheil dazu genutzt haben sollten, aus den Schloßmauern zu fliehen und für kurze Zeit sich zweifelhaften Vergnügungen hinzugeben, war mehr, als sie zu dulden bereit war.


				Noch weigerte sie sich, daran zu glauben. Doch ihre Lippen murmelten Flüche. Und im Geist sah sie schlimme Zeiten für Gavanque heraufdämmern – für ganz Vanga.


				Dabei sollte das, was die Entersegler an Grauen über das Schloß gebracht hatten, nur ein Vorgeschmack gewesen sein.
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				Diesmal erschrak Mythor nicht mehr, als er die leisen Schritte vor seinem Fenster hörte. Gerrek und Scida befanden sich in ihren Quartieren. Er war wieder allein und sah Angi auf die gleiche Weise zu sich hereinkommen wie schon in der Nacht zuvor.


				Kaum hatte sie Gestalt angenommen, da stürzte sie auch schon heran und küßte ihn. Mythor schob sie sanft zurück und bedeutete ihr, sich in den Stuhl zu setzen.


				Angi schüttelte den Kopf und zog ihn mit sich auf das Lager. Sie wirkte ernst.


				»Bevor ich dich frage, wie du dich entschieden hast, sollst du wissen, daß ich nicht erst eine in hohem Rang stehende Hexe werden muß, um dir nützlich sein zu können«, sagte sie. »Honga, es geschehen schlimme Dinge im Schloß. Burra, deine Feindin, hat die sechs Hexen allem Anschein nach für sich gewinnen können. Ich weiß es von anderen Schülerinnen, die sie belauschen konnten. Die Hexen flüstern und schmieden finstere Pläne mit den Amazonen. Diese Burra versteht es offenbar, sie für sich zu gewinnen und es auszunutzen, daß sie unzufrieden mit Fieda sind. Allein Malva scheint sich zurückzuhalten, doch sie gebietet dem Treiben nicht Einhalt. Die Hexen bewachen die Amazonen nicht, wie sie es tun sollen, sondern geben ihnen viel zu viele Freiheiten.«


				Mythor nickte nur. Angis Worte bestätigten nur das, was er selbst bereits befürchtet hatte.


				»Welche Freiheiten?« fragte er. »Kannst du dir vorstellen, daß sie sie zu uns führen?«


				Angi schüttelte den Kopf.


				»Das werden sie nicht wagen, denn noch immer herrscht Fiedas Gebot, auch wenn die Meisterin sich mit Lankohr in ihre Stube zurückgezogen hat. Den ganzen Tag schon, Honga! Es muß etwas sehr Bedeutsames geschehen sein, wenn sie so lange dort verweilt. Dabei warten die Hexen ungeduldig auf ihren Spruch.«


				Nicht nur sie! dachte Mythor. Angi meinte es sicher gut mit ihrer Warnung. Doch konnte er sich nicht vorstellen, daß die Hexen sich offen gegen Fieda aufzulehnen wagen würden. Vielleicht planten sie eine Intrige. Vielleicht hofften sie auf einen Fehler Fiedas, auf eine Schwäche, die sie sich gab. Doch nach dem Gespräch mit ihr war Mythor mehr denn je davon überzeugt, daß sie jeder Anfechtung gewachsen war.


				Seine Sorgen galten dem, was sie als Wahrheit erkennen würde – und Yacub, vor allen Dingen Yacub. Ihm wäre es lieber gewesen, Angi hätte ihm etwas über ihn berichten können. Doch auf eine entsprechende Frage konnte sie nur den Kopf schütteln.


				So kam es, daß er die Warnung nicht ernst genug nahm. Er dankte Angi und gab sich zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.


				Dann kam das Unvermeidliche.


				»Hast du eine Antwort gefunden, Honga?« fragte das Mädchen. Sie sprach leise, und in ihren Blicken war ein einziges Flehen. Es schmerzte Mythor, daß er sie enttäuschen würde, wenn auch die Zeit ihre Wunden bald heilen sollte.


				Er hatte kaum die Muße dazu gehabt, sich eine Antwort zurechtzulegen. Zu sehr war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Nun saß er neben ihr, nahm sie in die den Arm und versuchte, zu lächeln.


				Bevor er etwas sagen konnte, überraschte sie ihn mit einer weiteren Nachricht, die ihn nun fast an ihrem Verstand zweifeln ließ.


				»Sag noch nichts, Honga.« Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe es dir leichter gemacht und mit meinen besten Freundinnen gewettet, daß du mich heute nacht in meiner Kemenate aufsuchen würdest. Ich…«


				Er sprang auf und starrte sie an wie einen Geist. Es dauerte eine Weile, bis er Worte fand.


				»Angi, bei allen…« Er schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. »Du erwartest doch nicht wirklich von mir, daß ich das tue!«


				Etwas Dümmeres konnte ihr wirklich nicht einfallen. Ein Haufen von schwärmerisch veranlagten Mädchen würde kichernd zusehen, wie er in ihr Gemach stieg. Wenn Fieda davon erfuhr, daß er, Mythor, nichts anderes zu tun hatte, als ihre Schützlinge zu »verführen«…


				Er dachte den Gedanken gar nicht zu Ende. Mythor setzte sich in den Stuhl und fuhr sich über die Augen.


				Wie zog er den Hals nun wieder aus der Schlinge?


				»Angi, Angi, was hast du dir nur dabei gedacht?« seufzte er. Und so treu und unschuldig blickte sie ihn aus ihren großen Augen an, daß er nicht auffahren und ihr die Worte sagen konnte, die ihm auf der Zunge lagen.


				Was mochte sie in ihrer grenzenlosen Verliebtheit noch alles anstellen – oder schon angestellt haben?


				»Angi, ich werde nicht kommen, auch wenn du dadurch eine Wette verlieren magst. Vielleicht öffnet dir das die Augen. Du…«


				Und wieder ließ sie ihn nicht zu Ende reden. Sie erhob sich lächelnd und trat auf ihn zu.


				»Ich weiß, was in dir vorgeht«, meinte sie. »Aber du wirst es dir gewiß noch überlegen. Ich werde dich nicht enttäuschen, Honga, sei dessen versichert. Ich warte auf dich.«


				Damit küßte sie ihn wieder schnell, begab sich zum Fenster und entschwand.


				Mythor blickte ihr nach. Allmählich wurde er nun doch wütend auf sie. Sein Blick fiel auf ein Tüchlein, das sie verloren haben mußte.


				Er hätte durch die Art und Weise ihres Erscheinens gewarnt sein müssen, hätte begreifen müssen, daß sie schon weit mehr von der Zauberei verstand, als ihr schwarzer Mantel bekundete.


				Als er sich bückte und das Tüchlein aufhob, war es zu spät.


				Augenblicklich verspürte er den Wunsch, es sich näher anzusehen, denn es duftete verführerisch und wies eine Reihe von eingestickten Runen auf.


				Sie wiesen ihm den Weg zu Angis Kemenate.


				Und dorthin wollte er. Er wußte, was er zu tun hatte, daß er noch eine Weile zu warten hatte und welchen Weg er dann einschlagen mußte. Fieda, Scida, Gerrek, Burra und selbst Yacub waren vergessen.


				Dennoch war sein Geist nicht so getrübt, daß er das seltsame Geräusch überhört hätte, das plötzlich vom Fenster hereindrang. Er klang so, als bewegte sich eine schwere Gestalt schnell durch das Gras und die Büsche – und als hätte jemand zu schreien versucht.


				Mythor eilte zum Fenster und spähte hinaus. Nichts war in der Dunkelheit zu erkennen. Weit und breit bewegte sich nichts. Es war unheimlich still.


				Als er schon glaubte, sich getäuscht zu haben, stürmte Gerrek in sein Gemach, aufgeregt und in Kampfstellung. Seine Nüstern waren gebläht und von winzigen Rauchwölkchen umgeben.


				»Ich habe ein Geräusch gehört«, rief der Mandaler aus, »und dachte, daß du vielleicht meine Hilfe brauchtest.« Er sah sich um.


				»Dann war es keine Einbildung«, murmelte Mythor. »Dann war wirklich etwas dort draußen. Und Angi…«


				Yacub!


				Es war schon mehr als bloße Ahnung, die ihn in Angst und Schrecken versetzte. Angis Liebeszauber tat seine Wirkung, und hinzu kam nun die Sorge, daß ihr etwas Furchtbares geschehen sein könnte.


				So hielt ihn nichts mehr.


				An Gerrek vorbei stürzte Mythor aus dem Gemach und auf den Gang hinaus. Die Runen vor seinem geistigen Auge, machte er sich auf den Weg zur Kemenate des Mädchens.


				»Angi?« schrie Gerrek ihm hinterher. »Honga, warte auf mich! Ich glaube…«


				Scida kam aus ihrem Gemach. Stirnrunzelnd blickte sie den Mandaler an. Mythor war bereits hinter einer Biegung verschwunden. Als Gerrek an ihr vorbeilaufen wollte, ohne auf sie zu achten, machte Scida einen Satz vorwärts und trat dem Mandaler mit Wucht auf den Schwanz.


				Gerrek schlug der Länge nach hin und fluchte hemmungslos.


				»Du dummes Weib!« herrschte er Scida an. »Was hast du getan? Mein schöner Schwanz, mein alles! Oh, diese Schmerzen! Du… du…!«


				»Was ist mit Mythor?« fuhr sie ihn an.


				Ächzend kam Gerrek auf die Beine, zog den Schwanz um sich herum und betrachtete die eingedrückte Stelle.


				»Gerrek! Was…?«


				»Was soll mit ihm sein? Wenn ich das wüßte? Ohne meinen Schutz ist er verloren! Und du bist schuld daran! Du hast uns beide auf dem Gewissen! Mich und meinen Freund!«


				»Ihr seid wieder Freunde?« Sie lief bis zur Gangbiegung, wo eine der Hexen erschien und sie zurückdrängte.


				Gerrek ließ ganz zufällig den Schwanz gerade wieder los, als die Amazone an ihm vorbei in Mythors Gemach gehen wollte. Er peitsche ihr vor die Füße und brachte sie zu Fall.


				»Geht zurück in eure Quartiere!« rief die Hexe. Gerrek glaubte daß es Malva war. »Wo ist Honga?«


				»Er schläft!« versetzte der Mandaler. Erst als die Hexe wieder verschwunden war, richtete Scida sich auf und setzte blitzschnell die Spitze ihres Seelenschwerts an Gerreks Hals.


				»Darüber unterhalten wir uns noch«, knurrte sie. »Jetzt will ich wissen, was los war. Und es ist besser für dich, dir sagst die Wahrheit, du häßliches… Tier!«


				Sie mußte sich zum hundertundelftenmal anhören, daß Gerrek der schönste, einzige und klügste Beuteldrache der Welt war. Aber als er mit seiner Selbstdarstellung fertig war, wußte sie nicht mehr als vorher.


				Mit der Klinge markierte sie eine Stelle in der Kerze, die in ihrer Kammer brannte, dicht unter dem Docht.


				»Wir warten auf Mythor«, verkündete sie wütend. »Bis die Kerze bis hierher heruntergebrannt ist. Dann soll mich keine Hexe und keine Magie davon abhalten, ihn zu suchen! Am allerwenigsten ein Mandaler!«


				»Immer ich!« klagte Gerrek herzergreifend. »Immer muß ich schuld sein! Oh, warte, eines Tages werde ich mich für alles, was ihr mir angetan habt, bitter rächen! Ich werde…«


				Der Rest ging in einem unverständlichen Brummen unter. Scida schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, was mit Mythor geschehen sein könnte. War es richtig, noch auf ihn zu warten?


				Sie packte ihre beiden Schwerter fester.


				*


				Zweifel plagten auch Malva, die Hexen, die soeben noch verwundert dem recht merkwürdigen Treiben der »Gäste« zugeschaut hatte.


				Sie war ebenso wie die anderen davon überzeugt, daß Fieda an Zaem frevelte, und sie verurteilte diesen Frevel nicht weniger streng.


				Doch einiges am Verhalten der elf Amazonen, insbesondere Burras Bitte, ihren unheimlichen, vierarmigen Begleiter im Stall sein Lager aufschlagen zu lassen, gab ihr zu denken. Auch Malva glaubte eher an die Schuld der drei als an die der Amazonen – doch sie war sich nicht mehr ganz so sicher.


				Gewißheit aber wollte sie haben.


				Fiedas Hingezogenheit zur Zaubermutter Zahda und die Zerstörung von Buukenhain waren zweierlei. Beides hatte, so glaubte die Hexe, wenig miteinander zu tun.


				Ihre Zweifel trieben sie schließlich zur Kemenate der Hexenschülerin, die Honga, Scida und den Beuteldrachen nach Schloß Behianor gebracht hatte.


				Sie fand Angi in ihrer Kammer und forderte sie auf, ihr in ihr eigenes Gemach zu folgen, wo sie sie ungestört ausfragen wollte.


				Angi zeigte sich reumütig und gehorchte. Allein mit ihr, fragte die Hexe ohne lange Umschweife:


				»Angi, ich denke, daß ihr aus eurem Fehler gelernt habt – du und die anderen Ausreißerinnen. Ihr habt uns Aufregung und Zwietracht ins Schloß gebracht. Willst du mir in allen Einzelheiten sagen, wie du auf Honga, die alte Amazone und den Mandaler gestoßen bist – und alles erzählen, was danach geschah?«


				Angi wirkte verstört.


				»Aber das haben wir doch alles schon der Meisterin berichtet.«


				»Dann sage es mir noch einmal. Vor allem will ich alles wissen, was Honga und die Amazone auf dem Weg hierher sprachen.«


				Angi nickte. Malva konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Sie benahm sich nun seltsam, sah sich um, als hetzte sie jemand, und in ihren Augen stand eine gefährliche, schwelende Ungeduld.


				Doch sie berichtete, stockend zwar und als ob sie Mühe hätte, sich zu besinnen, aber Malva gewann ein klareres Bild als jenes, das sie sich aus den spärlichen Worten Fiedas hatte machen können.


				Sie hatte nicht den Eindruck, daß die Schülerin log. Überdies hätte sie es leicht feststellen können. Und so war ihre Unsicherheit nur noch größer, als Angi geendet hatte.


				Machten die Hexen einen Fehler? Waren die drei Beschuldigten wirklich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich?


				Als schon die Zweifel daran überwogen und Malva versucht war, die anderen Hexen zu einer Beratung zusammenzurufen, geschah etwas Ungeheuerliches mit dem Mädchen.


				Angi bäumte sich plötzlich auf und stieß ein qualvolles Stöhnen aus. Es war gerade so, als hätte etwas urplötzlich von ihr Besitz ergriffen und als versuchte sie verzweifelt, dieses Fremde niederzukämpfen. Malva wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Angi brach der Schweiß aus allen Poren. Ihre Glieder versteiften sich. Schaum trat ihr vor den Mund. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Angi stieß einen heiseren, grauenvollen Schrei aus.


				Dann hörte Malva sie Worte murmeln, mit fast gelähmter Zunge und undeutlich. Entsetzt aber mußte sie dann hören, wie schwarzmagische Formeln anstelle jener der Weißen Magie über ihre Lippen kamen, mit der sie ganz offenbar das verscheuchen wollte, was sie befallen hatte.


				Malva wich weiter zurück. Plötzlich hatte sie Angst vor der Novizin, und bevor sie sich darauf besann, ihre eigenen Zauberkräfte zu Angis Hilfe einzusetzen, brach diese mit einem markerschütternden Schrei zusammen.


				Sie lag starr auf dem Boden, zitterte und wälzte sich dann herum. Sie tobte, schlug mit den zierlichen Fäusten auf den kahlen Boden und kreischte mit einer Stimme, die keines Menschen mehr war. Und was sie schrie! Das waren Zeugnisse schwerster Besessenheit, Worte, wie nur ein Diener der Finsteren Mächte sie über die Lippen brachte.


				»Angi!« rief Malva. »Angi!«


				Sie mußte die anderen Hexen holen, mit ihnen einen Kreis bilden, um dieses Kind vielleicht noch retten zu können.


				Doch dann kamen andere Worte aus Angis Mund. Und was sie hörte, ließ Malva erschauern.


				»Fronja…« stammelte die Novizin mit rollenden Augen und schmerzverzerrtem Gesicht. »Fronja… gab mir einen… Traum! Einen… Malva!«


				»Ich bin bei dir!« rief die Hexe schnell. Unter größter Überwindung näherte sie sich der Daliegenden, die nun unnatürlich ruhig war, und ergriff ihre Hand. Angi sprach wie in tiefster Versenkung, den Blick starr in unbekannte Fernen gerichtet.


				»Ein… furchtbarer Traum…«, brachte sie stockend hervor. »Eine… Warnung, Malva! Fieda ist… in… schrecklicher Gefahr! Das Böse… hat sich… in Schloß Behianor eingeschlichen!«


				»Weiter!« drängte Malva, deren kaltes Entsetzen größer war als alle Angst. Was immer auch mit Angi geschehen war oder noch geschah – sie mußte wissen, was Fronja ihr vermittelt hatte.


				Seltsamerweise kam ihr nicht der Hauch eines Zweifels daran, daß die Tochter des Kometen Angi ihre Träume geschickt hatte. Ihr Herz schlug heftig. Auch sie schwitzte. Ihre Augen hingen an Angis Lippen, wollten ihr die Worte entreißen, noch ehe sie sie sprechen konnte.


				Und Angi quälte sich! Welchen Kampf mußte sie ausfechten!


				»Das… Böse!« schrie sie. »Malva… Fieda… hört mich doch alle an!« Angi begann wieder zu toben. Nur unter Aufbietung aller Kraft vermochte Malva sie zu halten. Als sie aufsprang und um sich schlug, schlang sie ihr von hinten die Arme um die Schultern und zog sie fest an sich.


				»Meisterin!« schrie die Rasende. »Hüte dich vor… Honga, der Amazone und dem… Mandaler! Sie… sind das Böse! Sie wollen… töten! Auf dem Weg zu… dir! Meisterin!«


				Kraftlos brach Angi in Malvas Armen zusammen. Es war, als habe ein furchtbarer Gegner von ihrem Geist abgelassen, als hätten die laut herausgeschrienen Worte der Warnung ihre Seele befreit. Malva ließ sie zu Boden sinken und stand erschüttert vor ihr. Wieder überschlugen sich ihre Gedanken, und sie hörte sich fragen:


				»Was können wir dann tun? Was?«


				»Zu… Fieda«, flüsterte Angi, ohne sie anzublicken. Ihre Züge entspannten sich. Sie atmete ruhiger. »Wir müssen zur Meisterin, du mußt zu ihr, Malva. Es bleibt… nicht viel Zeit. Du mußt ihr beistehen…«


				Wieder dachte Malva daran, die anderen fünf Hexen zu rufen. Gemeinsam hatten sie ungleich bessere Aussichten, einem Gegner zu trotzen, der mit den Dunklen Mächten im Bunde war. Denn genau dies mußte sie nun, nachdem sie Angi die unseligen Worte hatte ausstoßen hören, befürchten.


				Doch andererseits, so überlegte sie verzweifelt, nützt es nur dem Gegner, wenn sie Alarm schlug. Die Meuchelmörder würden gewarnt sein. Und die Zeit war zu knapp. Sie selbst mußte Fieda zu Hilfe eilen. Und sie kannte den Schlüssel zur magischen Sperre, mit der die Meisterin ihre Stube umgeben hatte.


				»Komm«, forderte sie Angi auf. »Wenn du es kannst, so begleite mich. Es mag sein, daß sich Fronja dir wieder mitteilt – oder du das Böse eher spürst als ich.«


				Das Mädchen nickte schwach. Malva half ihr auf und stützte sie.


				Sie sah nicht den Schatten, der über das hübsche Antlitz der Novizin huschte, nicht das kurze, zufriedene Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte.


				Yacub war auf dem Weg. Er hatte leichteres Spiel gehabt als befürchtet.


				In allen Einzelheiten hatte er sein Vorgehen festgelegt. Nun war er seinem Ziel nahe, und bald würde jeder im Schloß Honga und seinen Begleitern die Schuld an Fiedas Tod geben.


				Nur eines war ihm entgangen, als er Angi zwischen den Büschen auflauerte.


				Und so ahnte auch er nicht, daß Mythor in diesen Augenblicken, da er sich in Angis Gestalt von Malva zu seinem Opfer führen ließ, kurz vor einer grausamen Entdeckung stand.


				*


				Erst unter Angis Fenster angelangt, klärten sich Mythors Sinne wieder. Sorge und Angst hatten ihn wie blind durch das Schloß irren lassen. Nur Glück und instinktive Vorsicht mochte verhindert haben, daß er den Hexen in die Arme lief. Die Novizinnen, die ihn beobachteten, kicherten und folgten ihm lautlos wie Schatten.


				Dicke und bis zum Dach reichende Ranken bedeckten an dieser Stelle die Schloßmauern. Ganz unter dem Liebeszauber stehend, zögerte Mythor keinen Augenblick und begann zu klettern. Weit und breit regte sich nichts. Die ihn still und heimlich beobachteten, zeigten sich nicht.


				Er riß sich an den Dornen die Hände auf, doch nichts hielt ihn jetzt zurück. Die Ranken schienen an der Mauer zu kleben. Tief reichten ihre Wurzeln in die Ritzen und Spalte. Ein letztesmal sah Mythor sich um, als er beide Hände auf die Fensteröffnung von Angis Kemenate legte. Dann zog er sich hoch und stieg ins Gemach der Novizin ein.


				Es war dunkel. Kein Licht brannte. Kein Laut war zu hören. Mythors Herz krampfte sich zusammen. Das schreckliche Gefühl, zu spät gekommen zu sein, schnürte ihm fast die Kehle zu.


				»Angi?« rief er leise. »So antworte!«


				Die Befürchtung wurde zur Gewißheit. Angi war nicht hier, oder sie…


				Und nun drang von unten das Kichern der anderen Zaubertöchter an sein Ohr Zornig drehte er sich um und spähte weit vorgebeugt aus dem Fenster. Sie standen unten zwischen den Büschen oder winkten ihm aus den Nachbarfenstern zu. Und sie ermunterten ihn sogar noch, Angi in dieser Nacht zu beglücken. Mythor begriff, daß sie nur auf sein Erscheinen gewartet hatten.


				»Geh zur ihr!« riefen sie leise. Wie konnten sie so sicher sein, daß die Hexen sie nicht hörten? »Stille ihre Sehnsucht!« Kichern, dann »Oh, Honga, unser Held! Wenn du dort fertig bist, komm zu mir!«


				»Zu mir!«


				»Und zu mir!«


				»Haltet den Mund!« fluchte er und wandte sich ab. Ihr kindliches Gelächter verfolgte ihn, bis er, ratlos und verzweifelt, in der Mitte der Kemenate stand.


				Angi war nicht hier, oder sie spielte mit ihm.


				Oder…


				Er wußte nicht mehr, was er denken sollte. Die Mädchen draußen glaubten jedenfalls fest daran, daß Angi in ihrem Gemach war. Also hatten sie sie nicht herauskommen sehen. Aber wo?


				Mythors Blick fiel auf einen Schrank. Zögernd stand er zwei, drei Herzschläge davor. Was machte seine Hand schwer wie Eisen, jagte ihm einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken?


				Er zog Alton, fühlte den Griff des Schwertes warm in seiner Rechten – und riß mit der anderen Hand die Schranktür auf.


				Angi fiel ihm entgegen. Ihr erstarrter Körper landete neben ihm auf dem Boden, bevor wieder Leben in seine Glieder kam und er sie auffangen konnte.


				Noch bevor er sich über sie beugen und sie zum Fenster tragen konnte, um im Mondlicht ihren Hals betrachten zu können, wußte er, was er zu sehen bekommen würde. Ohnmächtiger Zorn packte ihn, als er die beiden roten Punkte an der Halsschlagader sah.


				Er fuhr mit dem Finger darüber und fühlte Staub – Blutstaub.


				Doch Angis Körper war warm. Ihr Herz schlug schwach und trieb Blut durch ihren Leib. Unter dem Blutstaub war die Bißwunde vernarbt.


				»Yacub…«, flüsterte Mythor.


				Er rüttelte das Mädchen leicht. Doch weder schlug sie die Augen auf, noch kam Bewegung in sie. Yacub hatte sie nicht wie Ramoa getötet, um in ihre Gestalt zu schlüpfen – denn nur das konnte sein Ziel gewesen sein. Aber was immer er mit ihr angestellt hatte – sie war zwar nicht tot, doch starr wie eine Leiche.


				Mythor mußte sich zwingen, sie auf ihr Lager zu betten. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit der Kemenate gewöhnt. Er konnte nichts für sie tun, nicht jetzt…


				Doch irgendwo im Schloß ging Yacub in ihrer Gestalt um!


				Fieberhaft überlegte Mythor, was er damit bezweckte. Die Hexen mußten gewarnt werden. Zu jenen, die auf Burras Seite standen, konnte er nicht gehen. So blieb ihm nur der Weg zu Fieda.


				Er kletterte aus dem Fenster, holte sich weitere blutige Schrammen und sprang das letzte Stück, gefolgt vom Kichern und den recht derben und eindeutigen Zurufen der anderen Mädchen, die nicht ahnten, was mit Angi geschehen war.


				Mythor stand nicht länger unter dem Bann des Liebeszaubers. Mit dem Schrecklichen, was über Angi gekommen war, schien auch er erloschen zu sein.


				Mythor hastete ins Schoß, Alton schwach glühend in seiner Rechten.


				Im Eingang erwarteten ihn Scida und Gerrek. Die Amazone hatte den Mund schon geöffnet, um eine Erklärung zu verlangen. Ihre Kiefer klappten zu, als sie seine Grimasse sah, das vor Schmerz und Zorn verzerrte Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie beide Schwerter gezogen, und auch Gerrek hatte die Waffen in den Händen.


				»Zu Fieda!« rief Mythor, an ihnen vorbeistürmend. »Yacub ist im Schloß, in der Gestalt von Angi!«


				Seine Schritte und die der Gefährten hallten laut über die Gänge. Er nahm keine Rücksicht mehr. Etwas geschah. Wie lange war es her, daß Yacub Angis Gestalt angenommen hatte? Kam jede Hilfe zu spät? Für wen? Für… Fieda?


				Der Gedanke daran, daß der Steinerne Angi nur benutzte, um zur Hexenmeisterin vorzudringen, trieb Mythor schier zur Verzweiflung. Doch alles sprach nun dafür. Sie als einzige war in der Lage, ihn zu durchschauen.


				Aber nicht, wenn er als Angi kam! Bevor sie die Gefahr erkannte, mußte es zu spät sein!


				»Schneller!« schrie Mythor. Er hastete Treppenstufen hinauf, sah sich schnell um, erkannte einen Teil des Weges wieder, Säulen mit Verzierungen, an denen Lankohr sie vorbei zu Fieda geführt hatte. Er scherte sich nicht länger darum, daß die lauten Schritte und die Zurufe die anderen Hexen auf den Plan rufen konnten.


				Mythor fand die Halle der Begegnung leer vor.


				Der Schweiß ließ ihm das Hemd am Rücken kleben. Seine Augen funkelten, als er herumfuhr und Gerrek anstarrte.


				»Wo ist sie?« schrie er. »Du weißt doch immer alles so genau! Wo im Schloß liegt ihre Hexenstube?«


				Bevor Gerrek etwas entgegnen konnte, hallte ein markerschütternder Schrei durch die Gänge. Scida, die außerhalb der Halle wartete, deutete nach rechts.


				»Von dort kam es!« rief sie und rannte auch schon los.


				Jetzt mußten die Hexen erscheinen – und mit ihnen Burra und ihre Kriegerinnen. Mythor, Scida und Gerrek stürmten zwischen dicken Säulen den Gang hinunter. Wieder war der Schrei zu hören, näher jetzt. Mythor blieb stehen und sah sich gehetzt um.


				Wieso kam noch niemand?


				Für einen Augenblick hatte Mythor den schrecklichen Verdacht, die Hexen und Burra könnten mit Yacub unter einer Decke stecken, ihn sogar ausgeschickt haben, um Fieda zu beseitigen.


				Dann hörte er, wie Holz splitterte und eine Fensterscheibe zu Bruch ging. Der Lärm wies ihm, Gerrek und Scida endgültig den Weg zu Fiedas Kammer. Keine magische Sperre hielt sie auf. Ein Rumpeln hinter einer der vielen Türen zu beiden Seiten des Ganges gab ihnen die letzte Gewißheit. Laute wie von einem fürchterlichen Kampf drangen von dahinter auf den Gang. Mythor zögerte nicht länger. Mit aller Kraft warf er sich nach einem kurzen Anlauf gegen das Holz – und flog mit der Tür in den halbdunklen Raum.


				Fieda stand vor ihm und wandte ihm den Rücken zu. Er hatte nur Augen für sie und die umgestürzten Tische und zerschlagenen Stühle. Die Hexenmeisterin drehte sich ganz langsam zu ihm um und blickte ihn und die Gefährten zornig an.


				»So also dankt ihr mir meine Gastfreundschaft!« stieß sie bebend hervor. Mythor richtete sich auf und suchte etwas in der Dunkelheit hinter ihr zu erkennen. »Ihr wagt es, wie eine Horde Wilder hier einzudringen!«


				»Wir hörten den Lärm«, sagte Mythor schnell. Wieso glaubte er plötzlich, sich rechtfertigen zu müssen? Trotzig fügte er hinzu: »Und wir mußten annehmen, daß Yacub in Angis Gestalt…«


				Sie brachte ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.


				»Und ihr trautet mir nicht zu, dieses Spiel zu durchschauen? Ja, die Bestie kam als Angi zu mir. Ihr seht, daß ich mir allein zu helfen wußte! Steht nicht herum! Sucht den Vierarmigen! Er sprang aus dem Fenster, nachdem ich…«


				Mythor hörte nicht, was sie weiter sagte. Er blickte an ihr vorbei, hatte das sichere Gefühl, sie wollte ihm die Sicht in die Stube verstellen – und glaubte, etwas zwischen den Stühlen und Trümmern vom Tisch am Boden liegen zu sehen.


				»Gerrek«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Die Kerze dort hinten am Boden! Zünde sie an!«


				»Nein!« kreischte Fieda.


				»Mit dem größten Vergnügen«, kam es vom Mandaler.


				Dann schlug eine Flammenlohe in die Stube. Scida schrie entsetzt auf. Mythor glaubte, sein Herz müßte zu schlagen aufhören, obwohl er auf den Augenblick vorbereitet gewesen war.


				Zwischen den Trümmern lagen die scheinbar leblosen Körper Fiedas und einer anderen Hexe. Von Angi war nichts zu sehen. Mythor konnte sie nicht sehen – denn »Angi« stand vor ihm in Fiedas Gestalt.


				Und diese verwandelte sich, als Yacub sein Spiel durchschaut sah.


				Das fürchterliche Gebrüll der Bestie schlug den Gefährten entgegen, doch übertönt wurde es noch von Altons Klagen und Singen, als die Klinge aufleuchtete und, beidhändig geführt, durch die Luft schnitt.


				*


				Unheimlich schnell ging die Verwandlung vonstatten. Hätte Mythor noch eben vielleicht die Möglichkeit gehabt, Yacub in menschlicher Gestalt mit einem schnellen Streich ein für allemal den Garaus zu machen, so fuhr die Klinge nun in einen der schon vollständig ausgebildeten vier Arme des Monstrums. Und als Mythor zurücksprang und zum zweiten Hieb ausholte, war Yacubs Haut und Fleisch schon wieder hart wie Stein. Die Bestie schrie ohrenbetäubend, als sie sich, mit allen vier Armen Schläge austeilend auf alle drei Gegner zugleich stürzte. Mythor wich einem der fürchterlichen Hiebe geschickt aus. Yacub wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und stürzte auf den Gang hinaus.


				Für einen kurzen Augenblick sah Mythor wieder Ramoa vor sich – vielmehr das, was aus ihr geworden war. Er sah Angis erstarrten Körper, Fieda und die andere Hexe. Als Yacub kreischend herumfuhr und sich wieder auf ihn warf, war er entschlossener denn je, diesem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Und nicht nur er.


				Scida sprang vor, versetzte dem Vierarmigen zwei schnelle Hiebe und brachte sich sogleich wieder aus dessen Reichweite. Mythor stieß zu, tauchte unter den rudernden Armen hinweg und zog die Klinge quer über Yacubs Rücken. Sie glitt daran ab, ritzte die undurchdringbare Haut nur. Von Scidas Hieben schien Yacub gar nichts zu spüren. Nur Alton konnte ihm zur Gefahr werden, und so griff er Mythor an, ohne auf die Amazone zu achten.


				Ein mörderisches Ringen begann. Nur durch gewagte Sprünge konnte Mythor dem Zugriff der Pranken immer wieder entgehen. Funken sprühten, als das Gläserne Schwert auf Stein traf. Mythor kämpfte wie selten zuvor, doch bald schon musste er einsehen, daß er diesen Gegner nicht überwinden konnte. Und plötzlich war es ihm, als saugte ihm etwas die Kraft aus den Muskeln. Er wich zurück, war nur einen Moment lang unaufmerksam – und stolperte beim Versuch, sich vor Yacubs nächsten wütenden Angriff in Sicherheit zu bringen.


				Er lag auf dem Rücken, sah die Dämonenbestie schon über sich, streckte ihm die Klinge entgegen – und schloß geblendet die Augen.


				Eine Flammenlohe hüllte den Körper des Steinernen ein. Brüllend ließ Yacub von seinem sicher geglaubten Opfer ab und fuhr herum.


				Gerrek kam weiter heran. Er spie Feuer, vor dem selbst Yacub zurückweichen mußte. Zwanzig, dreißig Fuß weit trieb der Mandaler den Gegner den Gang hinunter, bis ihm die Puste ausging. Sogleich drang er mit seinem Kurzschwert auf Yacub ein, teilte mit seiner Urkraft Schläge aus, die jeden anderen Feind von den Beinen gerissen hätte.


				Doch nicht Yacub.


				Mythor war wieder auf den Beinen. Gemeinsam mit Scida kam er Gerrek zu Hilfe, und nun drangen sie wieder von drei Seiten auf den unbesiegbar Scheinenden ein. Hin und her wogte der Kampf. Schon wieder spürte Mythor seine Kräfte unnatürlich schnell erlahmen, sah, daß es den Gefährten ähnlich erging, wartete auf Yacubs Vorstürmen – und hörte plötzlich die Schreie der Hexen und Amazonen.


				»Zurück!« rief er den Gefährten zu. »Laßt von ihm ab! Sie alle sollen nun mit eigenen Augen sehen, was und wer er ist!«


				Für einen Augenblick stand Yacub wie erstarrt vor ihm, hörte die sich nähernden Hexen – und floh!


				Er rannte den Gang hinunter, blieb dann plötzlich stehen, drehte sich und brach wie ein lebendes Geschoß durch die Wand zu seiner Rechten. Mythor begann zu laufen. Er hörte, wie weitere Mauern durchbrochen wurden, sprang über die am Boden liegenden Steine und konnte gerade noch sehen, wie der Vierarmige durch die letzte Mauer ins Freie stieß und in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Als ob er Macht über die Elemente besäße, schoben sich Wolken vor den Mond und verschluckten dessen Licht. Ein Knacken und Bersten von Stämmen und Zweigen war noch zu hören. Dann war es, als hätte der Boden die Bestie verschluckt.


				Eine Hand legte sich schwer auf Mythors Schulter, der bebend in die Finsternis hinausstarrte. Gerrek stand hinter ihm und schüttelte den Kopf.


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, sagte er leise. »Du findest ihn nicht dort draußen – höchstens er dich.«


				»Aber die Hexen«, murmelte der Sohn des Kometen. »Sie werden Fieda und die andere finden und diese Zerstörung sehen. Das muß selbst Burra überzeugen.«


				Er irrte sich gründlich.


				»Dort habt ihr sie!« hörte er die Amazone schreien. »So wie hier wüteten sie in Fort Buukenhain! Fieda und Malva sind tot! Braucht ihr noch mehr Beweise?«
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				Diesmal erschrak Mythor nicht mehr, als er die leisen Schritte vor seinem Fenster hörte. Gerrek und Scida befanden sich in ihren Quartieren. Er war wieder allein und sah Angi auf die gleiche Weise zu sich hereinkommen wie schon in der Nacht zuvor.


				Kaum hatte sie Gestalt angenommen, da stürzte sie auch schon heran und küßte ihn. Mythor schob sie sanft zurück und bedeutete ihr, sich in den Stuhl zu setzen.


				Angi schüttelte den Kopf und zog ihn mit sich auf das Lager. Sie wirkte ernst.


				»Bevor ich dich frage, wie du dich entschieden hast, sollst du wissen, daß ich nicht erst eine in hohem Rang stehende Hexe werden muß, um dir nützlich sein zu können«, sagte sie. »Honga, es geschehen schlimme Dinge im Schloß. Burra, deine Feindin, hat die sechs Hexen allem Anschein nach für sich gewinnen können. Ich weiß es von anderen Schülerinnen, die sie belauschen konnten. Die Hexen flüstern und schmieden finstere Pläne mit den Amazonen. Diese Burra versteht es offenbar, sie für sich zu gewinnen und es auszunutzen, daß sie unzufrieden mit Fieda sind. Allein Malva scheint sich zurückzuhalten, doch sie gebietet dem Treiben nicht Einhalt. Die Hexen bewachen die Amazonen nicht, wie sie es tun sollen, sondern geben ihnen viel zu viele Freiheiten.«


				Mythor nickte nur. Angis Worte bestätigten nur das, was er selbst bereits befürchtet hatte.


				»Welche Freiheiten?« fragte er. »Kannst du dir vorstellen, daß sie sie zu uns führen?«


				Angi schüttelte den Kopf.


				»Das werden sie nicht wagen, denn noch immer herrscht Fiedas Gebot, auch wenn die Meisterin sich mit Lankohr in ihre Stube zurückgezogen hat. Den ganzen Tag schon, Honga! Es muß etwas sehr Bedeutsames geschehen sein, wenn sie so lange dort verweilt. Dabei warten die Hexen ungeduldig auf ihren Spruch.«


				Nicht nur sie! dachte Mythor. Angi meinte es sicher gut mit ihrer Warnung. Doch konnte er sich nicht vorstellen, daß die Hexen sich offen gegen Fieda aufzulehnen wagen würden. Vielleicht planten sie eine Intrige. Vielleicht hofften sie auf einen Fehler Fiedas, auf eine Schwäche, die sie sich gab. Doch nach dem Gespräch mit ihr war Mythor mehr denn je davon überzeugt, daß sie jeder Anfechtung gewachsen war.


				Seine Sorgen galten dem, was sie als Wahrheit erkennen würde – und Yacub, vor allen Dingen Yacub. Ihm wäre es lieber gewesen, Angi hätte ihm etwas über ihn berichten können. Doch auf eine entsprechende Frage konnte sie nur den Kopf schütteln.


				So kam es, daß er die Warnung nicht ernst genug nahm. Er dankte Angi und gab sich zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.


				Dann kam das Unvermeidliche.


				»Hast du eine Antwort gefunden, Honga?« fragte das Mädchen. Sie sprach leise, und in ihren Blicken war ein einziges Flehen. Es schmerzte Mythor, daß er sie enttäuschen würde, wenn auch die Zeit ihre Wunden bald heilen sollte.


				Er hatte kaum die Muße dazu gehabt, sich eine Antwort zurechtzulegen. Zu sehr war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Nun saß er neben ihr, nahm sie in die den Arm und versuchte, zu lächeln.


				Bevor er etwas sagen konnte, überraschte sie ihn mit einer weiteren Nachricht, die ihn nun fast an ihrem Verstand zweifeln ließ.


				»Sag noch nichts, Honga.« Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe es dir leichter gemacht und mit meinen besten Freundinnen gewettet, daß du mich heute nacht in meiner Kemenate aufsuchen würdest. Ich…«


				Er sprang auf und starrte sie an wie einen Geist. Es dauerte eine Weile, bis er Worte fand.


				»Angi, bei allen…« Er schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. »Du erwartest doch nicht wirklich von mir, daß ich das tue!«


				Etwas Dümmeres konnte ihr wirklich nicht einfallen. Ein Haufen von schwärmerisch veranlagten Mädchen würde kichernd zusehen, wie er in ihr Gemach stieg. Wenn Fieda davon erfuhr, daß er, Mythor, nichts anderes zu tun hatte, als ihre Schützlinge zu »verführen«…


				Er dachte den Gedanken gar nicht zu Ende. Mythor setzte sich in den Stuhl und fuhr sich über die Augen.


				Wie zog er den Hals nun wieder aus der Schlinge?


				»Angi, Angi, was hast du dir nur dabei gedacht?« seufzte er. Und so treu und unschuldig blickte sie ihn aus ihren großen Augen an, daß er nicht auffahren und ihr die Worte sagen konnte, die ihm auf der Zunge lagen.


				Was mochte sie in ihrer grenzenlosen Verliebtheit noch alles anstellen – oder schon angestellt haben?


				»Angi, ich werde nicht kommen, auch wenn du dadurch eine Wette verlieren magst. Vielleicht öffnet dir das die Augen. Du…«


				Und wieder ließ sie ihn nicht zu Ende reden. Sie erhob sich lächelnd und trat auf ihn zu.


				»Ich weiß, was in dir vorgeht«, meinte sie. »Aber du wirst es dir gewiß noch überlegen. Ich werde dich nicht enttäuschen, Honga, sei dessen versichert. Ich warte auf dich.«


				Damit küßte sie ihn wieder schnell, begab sich zum Fenster und entschwand.


				Mythor blickte ihr nach. Allmählich wurde er nun doch wütend auf sie. Sein Blick fiel auf ein Tüchlein, das sie verloren haben mußte.


				Er hätte durch die Art und Weise ihres Erscheinens gewarnt sein müssen, hätte begreifen müssen, daß sie schon weit mehr von der Zauberei verstand, als ihr schwarzer Mantel bekundete.


				Als er sich bückte und das Tüchlein aufhob, war es zu spät.


				Augenblicklich verspürte er den Wunsch, es sich näher anzusehen, denn es duftete verführerisch und wies eine Reihe von eingestickten Runen auf.


				Sie wiesen ihm den Weg zu Angis Kemenate.


				Und dorthin wollte er. Er wußte, was er zu tun hatte, daß er noch eine Weile zu warten hatte und welchen Weg er dann einschlagen mußte. Fieda, Scida, Gerrek, Burra und selbst Yacub waren vergessen.


				Dennoch war sein Geist nicht so getrübt, daß er das seltsame Geräusch überhört hätte, das plötzlich vom Fenster hereindrang. Er klang so, als bewegte sich eine schwere Gestalt schnell durch das Gras und die Büsche – und als hätte jemand zu schreien versucht.


				Mythor eilte zum Fenster und spähte hinaus. Nichts war in der Dunkelheit zu erkennen. Weit und breit bewegte sich nichts. Es war unheimlich still.


				Als er schon glaubte, sich getäuscht zu haben, stürmte Gerrek in sein Gemach, aufgeregt und in Kampfstellung. Seine Nüstern waren gebläht und von winzigen Rauchwölkchen umgeben.


				»Ich habe ein Geräusch gehört«, rief der Mandaler aus, »und dachte, daß du vielleicht meine Hilfe brauchtest.« Er sah sich um.


				»Dann war es keine Einbildung«, murmelte Mythor. »Dann war wirklich etwas dort draußen. Und Angi…«


				Yacub!


				Es war schon mehr als bloße Ahnung, die ihn in Angst und Schrecken versetzte. Angis Liebeszauber tat seine Wirkung, und hinzu kam nun die Sorge, daß ihr etwas Furchtbares geschehen sein könnte.


				So hielt ihn nichts mehr.


				An Gerrek vorbei stürzte Mythor aus dem Gemach und auf den Gang hinaus. Die Runen vor seinem geistigen Auge, machte er sich auf den Weg zur Kemenate des Mädchens.


				»Angi?« schrie Gerrek ihm hinterher. »Honga, warte auf mich! Ich glaube…«


				Scida kam aus ihrem Gemach. Stirnrunzelnd blickte sie den Mandaler an. Mythor war bereits hinter einer Biegung verschwunden. Als Gerrek an ihr vorbeilaufen wollte, ohne auf sie zu achten, machte Scida einen Satz vorwärts und trat dem Mandaler mit Wucht auf den Schwanz.


				Gerrek schlug der Länge nach hin und fluchte hemmungslos.


				»Du dummes Weib!« herrschte er Scida an. »Was hast du getan? Mein schöner Schwanz, mein alles! Oh, diese Schmerzen! Du… du…!«


				»Was ist mit Mythor?« fuhr sie ihn an.


				Ächzend kam Gerrek auf die Beine, zog den Schwanz um sich herum und betrachtete die eingedrückte Stelle.


				»Gerrek! Was…?«


				»Was soll mit ihm sein? Wenn ich das wüßte? Ohne meinen Schutz ist er verloren! Und du bist schuld daran! Du hast uns beide auf dem Gewissen! Mich und meinen Freund!«


				»Ihr seid wieder Freunde?« Sie lief bis zur Gangbiegung, wo eine der Hexen erschien und sie zurückdrängte.


				Gerrek ließ ganz zufällig den Schwanz gerade wieder los, als die Amazone an ihm vorbei in Mythors Gemach gehen wollte. Er peitsche ihr vor die Füße und brachte sie zu Fall.


				»Geht zurück in eure Quartiere!« rief die Hexe. Gerrek glaubte daß es Malva war. »Wo ist Honga?«


				»Er schläft!« versetzte der Mandaler. Erst als die Hexe wieder verschwunden war, richtete Scida sich auf und setzte blitzschnell die Spitze ihres Seelenschwerts an Gerreks Hals.


				»Darüber unterhalten wir uns noch«, knurrte sie. »Jetzt will ich wissen, was los war. Und es ist besser für dich, dir sagst die Wahrheit, du häßliches… Tier!«


				Sie mußte sich zum hundertundelftenmal anhören, daß Gerrek der schönste, einzige und klügste Beuteldrache der Welt war. Aber als er mit seiner Selbstdarstellung fertig war, wußte sie nicht mehr als vorher.


				Mit der Klinge markierte sie eine Stelle in der Kerze, die in ihrer Kammer brannte, dicht unter dem Docht.


				»Wir warten auf Mythor«, verkündete sie wütend. »Bis die Kerze bis hierher heruntergebrannt ist. Dann soll mich keine Hexe und keine Magie davon abhalten, ihn zu suchen! Am allerwenigsten ein Mandaler!«


				»Immer ich!« klagte Gerrek herzergreifend. »Immer muß ich schuld sein! Oh, warte, eines Tages werde ich mich für alles, was ihr mir angetan habt, bitter rächen! Ich werde…«


				Der Rest ging in einem unverständlichen Brummen unter. Scida schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, was mit Mythor geschehen sein könnte. War es richtig, noch auf ihn zu warten?


				Sie packte ihre beiden Schwerter fester.


				*


				Zweifel plagten auch Malva, die Hexen, die soeben noch verwundert dem recht merkwürdigen Treiben der »Gäste« zugeschaut hatte.


				Sie war ebenso wie die anderen davon überzeugt, daß Fieda an Zaem frevelte, und sie verurteilte diesen Frevel nicht weniger streng.


				Doch einiges am Verhalten der elf Amazonen, insbesondere Burras Bitte, ihren unheimlichen, vierarmigen Begleiter im Stall sein Lager aufschlagen zu lassen, gab ihr zu denken. Auch Malva glaubte eher an die Schuld der drei als an die der Amazonen – doch sie war sich nicht mehr ganz so sicher.


				Gewißheit aber wollte sie haben.


				Fiedas Hingezogenheit zur Zaubermutter Zahda und die Zerstörung von Buukenhain waren zweierlei. Beides hatte, so glaubte die Hexe, wenig miteinander zu tun.


				Ihre Zweifel trieben sie schließlich zur Kemenate der Hexenschülerin, die Honga, Scida und den Beuteldrachen nach Schloß Behianor gebracht hatte.


				Sie fand Angi in ihrer Kammer und forderte sie auf, ihr in ihr eigenes Gemach zu folgen, wo sie sie ungestört ausfragen wollte.


				Angi zeigte sich reumütig und gehorchte. Allein mit ihr, fragte die Hexe ohne lange Umschweife:


				»Angi, ich denke, daß ihr aus eurem Fehler gelernt habt – du und die anderen Ausreißerinnen. Ihr habt uns Aufregung und Zwietracht ins Schloß gebracht. Willst du mir in allen Einzelheiten sagen, wie du auf Honga, die alte Amazone und den Mandaler gestoßen bist – und alles erzählen, was danach geschah?«


				Angi wirkte verstört.


				»Aber das haben wir doch alles schon der Meisterin berichtet.«


				»Dann sage es mir noch einmal. Vor allem will ich alles wissen, was Honga und die Amazone auf dem Weg hierher sprachen.«


				Angi nickte. Malva konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Sie benahm sich nun seltsam, sah sich um, als hetzte sie jemand, und in ihren Augen stand eine gefährliche, schwelende Ungeduld.


				Doch sie berichtete, stockend zwar und als ob sie Mühe hätte, sich zu besinnen, aber Malva gewann ein klareres Bild als jenes, das sie sich aus den spärlichen Worten Fiedas hatte machen können.


				Sie hatte nicht den Eindruck, daß die Schülerin log. Überdies hätte sie es leicht feststellen können. Und so war ihre Unsicherheit nur noch größer, als Angi geendet hatte.


				Machten die Hexen einen Fehler? Waren die drei Beschuldigten wirklich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich?


				Als schon die Zweifel daran überwogen und Malva versucht war, die anderen Hexen zu einer Beratung zusammenzurufen, geschah etwas Ungeheuerliches mit dem Mädchen.


				Angi bäumte sich plötzlich auf und stieß ein qualvolles Stöhnen aus. Es war gerade so, als hätte etwas urplötzlich von ihr Besitz ergriffen und als versuchte sie verzweifelt, dieses Fremde niederzukämpfen. Malva wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Angi brach der Schweiß aus allen Poren. Ihre Glieder versteiften sich. Schaum trat ihr vor den Mund. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Angi stieß einen heiseren, grauenvollen Schrei aus.


				Dann hörte Malva sie Worte murmeln, mit fast gelähmter Zunge und undeutlich. Entsetzt aber mußte sie dann hören, wie schwarzmagische Formeln anstelle jener der Weißen Magie über ihre Lippen kamen, mit der sie ganz offenbar das verscheuchen wollte, was sie befallen hatte.


				Malva wich weiter zurück. Plötzlich hatte sie Angst vor der Novizin, und bevor sie sich darauf besann, ihre eigenen Zauberkräfte zu Angis Hilfe einzusetzen, brach diese mit einem markerschütternden Schrei zusammen.


				Sie lag starr auf dem Boden, zitterte und wälzte sich dann herum. Sie tobte, schlug mit den zierlichen Fäusten auf den kahlen Boden und kreischte mit einer Stimme, die keines Menschen mehr war. Und was sie schrie! Das waren Zeugnisse schwerster Besessenheit, Worte, wie nur ein Diener der Finsteren Mächte sie über die Lippen brachte.


				»Angi!« rief Malva. »Angi!«


				Sie mußte die anderen Hexen holen, mit ihnen einen Kreis bilden, um dieses Kind vielleicht noch retten zu können.


				Doch dann kamen andere Worte aus Angis Mund. Und was sie hörte, ließ Malva erschauern.


				»Fronja…« stammelte die Novizin mit rollenden Augen und schmerzverzerrtem Gesicht. »Fronja… gab mir einen… Traum! Einen… Malva!«


				»Ich bin bei dir!« rief die Hexe schnell. Unter größter Überwindung näherte sie sich der Daliegenden, die nun unnatürlich ruhig war, und ergriff ihre Hand. Angi sprach wie in tiefster Versenkung, den Blick starr in unbekannte Fernen gerichtet.


				»Ein… furchtbarer Traum…«, brachte sie stockend hervor. »Eine… Warnung, Malva! Fieda ist… in… schrecklicher Gefahr! Das Böse… hat sich… in Schloß Behianor eingeschlichen!«


				»Weiter!« drängte Malva, deren kaltes Entsetzen größer war als alle Angst. Was immer auch mit Angi geschehen war oder noch geschah – sie mußte wissen, was Fronja ihr vermittelt hatte.


				Seltsamerweise kam ihr nicht der Hauch eines Zweifels daran, daß die Tochter des Kometen Angi ihre Träume geschickt hatte. Ihr Herz schlug heftig. Auch sie schwitzte. Ihre Augen hingen an Angis Lippen, wollten ihr die Worte entreißen, noch ehe sie sie sprechen konnte.


				Und Angi quälte sich! Welchen Kampf mußte sie ausfechten!


				»Das… Böse!« schrie sie. »Malva… Fieda… hört mich doch alle an!« Angi begann wieder zu toben. Nur unter Aufbietung aller Kraft vermochte Malva sie zu halten. Als sie aufsprang und um sich schlug, schlang sie ihr von hinten die Arme um die Schultern und zog sie fest an sich.


				»Meisterin!« schrie die Rasende. »Hüte dich vor… Honga, der Amazone und dem… Mandaler! Sie… sind das Böse! Sie wollen… töten! Auf dem Weg zu… dir! Meisterin!«


				Kraftlos brach Angi in Malvas Armen zusammen. Es war, als habe ein furchtbarer Gegner von ihrem Geist abgelassen, als hätten die laut herausgeschrienen Worte der Warnung ihre Seele befreit. Malva ließ sie zu Boden sinken und stand erschüttert vor ihr. Wieder überschlugen sich ihre Gedanken, und sie hörte sich fragen:


				»Was können wir dann tun? Was?«


				»Zu… Fieda«, flüsterte Angi, ohne sie anzublicken. Ihre Züge entspannten sich. Sie atmete ruhiger. »Wir müssen zur Meisterin, du mußt zu ihr, Malva. Es bleibt… nicht viel Zeit. Du mußt ihr beistehen…«


				Wieder dachte Malva daran, die anderen fünf Hexen zu rufen. Gemeinsam hatten sie ungleich bessere Aussichten, einem Gegner zu trotzen, der mit den Dunklen Mächten im Bunde war. Denn genau dies mußte sie nun, nachdem sie Angi die unseligen Worte hatte ausstoßen hören, befürchten.


				Doch andererseits, so überlegte sie verzweifelt, nützt es nur dem Gegner, wenn sie Alarm schlug. Die Meuchelmörder würden gewarnt sein. Und die Zeit war zu knapp. Sie selbst mußte Fieda zu Hilfe eilen. Und sie kannte den Schlüssel zur magischen Sperre, mit der die Meisterin ihre Stube umgeben hatte.


				»Komm«, forderte sie Angi auf. »Wenn du es kannst, so begleite mich. Es mag sein, daß sich Fronja dir wieder mitteilt – oder du das Böse eher spürst als ich.«


				Das Mädchen nickte schwach. Malva half ihr auf und stützte sie.


				Sie sah nicht den Schatten, der über das hübsche Antlitz der Novizin huschte, nicht das kurze, zufriedene Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte.


				Yacub war auf dem Weg. Er hatte leichteres Spiel gehabt als befürchtet.


				In allen Einzelheiten hatte er sein Vorgehen festgelegt. Nun war er seinem Ziel nahe, und bald würde jeder im Schloß Honga und seinen Begleitern die Schuld an Fiedas Tod geben.


				Nur eines war ihm entgangen, als er Angi zwischen den Büschen auflauerte.


				Und so ahnte auch er nicht, daß Mythor in diesen Augenblicken, da er sich in Angis Gestalt von Malva zu seinem Opfer führen ließ, kurz vor einer grausamen Entdeckung stand.


				*


				Erst unter Angis Fenster angelangt, klärten sich Mythors Sinne wieder. Sorge und Angst hatten ihn wie blind durch das Schloß irren lassen. Nur Glück und instinktive Vorsicht mochte verhindert haben, daß er den Hexen in die Arme lief. Die Novizinnen, die ihn beobachteten, kicherten und folgten ihm lautlos wie Schatten.


				Dicke und bis zum Dach reichende Ranken bedeckten an dieser Stelle die Schloßmauern. Ganz unter dem Liebeszauber stehend, zögerte Mythor keinen Augenblick und begann zu klettern. Weit und breit regte sich nichts. Die ihn still und heimlich beobachteten, zeigten sich nicht.


				Er riß sich an den Dornen die Hände auf, doch nichts hielt ihn jetzt zurück. Die Ranken schienen an der Mauer zu kleben. Tief reichten ihre Wurzeln in die Ritzen und Spalte. Ein letztesmal sah Mythor sich um, als er beide Hände auf die Fensteröffnung von Angis Kemenate legte. Dann zog er sich hoch und stieg ins Gemach der Novizin ein.


				Es war dunkel. Kein Licht brannte. Kein Laut war zu hören. Mythors Herz krampfte sich zusammen. Das schreckliche Gefühl, zu spät gekommen zu sein, schnürte ihm fast die Kehle zu.


				»Angi?« rief er leise. »So antworte!«


				Die Befürchtung wurde zur Gewißheit. Angi war nicht hier, oder sie…


				Und nun drang von unten das Kichern der anderen Zaubertöchter an sein Ohr Zornig drehte er sich um und spähte weit vorgebeugt aus dem Fenster. Sie standen unten zwischen den Büschen oder winkten ihm aus den Nachbarfenstern zu. Und sie ermunterten ihn sogar noch, Angi in dieser Nacht zu beglücken. Mythor begriff, daß sie nur auf sein Erscheinen gewartet hatten.


				»Geh zur ihr!« riefen sie leise. Wie konnten sie so sicher sein, daß die Hexen sie nicht hörten? »Stille ihre Sehnsucht!« Kichern, dann »Oh, Honga, unser Held! Wenn du dort fertig bist, komm zu mir!«


				»Zu mir!«


				»Und zu mir!«


				»Haltet den Mund!« fluchte er und wandte sich ab. Ihr kindliches Gelächter verfolgte ihn, bis er, ratlos und verzweifelt, in der Mitte der Kemenate stand.


				Angi war nicht hier, oder sie spielte mit ihm.


				Oder…


				Er wußte nicht mehr, was er denken sollte. Die Mädchen draußen glaubten jedenfalls fest daran, daß Angi in ihrem Gemach war. Also hatten sie sie nicht herauskommen sehen. Aber wo?


				Mythors Blick fiel auf einen Schrank. Zögernd stand er zwei, drei Herzschläge davor. Was machte seine Hand schwer wie Eisen, jagte ihm einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken?


				Er zog Alton, fühlte den Griff des Schwertes warm in seiner Rechten – und riß mit der anderen Hand die Schranktür auf.


				Angi fiel ihm entgegen. Ihr erstarrter Körper landete neben ihm auf dem Boden, bevor wieder Leben in seine Glieder kam und er sie auffangen konnte.


				Noch bevor er sich über sie beugen und sie zum Fenster tragen konnte, um im Mondlicht ihren Hals betrachten zu können, wußte er, was er zu sehen bekommen würde. Ohnmächtiger Zorn packte ihn, als er die beiden roten Punkte an der Halsschlagader sah.


				Er fuhr mit dem Finger darüber und fühlte Staub – Blutstaub.


				Doch Angis Körper war warm. Ihr Herz schlug schwach und trieb Blut durch ihren Leib. Unter dem Blutstaub war die Bißwunde vernarbt.


				»Yacub…«, flüsterte Mythor.


				Er rüttelte das Mädchen leicht. Doch weder schlug sie die Augen auf, noch kam Bewegung in sie. Yacub hatte sie nicht wie Ramoa getötet, um in ihre Gestalt zu schlüpfen – denn nur das konnte sein Ziel gewesen sein. Aber was immer er mit ihr angestellt hatte – sie war zwar nicht tot, doch starr wie eine Leiche.


				Mythor mußte sich zwingen, sie auf ihr Lager zu betten. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit der Kemenate gewöhnt. Er konnte nichts für sie tun, nicht jetzt…


				Doch irgendwo im Schloß ging Yacub in ihrer Gestalt um!


				Fieberhaft überlegte Mythor, was er damit bezweckte. Die Hexen mußten gewarnt werden. Zu jenen, die auf Burras Seite standen, konnte er nicht gehen. So blieb ihm nur der Weg zu Fieda.


				Er kletterte aus dem Fenster, holte sich weitere blutige Schrammen und sprang das letzte Stück, gefolgt vom Kichern und den recht derben und eindeutigen Zurufen der anderen Mädchen, die nicht ahnten, was mit Angi geschehen war.


				Mythor stand nicht länger unter dem Bann des Liebeszaubers. Mit dem Schrecklichen, was über Angi gekommen war, schien auch er erloschen zu sein.


				Mythor hastete ins Schoß, Alton schwach glühend in seiner Rechten.


				Im Eingang erwarteten ihn Scida und Gerrek. Die Amazone hatte den Mund schon geöffnet, um eine Erklärung zu verlangen. Ihre Kiefer klappten zu, als sie seine Grimasse sah, das vor Schmerz und Zorn verzerrte Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie beide Schwerter gezogen, und auch Gerrek hatte die Waffen in den Händen.


				»Zu Fieda!« rief Mythor, an ihnen vorbeistürmend. »Yacub ist im Schloß, in der Gestalt von Angi!«


				Seine Schritte und die der Gefährten hallten laut über die Gänge. Er nahm keine Rücksicht mehr. Etwas geschah. Wie lange war es her, daß Yacub Angis Gestalt angenommen hatte? Kam jede Hilfe zu spät? Für wen? Für… Fieda?


				Der Gedanke daran, daß der Steinerne Angi nur benutzte, um zur Hexenmeisterin vorzudringen, trieb Mythor schier zur Verzweiflung. Doch alles sprach nun dafür. Sie als einzige war in der Lage, ihn zu durchschauen.


				Aber nicht, wenn er als Angi kam! Bevor sie die Gefahr erkannte, mußte es zu spät sein!


				»Schneller!« schrie Mythor. Er hastete Treppenstufen hinauf, sah sich schnell um, erkannte einen Teil des Weges wieder, Säulen mit Verzierungen, an denen Lankohr sie vorbei zu Fieda geführt hatte. Er scherte sich nicht länger darum, daß die lauten Schritte und die Zurufe die anderen Hexen auf den Plan rufen konnten.


				Mythor fand die Halle der Begegnung leer vor.


				Der Schweiß ließ ihm das Hemd am Rücken kleben. Seine Augen funkelten, als er herumfuhr und Gerrek anstarrte.


				»Wo ist sie?« schrie er. »Du weißt doch immer alles so genau! Wo im Schloß liegt ihre Hexenstube?«


				Bevor Gerrek etwas entgegnen konnte, hallte ein markerschütternder Schrei durch die Gänge. Scida, die außerhalb der Halle wartete, deutete nach rechts.


				»Von dort kam es!« rief sie und rannte auch schon los.


				Jetzt mußten die Hexen erscheinen – und mit ihnen Burra und ihre Kriegerinnen. Mythor, Scida und Gerrek stürmten zwischen dicken Säulen den Gang hinunter. Wieder war der Schrei zu hören, näher jetzt. Mythor blieb stehen und sah sich gehetzt um.


				Wieso kam noch niemand?


				Für einen Augenblick hatte Mythor den schrecklichen Verdacht, die Hexen und Burra könnten mit Yacub unter einer Decke stecken, ihn sogar ausgeschickt haben, um Fieda zu beseitigen.


				Dann hörte er, wie Holz splitterte und eine Fensterscheibe zu Bruch ging. Der Lärm wies ihm, Gerrek und Scida endgültig den Weg zu Fiedas Kammer. Keine magische Sperre hielt sie auf. Ein Rumpeln hinter einer der vielen Türen zu beiden Seiten des Ganges gab ihnen die letzte Gewißheit. Laute wie von einem fürchterlichen Kampf drangen von dahinter auf den Gang. Mythor zögerte nicht länger. Mit aller Kraft warf er sich nach einem kurzen Anlauf gegen das Holz – und flog mit der Tür in den halbdunklen Raum.


				Fieda stand vor ihm und wandte ihm den Rücken zu. Er hatte nur Augen für sie und die umgestürzten Tische und zerschlagenen Stühle. Die Hexenmeisterin drehte sich ganz langsam zu ihm um und blickte ihn und die Gefährten zornig an.


				»So also dankt ihr mir meine Gastfreundschaft!« stieß sie bebend hervor. Mythor richtete sich auf und suchte etwas in der Dunkelheit hinter ihr zu erkennen. »Ihr wagt es, wie eine Horde Wilder hier einzudringen!«


				»Wir hörten den Lärm«, sagte Mythor schnell. Wieso glaubte er plötzlich, sich rechtfertigen zu müssen? Trotzig fügte er hinzu: »Und wir mußten annehmen, daß Yacub in Angis Gestalt…«


				Sie brachte ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.


				»Und ihr trautet mir nicht zu, dieses Spiel zu durchschauen? Ja, die Bestie kam als Angi zu mir. Ihr seht, daß ich mir allein zu helfen wußte! Steht nicht herum! Sucht den Vierarmigen! Er sprang aus dem Fenster, nachdem ich…«


				Mythor hörte nicht, was sie weiter sagte. Er blickte an ihr vorbei, hatte das sichere Gefühl, sie wollte ihm die Sicht in die Stube verstellen – und glaubte, etwas zwischen den Stühlen und Trümmern vom Tisch am Boden liegen zu sehen.


				»Gerrek«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Die Kerze dort hinten am Boden! Zünde sie an!«


				»Nein!« kreischte Fieda.


				»Mit dem größten Vergnügen«, kam es vom Mandaler.


				Dann schlug eine Flammenlohe in die Stube. Scida schrie entsetzt auf. Mythor glaubte, sein Herz müßte zu schlagen aufhören, obwohl er auf den Augenblick vorbereitet gewesen war.


				Zwischen den Trümmern lagen die scheinbar leblosen Körper Fiedas und einer anderen Hexe. Von Angi war nichts zu sehen. Mythor konnte sie nicht sehen – denn »Angi« stand vor ihm in Fiedas Gestalt.


				Und diese verwandelte sich, als Yacub sein Spiel durchschaut sah.


				Das fürchterliche Gebrüll der Bestie schlug den Gefährten entgegen, doch übertönt wurde es noch von Altons Klagen und Singen, als die Klinge aufleuchtete und, beidhändig geführt, durch die Luft schnitt.


				*


				Unheimlich schnell ging die Verwandlung vonstatten. Hätte Mythor noch eben vielleicht die Möglichkeit gehabt, Yacub in menschlicher Gestalt mit einem schnellen Streich ein für allemal den Garaus zu machen, so fuhr die Klinge nun in einen der schon vollständig ausgebildeten vier Arme des Monstrums. Und als Mythor zurücksprang und zum zweiten Hieb ausholte, war Yacubs Haut und Fleisch schon wieder hart wie Stein. Die Bestie schrie ohrenbetäubend, als sie sich, mit allen vier Armen Schläge austeilend auf alle drei Gegner zugleich stürzte. Mythor wich einem der fürchterlichen Hiebe geschickt aus. Yacub wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und stürzte auf den Gang hinaus.


				Für einen kurzen Augenblick sah Mythor wieder Ramoa vor sich – vielmehr das, was aus ihr geworden war. Er sah Angis erstarrten Körper, Fieda und die andere Hexe. Als Yacub kreischend herumfuhr und sich wieder auf ihn warf, war er entschlossener denn je, diesem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Und nicht nur er.


				Scida sprang vor, versetzte dem Vierarmigen zwei schnelle Hiebe und brachte sich sogleich wieder aus dessen Reichweite. Mythor stieß zu, tauchte unter den rudernden Armen hinweg und zog die Klinge quer über Yacubs Rücken. Sie glitt daran ab, ritzte die undurchdringbare Haut nur. Von Scidas Hieben schien Yacub gar nichts zu spüren. Nur Alton konnte ihm zur Gefahr werden, und so griff er Mythor an, ohne auf die Amazone zu achten.


				Ein mörderisches Ringen begann. Nur durch gewagte Sprünge konnte Mythor dem Zugriff der Pranken immer wieder entgehen. Funken sprühten, als das Gläserne Schwert auf Stein traf. Mythor kämpfte wie selten zuvor, doch bald schon musste er einsehen, daß er diesen Gegner nicht überwinden konnte. Und plötzlich war es ihm, als saugte ihm etwas die Kraft aus den Muskeln. Er wich zurück, war nur einen Moment lang unaufmerksam – und stolperte beim Versuch, sich vor Yacubs nächsten wütenden Angriff in Sicherheit zu bringen.


				Er lag auf dem Rücken, sah die Dämonenbestie schon über sich, streckte ihm die Klinge entgegen – und schloß geblendet die Augen.


				Eine Flammenlohe hüllte den Körper des Steinernen ein. Brüllend ließ Yacub von seinem sicher geglaubten Opfer ab und fuhr herum.


				Gerrek kam weiter heran. Er spie Feuer, vor dem selbst Yacub zurückweichen mußte. Zwanzig, dreißig Fuß weit trieb der Mandaler den Gegner den Gang hinunter, bis ihm die Puste ausging. Sogleich drang er mit seinem Kurzschwert auf Yacub ein, teilte mit seiner Urkraft Schläge aus, die jeden anderen Feind von den Beinen gerissen hätte.


				Doch nicht Yacub.


				Mythor war wieder auf den Beinen. Gemeinsam mit Scida kam er Gerrek zu Hilfe, und nun drangen sie wieder von drei Seiten auf den unbesiegbar Scheinenden ein. Hin und her wogte der Kampf. Schon wieder spürte Mythor seine Kräfte unnatürlich schnell erlahmen, sah, daß es den Gefährten ähnlich erging, wartete auf Yacubs Vorstürmen – und hörte plötzlich die Schreie der Hexen und Amazonen.


				»Zurück!« rief er den Gefährten zu. »Laßt von ihm ab! Sie alle sollen nun mit eigenen Augen sehen, was und wer er ist!«


				Für einen Augenblick stand Yacub wie erstarrt vor ihm, hörte die sich nähernden Hexen – und floh!


				Er rannte den Gang hinunter, blieb dann plötzlich stehen, drehte sich und brach wie ein lebendes Geschoß durch die Wand zu seiner Rechten. Mythor begann zu laufen. Er hörte, wie weitere Mauern durchbrochen wurden, sprang über die am Boden liegenden Steine und konnte gerade noch sehen, wie der Vierarmige durch die letzte Mauer ins Freie stieß und in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Als ob er Macht über die Elemente besäße, schoben sich Wolken vor den Mond und verschluckten dessen Licht. Ein Knacken und Bersten von Stämmen und Zweigen war noch zu hören. Dann war es, als hätte der Boden die Bestie verschluckt.


				Eine Hand legte sich schwer auf Mythors Schulter, der bebend in die Finsternis hinausstarrte. Gerrek stand hinter ihm und schüttelte den Kopf.


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, sagte er leise. »Du findest ihn nicht dort draußen – höchstens er dich.«


				»Aber die Hexen«, murmelte der Sohn des Kometen. »Sie werden Fieda und die andere finden und diese Zerstörung sehen. Das muß selbst Burra überzeugen.«


				Er irrte sich gründlich.


				»Dort habt ihr sie!« hörte er die Amazone schreien. »So wie hier wüteten sie in Fort Buukenhain! Fieda und Malva sind tot! Braucht ihr noch mehr Beweise?«
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				3.


				Nicht nur Lankohr war in dieser Nacht auf dem Weg in die Stadt.


				Von Norden kommend, bewegten sich drei recht unterschiedliche Gestalten in der Dunkelheit die Straße entlang nach Südosten. Hinter ihnen lag das in Schutt und Staub versunkene Hexenfort Buukenhain. Ihr Ziel war jener Teil der Insel Gavanque, der zum Einflußbereich der Zaubermutter Zahda gehörte.


				Bis dahin aber war es noch weit. Und noch befanden sie sich tief im Gebiet der Zaem.


				Ein leichter Wind brachte frische Meeresluft heran, doch brachte er auch die Erinnerung an das, was die drei nach Gavanque geführt hatte. So sprachen sie nicht viel miteinander. Ein jeder hing seinen eigenen, finsteren Gedanken nach. Und immer wieder stellte sich ihnen die Frage:


				Wo ist Yacub?


				Gerrek, der Beuteldrache, hatte längst die Spur des vierarmigen Monstrums verloren. Zwar blieb er ab und zu stehen, um zu wittern, doch jedesmal schüttelte er nur den Kopf.


				Scida, die alternde Amazone, war die schweigsamste der drei. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet, und ihre Hände lagen bei jedem Geräusch blitzschnell wieder auf den Griffen ihrer beiden Schwerter, Dangita und Lacthy.


				Mythor, der für die Bewohner der Südwelt Honga, der wiedererwachte Held der Tau aus der Dämmerzone war, trauerte um Ramoa. Die ehemalige Feuergöttin und Weggefährtin seit dem Aufbruch von Tau-Tau war das erste Opfer des Schrecklichen geworden. Zwar waren vor ihr schon andere durch Yacubus getötet worden – doch nicht auf diese grauenvolle Weise.


				In ihrer Gestalt war Yacub ihm entgegengetreten, nachdem er sie vom Nissenhort entführt und sie nach Buukenhain gebracht hatte. Dort saugte er ihr alles Blut aus dem Körper, ließ sie leblos zurück und begab sich als Ramoa in den Schutz der Hexen. Nur duch Zufall hatte Gerrek die Wahrheit erkannt.


				Mythor, Scida und Gerrek fanden Ramoas Leiche, als sie der Spur des Steinernen folgten. Von den Hexenringen, die ursprünglich Vina gehörten, war nur noch ein einziger heil geblieben – jener am Zeigefinger der rechten Hand.


				In Gedanken fuhr Mythor mit einer Hand über die Tasche, in der der Ring lag.


				Mehr als bloße Zuneigung hatte er für die Tau empfunden. Mythor hatte Yacub Rache geschworen. Doch erst, wenn sie jenseits der über die ganze Insel laufenden Grenze und auf Zahdas Gebiet waren, konnten sie hoffen, dem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Zu allem Überfluß hatte sich inzwischen Burra mit Yacub zusammengetan, der ihr eine haarsträubende Geschichte erzählt hatte. Demnach mußte die Amazone nun glauben, daß jener Mann, den sie jagte und für sich haben wollte, mit seinen beiden Begleitern für die Vernichtung von Buukenhain verantwortlich sei.


				Mythor murmelte eine Verwünschung. Er sah Gerrek von der Seite her an, dessen langes Schweigen schon an Wunder grenzte, dann Scida.


				»Ich denke immer noch, daß wir einen Bogen um diese Stadt machen sollten«, sagte er finster.


				Scida blickte ihn teils nachsichtig, teils streng an.


				»Es ist besser, wenn wir wissen wie es an der Grenze aussieht«, beharrte sie. »Dort tobt der Krieg der Hexen. Erreichen wir sie unvorbereitet, sind wir den von ihnen entfesselten Gewalten hilflos ausgeliefert.«


				»Außerdem«, meldete sich nun auch Gerrek wieder zu Wort, »habe ich Hunger und vor allem Durst.«


				»Das ist nichts Neues«, knurrte Mythor.


				»Durst«, verkündigte der Beuteldrache, »um gewisse Dinge zu vergessen.«


				Mythor fragte lieber nicht danach, was es für Gerrek zu vergessen gab. Er konnte es sich denken. Ab und zu versank der Beuteldrache in tiefes Schweigen, und dann warf er ihm immer undeutbare Blicke zu. Sein Vertrauen in Mythor war schwer erschüttert worden, nachdem er das Gespräch zwischen ihm und der Hexe Vina belauscht hatte, bei dem sich herausstellte, daß Honga nicht Honga war und in Wirklichkeit von dort stammte, wohin es Gerrek so sehr zog.


				Besser, er ließ Gerrek mit seinem Weltschmerz vorerst allein, bevor Scida mißtrauisch wurde.


				Vina hatte Mythor vor ihrem Tode nur noch sagen können, daß er sich niemandem außer der Hexe Ambe anvertrauen dürfe. Auf Ambe aber hoffte er jenseits der Grenze zu stoßen. Scidas Plan war es, sich in der nahen Stadt, über die sie kaum mehr zu sagen wußte, als daß es sie gab, als Gesandte der Zaubermutter Zeboa auszugeben, der sie schließlich auch diente. Als unparteiische Vermittlerin zwischen Zaem und Zahda, die Ambe eine Runenbotschaft zu überbringen habe, hoffte sie, sich selbst und ihre beiden Begleiter unversehrt durch die gegnerischen Linien bringen zu können.


				Mythor war sich dessen nicht so sicher. Doch er schwieg.


				»Ziemlich schlechter Dinge, unser schönster, einziger und gescheitester Beuteldrache der Welt«, sagte die Amazone.


				»Er wird sich wieder fangen«, murmelte Mythor. »Sicher ist es noch die Enttäuschung darüber, daß er Yacub nicht allein zur Strecke bringen konnte.«


				»Sicher«, knurrte Gerrek.


				Er ging, ohne über seinen Schwanz zu fallen, stolz und erhaben. Mythor wünschte sich, er würde sich etwas mehr auf die Umgebung konzentrieren als auf seine Gefühlswelt. Gerrek konnte, im Gegensatz zu ihm und Scida, auch im Dunkeln sehen.


				Und die zwei Körperlängen breite Straße schlängelte sich, an vielen Stellen von Unkraut und Dornenbüschen überwuchert, dunkel durch hügeliges Land und Wälder. Hin und wieder huschten kleine Tiere aufgescheucht davon. Doch auch anderes konnte in der Finsternis lauern.


				Weder der Mond noch Sterne standen am Himmel. Schon am Abend hatten sich dunkle Wolken zusammengezogen.


				Ahnten Burra und Yacub, wohin sie unterwegs waren? Lauerten sie irgendwo am Straßenrand, eins mit den Schatten?


				Scida schien keine Müdigkeit zu kennen. Sie war es, die immer wieder zur Eile mahnte. Mythor glaubte, sie zu verstehen. So sehr er sich auch nach einer Rast sehnte – er würde froh sein, wenn der Morgen anbrach.


				Dennoch fühlte er sich in der Einsamkeit der endlos erscheinenden Straße geborgener als in den engen Gassen einer Stadt. Wo Menschen waren, konnte immer auch Yacub sein. Er konnte ihnen in jeder Gestalt entgegentreten – und beim nächstenmal würde es vielleicht zu spät sein, wenn sie ihren Irrtum erkannten.


				Weiter marschierten sie. Hin und wieder fuhren Flammenlohen aus Gerreks Nüstern, wenn ihm Schwärme lästiger Insekten zu nahe kamen.


				Dann endlich blieb Scida stehen und hob den Arm. Sie deutete auf den noch fernen Lichtschein vor ihnen auf einer Anhöhe.


				»Baritalon«, sagte sie nur.


				Mythor nickte. Die Straße wand sich nun durch freies Gelände. Nur zur rechten wurde sie von schlanken, hohen Bäumen gesäumt.


				Und dort knackten Zweige.


				Mythor fuhr herum und riß das Gläserne Schwert aus der Scheide. Scida hatte Dangita und Lacthy in den Händen. Gerrek stand wie erstarrt.


				Yacub!


				Dieser eine Gedanke beherrschte sie alle drei. Doch dann sah Mythor zwei, drei kleine dunkle Gestalten, die sich von den Stämmen der Bäume lösten und offenbar ebenso überrascht über die nächtliche Begegnung waren wie die drei Gefährten selbst. Sie rannten davon, in ein kleines Tal hinein.


				»Wer ist das, Gerrek«, fragte Mythor leise. »Kannst du erkennen, wer…? Gerrek!«


				Es war zu spät. Der Mandaler machte einen Satz zwischen die Bäume, riß mit den wie Windmühlenflügel kreisenden Armen ein halbes Dutzend Äste ab und stürzte sich brüllend auf die Davoneilenden.


				»Dieser verdammte Narr!« rief Scida. »Komm!«


				*


				Gerrek hatte die drei Fremden schon erreicht, als das Unvermeidliche geschah. Sein langer Rattenschwanz verfing sich zwischen seinen kurzen Beinen und brachte ihn zu Fall. Im Sturz aber konnte er noch zwei der Fliehenden an den Füßen packen. Vor ihm schlugen sie der Länge nach auf den weichen Boden.


				»Hierbleiben!« kreischte Gerrek. »Habe ich euch Wegelagerer! He, und du da! Bleib auf der Stelle stehen, oder ich brenne dir die Kleider vom Leib!«


				Mythor und Scida waren heran. Die Amazone seufzte erleichtert, als sie sah, daß es sich bei den »Wegelagerern« nur um Männer handelte. Der dritte blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam um.


				»Gehört dieses Tier euch?« schrie einer der beiden, die Gerrek noch umklammert hielt. »Sagt ihm, es soll uns loslassen! Wir sind keine Wegelagerer!«


				»Laß sie los«, knurrte Scida. Es bedurfte der Aufforderung nicht mehr. Gerrek gab die Männer frei, stand für zwei, drei Herzschläge mit hängenden Schultern vor ihnen, um sich dann kopfschüttelnd ein paar Schritte weiter entfernt ins Gras zu setzen.


				Mythor war so verblüfft, daß er erst einmal auf seine Proteste wartete, ehe er sich wieder den Fremden zuwandte.


				»Wurzelsucher«, stellte Scida fest. Sie trat gegen einen geflochtenen Korb mit allerlei Kräutern und Pilzen darin. »Harmlose Kräutermännchen. Es gibt sie in jeder größeren Stadt. Die Amazonen lassen sie weitgehend gewähren, weil sie nicht auf ihre Kenntnisse verzichten können.«


				Die beiden Männer standen auf und streiften sich das Gras von der einfachen, grauen Kluft. Einer von ihnen nickte.


				»Wir sind freie Männer aus Bantalon. Und ihr wärt gut beraten, wenn ihr uns in Ruhe ließet. Die Amazonen in Bantalon sehen es nicht gerne, wenn Fremde sich in ihre Angelegenheiten mischen.«


				»Und du hast ein verdammt loses Mundwerk!« herrschte Scida ihn an.


				Tatsächlich waren die drei kaum größer als fünf Fuß. Sie waren alt und trugen lange Barte. Sie erinnerten Mythor an alte Weiber, die in Tainnia ihr täglich Brot damit verdienten, daß sie aus Pilzen, Pflanzen und Wurzeln Heiltränke brauten. Auch dort wurden sie eher geduldet als geachtet. Doch sie wußten um die geheimnisvollen Kräfte, die manchen Kräutern innewohnten, und das machte sie unentbehrlich.


				»Sie scheinen wenig Respekt vor dir zu haben«, sagte Mythor schmunzelnd.


				Scida fluchte.


				»Du hast es ja gehört. Sie haben starke Beschützerinnen. Und wenn sie in der Stadt den Mund aufmachen, haben wir Ärger.«


				»Warum seid ihr dann vor uns davongelaufen?« fragte Mythor.


				»Wegen dem da!« rief der Sprecher der drei und deutete anklagend auf Gerrek.


				Der rührte sich nicht. Gerrek hatte den Kopf in beide Hände gelegt und gab nur einen Seufzer von sich. Allmählich begann Mythor, sich ernste Sorgen um ihn zu machen.


				»Es ist ein Beuteldrache«, erklärte Scida. »Ein gutmütiger Beuteldrache. Vor ihm hättet ihr keine Angst zu haben brauchen.« Ihr Ton war nun viel versöhnlicher. »Es tut uns leid, daß er euch für Wegelagerer hielt, aber ihr hättet eben nicht weglaufen sollen. Aus Bantalon kommt ihr also. Wie sieht es augenblicklich in der Stadt aus?«


				Die Männchen sahen sich an. Einer tippte sich gegen die Stirn.


				»Wie soll es dort aussehen?« fragte er. »Wie immer.«


				Scida beherrschte sich mustergültig.


				»Ich meine – sind in den letzten Tagen neue Amazonen eingetroffen?«


				»Nicht, daß wir wüßten«, antwortete das Wurzelmännchen ungeduldig. »Hört zu, wenn ihr zum erstenmal nach Bantalon kommt, so solltet ihr euch beeilen. Es gibt ein Fest diese Nacht.«


				»Welches?« wollte Mythor wissen.


				Der Kräutersammler sah ihn prüfend an. Zu Scida sagte er:


				»Redet dein Sklave immer für dich? Ein Fest. Es gibt jede Nacht ein Fest in Bantalon.«


				Jener, der Gerreks Zugriff entkommen war, biß in einen Pilz, den er aus seinem Korb holte.


				Scida erkundigte sich noch nach einigen Dingen, mit denen Mythor nicht viel anzufangen wußte. Er beobachtete den Zwerg, der von dem Pilz gegessen hatte, und zog eine Braue in die Höhe, als er die Veränderung bemerkte, die mit ihm vorging.


				Er machte die Amazone darauf aufmerksam.


				»Warum tut er das?« fragte sie die beiden anderen.


				»Was?«


				Sie drehten sich nach ihm um, als er gerade begann, auf einem Bein hüpfend nach kleinen Leuchtkäfern zu schlagen.


				»Oh, er hat vom Königspilz gegessen«, erhielt sie zur Auskunft. »Das werden wir gleich alle tun. Nur die ganz jungen Pilze, die um Mitternacht bei Aasenmond aus dem Boden kommen, machen froh und glücklich.« Er kniff die Augen zusammen. »Darum wird es für euch höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Wir haben noch längst nicht genug Pilze gefunden, und die Amazonen bezahlen gut dafür.«


				»Ich nehme sie euch ab, alle!« rief der Käferfänger. »Ich bin eine Amazone!«


				Mythor seufzte und legte Scida die Hand auf den Arm.


				»Wir sollten wirklich gehen«, sagte er. »Gerrek?«


				Der Mandaler erhob sich und blickte aus den Glubschaugen wie ein getretener Hund. Eines der Männchen hatte ein Einsehen mit ihm und steckte ihm wortlos einen der Pilze in den Beutel.


				»Iß ihn, mein Freund«, sagte der andere. »Du brauchst es.«


				Gerrek schüttelte nur den Kopf und trottete zur Straße.


				»Ich bin eine Amazone!« kreischte es hinter ihnen, als Mythor und Scida ihn erreichten. »Kommt her und kämpft wie Frauen!«


				»Tier«, murmelte Gerrek erschüttert. »Er hat ,Tier’ gesagt.«


				Und bevor Mythor oder Scida es verhindern konnten, griff er in den Bauchbeutel und schob sich den ganzen Pilz in den Rachen.


				»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fuhr Scida ihn an. »Wenn diese Kerle davon so berauscht werden, daß sie sich für Amazonen halten, was soll das dann erst bei dir bewirken?«


				»Spuck ihn aus, Gerrek«, drängte auch Mythor. »Schnell!«


				Gerrek schluckte den Pilz herunter.


				»Ich bin der einzige Beuteldrache der Welt«, sprach er ein großes Geheimnis gelassen aus.


				»Das wissen wir! Aber…«


				»Und darum weiß auch niemand, wie es bei mir wirkt. Mir ist alles egal. Meine Freunde haben mich hintergangen. Ich bin ein Tier. Ich bin tot.«


				»Oh, nein!« entfuhr es Mythor. Scida winkte ab. Schon eilte sie wieder mit forschen Schritten der Stadt entgegen.


				»Er wird es überleben«, murmelte sie. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun, als uns sein Lamento anzuhören. Honga, wenn die Zwerge nicht gelogen haben, ist Burra mit Yacub und ihren Begleiterinnen jedenfalls noch nicht in Bantalon.«


				»Wenn«, gab Mythor zu bedenken. Er ging ein Stück hinter Gerrek, der bedenklich zu schwanken begann, und behielt ihn im Auge. »Was redeten sie von freien Männern? Stimmt das?«


				Sie winkte verächtlich ab.


				»Was hier unter freien Männern verstanden wird, ist Abschaum. Sie genießen weniger Freiheiten als die Sklaven der Amazonen. Sie werden ob ihrer Kenntnisse geduldet. Und solange sie berauscht sind, gibt es für uns keinen Ärger.«


				Mythor fragte sich, ob sie das selbst glaubte.


				*


				Bantalon war ein Sammelbecken für Amazonen, Abenteurerinnen, falsche und echte Zauberinnen, männliche und weibliche Gaukler und viel anderes Volk, das sich hierher verirrt hatte. Doch eindeutig war das Stadtbild von den rauhen Sitten der Kriegerinnen geprägt. Selten mischten sich die Hexen der Insel in das Geschehen der Stadt ein. In den vielen Gasthäusern ging es drunter und drüber. Kämpfe wurden ausgetragen, der Wein floß in Strömen, und über die engen Gassen hallte das Grölen der Betrunkenen.


				Bei den kunterbunt aneinandergereihten Häusern handelte es sich fast ausschließlich um Fachwerkbauten, an denen Wind und Wetter ihre Spuren hinterlassen hatten. Wenige Laternen erhellten die Straßen und Plätze. Das meiste Licht drang aus den großen Fenstern und Eingängen der Herbergen, vor deren Stufen Gaukler tanzten und um einen Becher Wein oder ein Brot bettelten, oder abenteuerliche Gestalten Talismane, Glückswurzeln, große Muscheln und vieles mehr feilboten.


				Es gab keine größeren Gebäude. Nichts schien hier für die Ewigkeit bestimmt. Niemand regierte die Stadt. Die in Bantalon stationierten Amazonen bestimmten darüber, wen sie duldeten und wen nicht, wer zu essen und trinken bekam und wer nicht. Ihre Launen bedeuteten Leben und Tod für Fremde, die sich hierher verirrten. Und da sie meist unter quälender Langeweile litten, denn auf Gavanque kämpften die Hexen, waren diese Launen sehr selten die besten.


				Das Fort der Amazonen mit tausend Kriegerinnen stand knapp zwei Meilen westlich von Bantalon. Davon ahnten Mythor-Honga, Scida und Gerrek ebenso wenig wie von vielen anderen Dingen, als sie auf der Suche nach einer Herberge für den Rest der Nacht durch die Gassen gingen.


				Es dauerte nicht lange, bis Scida eine Unterkunft gefunden hatte. Keinem der drei Ankömmlinge konnte daran liegen, länger als unbedingt erforderlich durch die lärmerfüllte Stadt zu streichen.


				Scida wurde sich mit der Herbergswirtin schnell einig. Das alte zahnlose Weib führte sie zwei Treppen herauf zu ihren Zimmern. Eines wies sie Scida an, ein zweites Mythor und Gerrek, nachdem sie wohl zu der Erkenntnis gelangt war, daß Gerrek ein männliches Wesen sei.


				Mythor entgingen die Blicke nicht, die sie ihm zuwarf. Und er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


				»Sieht so aus, als hätten wir hier nicht viel zu lachen«, knurrte er, als die Schritte der Alten auf den knarrenden Holzdielen verklangen. »Scida soll sich beeilen mit ihrer Herumfragerei. Gerrek?«


				Der Beuteldrache saß auf einem unbezogenen Bett, das unter seinem Gewicht arg zu ächzen begann und blickte sich interessiert um.


				»Nicht hier«, sagte er. »Er ist nicht hier.«


				»Wer?«


				»Gerrek.«


				Mythor starrte ihn bestürzt an. Daß den Mandaler ab und an die Wehmut überkam, konnte er verstehen. Aber was er nun schon seit Stunden zeigte, war des Guten zuviel. Er gab keine Widerworte, prahlte nicht mehr, ja, er hatte sogar die tödliche Beleidigung durch die Wurzelmännchen einfach hingenommen. Die Jammergestalt, die hier vor ihm saß und gleich mit dem Bett auf dem Boden liegen würde, war wahrhaftig nicht mehr der Gerrek, den er ins Herz geschlossen hatte.


				Er hockte sich vor ihn hin. Gerrek kaute an seinem Katerbart und starrte verträumt lächelnd auf etwas in der Luft, das Mythor nicht sehen konnte.


				»Du bist nicht Gerrek?« fragte Mythor.


				»Nein doch.«


				»Nicht der schönste, einmalig gescheite und überhaupt einmalig einzige Beuteldrache der Welt?«


				»Nein.«


				»Aber du weißt doch, wer ich bin, oder?«


				Gerrek sah ihn an. Sein Maul verzog sich zu einem Grinsen.


				»Aber ja doch. Du bist Honga.« Er lehnte sich zurück. Mit lautem Krachen brach das Bettgestell unter ihm zusammen. Gerrek bemerkte es anscheinend gar nicht. »Oh, ich kenne Gerrek. Er ist ein Beuteldrache, nicht wahr? Aber er ist nicht hier.«


				»So!« sagte Mythor, dem der Spaß allmählich zu weit ging. »Und wer bist du dann? Sein Geist?«


				»Ich bin niemand.«


				Es klopfte an die Tür. Mythor stand auf und öffnete.


				Scida trat ein, beide Hände auf den Schwertern.


				»Kommt jetzt«, sagte sie leise. »Unten im Schankraum ist Lärm. Wir sollten bald erfahren haben, was wir wissen müssen.«


				Hoffentlich! dachte Mythor. Er deutete auf Gerrek.


				»Und was machen wir mit ihm? Es gibt ihn nicht, mußt du wissen.«


				»Ich bin niemand«, erklärte der Drache erneut.


				»Ich ahnte, daß diese verdammten Rauschpilze…« Scida winkte barsch ab. »Er muß mit. Falls wir übereilt aufbrechen müssen, haben wir kaum die Zeit, ihn noch zu holen.«


				Gerrek kam auf die Beine und schwankte leicht.


				»Worauf warten wir dann?« fragte er. »Wein!«


				»Er ist niemand«, seufzte Mythor. »Aber Durst hat er.«


				»Kommt endlich!« zischte Scida.


				*


				Als sie den Schankraum betraten, ahnte Mythor, was Scida gemeint hatte, als sie von der Möglichkeit eines »übereilten Aufbruchs« sprach. Und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. Ein Blick auf die Amazonen, die lärmend und grölend tranken, sich gegenseitig von den Stühlen, Bänken und Tischen stießen, gab ihm die Gewißheit, daß sie hier nicht kampflos wieder herauskommen würden. Ausgerechnet einen Kriegerinnentreff mußte Scida sich für ihre Erkundungen aussuchen.


				Augenblicklich verstummte der Lärm. Alle Augen richteten sich auf die Eingetretenen. Scida bedeutete Mythor mit einem Schulterzucken, daß sie selbst nicht gewußt hatte, wer sich hier breitgemacht hatte.


				Sie ging zum langen Tresen, nahm einen leeren Krug und knallte ihn auf die Theke.


				»Wirtin!« rief sie. »Wein für mich und meine Freunde!«


				Sie drehte den Kriegerinnen den Rücken zu. Mythor stand neben ihr und starrte sie entgeistert an. Gerrek winkte den Amazonen freundschaftlich zu und fiel beim Versuch, einen galanten Hofknicks zuwege zu bringen, der Länge nach hin.


				Eisiges Schweigen umfing die drei. Die Wirtin erschien mit einem vollen Krug und stellte ihn vor Scida hin.


				»Drei Krüge!« sagte die alternde Amazone schneidend. »Ich sagte: drei!«


				»Männer werden hier nicht bedient«, versetzte die Wirtin. Abfällig musterte sie Mythor und Gerrek, der wieder stand und sie anlächelte. »Männer werden hier unten überhaupt nicht geduldet. Sieh zu, daß du sie fortbringst, Schwester, oder ich garantiere für nichts.«


				Als Mythor sich noch fragte, was Scida mit ihren völlig unnötigen Sticheleien bezwecken wollte, brüllte eine der Kriegerinnen in seinem Rücken:


				»Ja, was sagen wir dazu, Schwestern des Schwertes? Das sind ihre… ihre Freunde! Habt ihr’s gehört? Freunde nennt sie den Kerl und diesen… diesen…«


				»Niemand!«


				Gerrek hielt sich mit einer Hand an der Theke fest, wobei seine langen Krallen tiefe Kratzspuren hinterließen, und drehte sich wieder zu den stark angetrunkenen Amazonen um. Er hob die Hand. »Friede mit euch, Schwestern. Ich bin niemand – und ihr?«


				»Gib ihm bloß nichts zu trinken«, flüsterte Mythor Scida zu. Seine Augen waren in ständiger Bewegung. Er versuchte schon, ihre Chancen im viel zu engen Schankraum abzuschätzen. Links von ihm war die Tür, dahinter ein kleiner Flur und dann die Straße. »Wenn er auf diesen Pilz noch Wein trinkt…«


				Er beließ es bei der Andeutung. Seine Rechte schmiegte sich um Altons Griff. Noch wandte er den Kriegerinnen den Rücken zu, doch er hörte, wie nun Tische und Bänke umgestoßen wurden und Schritte sich langsam näherten.


				»Du willst uns für dumm verkaufen, eh?« fragte eine rauhe Stimme. »Du, mit dem Schwanz einer Ratte, du häßliches, erbärmliches Vieh!«


				»Friede!« sagte Gerrek.


				»Laßt ihn!« lallte eine andere Stimme. »Nehm’n wir uns d… iesen Kerl davor!«


				Stahl klirrte. Klingen wurden aufeinandergeschlagen.


				»Du, Alte! Das war nicht klug von dir, mit diesem Hund…«


				Scida fuhr herum. Halb zog sie ihre beiden Schwerter aus den Scheiden. Ihre Augen funkelten. Zwei Tische waren zur Seite geräumt worden, so daß nun eine freie Fläche von etwa zehn mal zehn Fuß entstanden war.


				»Wenn euer Mut so groß ist wie eure Mäuler«, schrie Scida, »so kommt her!


				Aber keine von euch soll sagen können, sie habe nicht gewußt, worauf sie sich einläßt!« Sie wirbelte Mythor am linken Arm herum. »Dieser Mann nimmt es mit jeder von euch auf. Fordert ihn! Er hat nur ein Schwert, doch ist dieses ihm Seele und Herz zugleich! Wer von euch also…«


				»Wer?« Eine fast sieben Fuß große Kriegerin in voller Rüstung schob sich vor. Höhnisch lachend drehte sie sich zu ihren Mitzecherinnen um. »Habt ihr gehört? Ihr Sklave sucht Streit mit uns! Wer will als erste ihren Spaß haben?«


				Sechs Amazonen schoben sich gleichzeitig vor. Die Wortführerin hielt sie mit ausgebreiteten Armen zurück.


				»Immer langsam. Eine jede kommt an die Reihe!«


				Mythor zog Alton. Zu Scida flüsterte er schnell:


				»War das nötig?«


				»Wir bekommen nur, was wir wollen, wenn sie Respekt haben«, gab sie zurück. »Und den werden sie doch bekommen, oder?«


				»Friede mit euch!« kam es von Gerrek.


				Dann geschah es.


				Zwei Kriegerinnen sprangen gleichzeitig vor. Die Wortführerin schrie etwas. Doch der Kampfesrausch hatte sie gepackt, und der Wein tat ein übriges. Mythor sprang zur Seite, als eine Schwertlanze wirbelte und dort, wo er gestanden hatte, federnd im Holz des Tresen steckenblieb. Mit den Schwertern drangen die Amazonen nun auf ihn ein. Mythor wehrte die ersten Hiebe ab, brachte sich durch einen gewagten Sprung über eine Klinge hinweg in eine günstigere Kampfposition und begann, seinerseits auszuteilen.


				Klagend und leuchtend durchschnitt Alton die stickige Luft, parierte und stieß vor. Kriegerinnen sprangen auf die Tische und feuerten ihre Gefährtinnen grölend und händeklatschend an.


				Und diese merkten bald, worauf sie sich eingelassen hatten. Mythor kämpfte so, wie Scida es ihn gelehrt hatte. Leichtfüßig wechselte er seine Position jedesmal, wenn die beiden nun immer wütender Angreifenden glaubten, ihn in die Enge getrieben zu haben. Gegen vier Schwerter und vier kräftige Arme kämpfte er. Alton war überall, ritzte den Frauen die Haut und brachte ihnen weitere Narben in den Gesichtern bei.


				Scida hatte sich an die Theke gelehnt und lächelte grimmig, während Gerreks lange Finger nach ihrem Weinkrug griffen.


				»Du bist mit den Hexen im Bunde!« schrie eine von Mythors Gegnerinnen. Im nächsten Augenblick stand sie entwaffnet da. Ihre beiden Klingen fielen klirrend zu Boden. Mythor trat sie mit den Füßen weg und fügte der Besiegten zur Erinnerung eine weitere Schnittwunde zu.


				Die zweite stürzte vor. Mythor wich blitzschnell aus und ließ sie gegen eine Wand laufen. Dann entwaffnete er auch sie und gab ihr wie der anderen ein Andenken. Mit der freien Hand stieß er sie zurück. Sie schlug zwischen zwei Tischen hin und rührte sich nicht mehr.


				Sprungbereit wartete Mythor auf die nächste Gegnerin.


				Scida kam an seine Seite.


				»Wer noch?« fragte sie.


				Doch die Kriegerinnen zogen grollend und fluchend zurück. Verblüfft blickten sie den Mann an, der zweien von ihnen diese Lektion erteilt hatte, als könnten sie es immer noch nicht fassen. Doch sprach keine Anerkennung aus ihren Blicken sondern nur Verachtung und Haß.


				Laß uns verschwinden! sagte Mythor Scida mit Blicken.


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Jetzt hört mir zu!« rief sie. »Wir wollen nichts von euch außer einigen Auskünften!« Nur eisiges Schweigen schlug ihr entgegen. Sie zuckte die Schultern und kehrte an den Tresen zurück. »Wir können warten. Keine von euch kommt hier heraus, bevor wir nicht wissen, was wir wissen wollen!«


				Mythor behielt jede der Kriegerinnen im Auge und verwünschte die Alte.


				Weder er noch Scida hatten die beiden Amazonen gesehen, die sich aus dem Schankraum geschlichen hatten, als der Kampf noch tobte.
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				Nicht nur Lankohr war in dieser Nacht auf dem Weg in die Stadt.


				Von Norden kommend, bewegten sich drei recht unterschiedliche Gestalten in der Dunkelheit die Straße entlang nach Südosten. Hinter ihnen lag das in Schutt und Staub versunkene Hexenfort Buukenhain. Ihr Ziel war jener Teil der Insel Gavanque, der zum Einflußbereich der Zaubermutter Zahda gehörte.


				Bis dahin aber war es noch weit. Und noch befanden sie sich tief im Gebiet der Zaem.


				Ein leichter Wind brachte frische Meeresluft heran, doch brachte er auch die Erinnerung an das, was die drei nach Gavanque geführt hatte. So sprachen sie nicht viel miteinander. Ein jeder hing seinen eigenen, finsteren Gedanken nach. Und immer wieder stellte sich ihnen die Frage:


				Wo ist Yacub?


				Gerrek, der Beuteldrache, hatte längst die Spur des vierarmigen Monstrums verloren. Zwar blieb er ab und zu stehen, um zu wittern, doch jedesmal schüttelte er nur den Kopf.


				Scida, die alternde Amazone, war die schweigsamste der drei. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet, und ihre Hände lagen bei jedem Geräusch blitzschnell wieder auf den Griffen ihrer beiden Schwerter, Dangita und Lacthy.


				Mythor, der für die Bewohner der Südwelt Honga, der wiedererwachte Held der Tau aus der Dämmerzone war, trauerte um Ramoa. Die ehemalige Feuergöttin und Weggefährtin seit dem Aufbruch von Tau-Tau war das erste Opfer des Schrecklichen geworden. Zwar waren vor ihr schon andere durch Yacubus getötet worden – doch nicht auf diese grauenvolle Weise.


				In ihrer Gestalt war Yacub ihm entgegengetreten, nachdem er sie vom Nissenhort entführt und sie nach Buukenhain gebracht hatte. Dort saugte er ihr alles Blut aus dem Körper, ließ sie leblos zurück und begab sich als Ramoa in den Schutz der Hexen. Nur duch Zufall hatte Gerrek die Wahrheit erkannt.


				Mythor, Scida und Gerrek fanden Ramoas Leiche, als sie der Spur des Steinernen folgten. Von den Hexenringen, die ursprünglich Vina gehörten, war nur noch ein einziger heil geblieben – jener am Zeigefinger der rechten Hand.


				In Gedanken fuhr Mythor mit einer Hand über die Tasche, in der der Ring lag.


				Mehr als bloße Zuneigung hatte er für die Tau empfunden. Mythor hatte Yacub Rache geschworen. Doch erst, wenn sie jenseits der über die ganze Insel laufenden Grenze und auf Zahdas Gebiet waren, konnten sie hoffen, dem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Zu allem Überfluß hatte sich inzwischen Burra mit Yacub zusammengetan, der ihr eine haarsträubende Geschichte erzählt hatte. Demnach mußte die Amazone nun glauben, daß jener Mann, den sie jagte und für sich haben wollte, mit seinen beiden Begleitern für die Vernichtung von Buukenhain verantwortlich sei.


				Mythor murmelte eine Verwünschung. Er sah Gerrek von der Seite her an, dessen langes Schweigen schon an Wunder grenzte, dann Scida.


				»Ich denke immer noch, daß wir einen Bogen um diese Stadt machen sollten«, sagte er finster.


				Scida blickte ihn teils nachsichtig, teils streng an.


				»Es ist besser, wenn wir wissen wie es an der Grenze aussieht«, beharrte sie. »Dort tobt der Krieg der Hexen. Erreichen wir sie unvorbereitet, sind wir den von ihnen entfesselten Gewalten hilflos ausgeliefert.«


				»Außerdem«, meldete sich nun auch Gerrek wieder zu Wort, »habe ich Hunger und vor allem Durst.«


				»Das ist nichts Neues«, knurrte Mythor.


				»Durst«, verkündigte der Beuteldrache, »um gewisse Dinge zu vergessen.«


				Mythor fragte lieber nicht danach, was es für Gerrek zu vergessen gab. Er konnte es sich denken. Ab und zu versank der Beuteldrache in tiefes Schweigen, und dann warf er ihm immer undeutbare Blicke zu. Sein Vertrauen in Mythor war schwer erschüttert worden, nachdem er das Gespräch zwischen ihm und der Hexe Vina belauscht hatte, bei dem sich herausstellte, daß Honga nicht Honga war und in Wirklichkeit von dort stammte, wohin es Gerrek so sehr zog.


				Besser, er ließ Gerrek mit seinem Weltschmerz vorerst allein, bevor Scida mißtrauisch wurde.


				Vina hatte Mythor vor ihrem Tode nur noch sagen können, daß er sich niemandem außer der Hexe Ambe anvertrauen dürfe. Auf Ambe aber hoffte er jenseits der Grenze zu stoßen. Scidas Plan war es, sich in der nahen Stadt, über die sie kaum mehr zu sagen wußte, als daß es sie gab, als Gesandte der Zaubermutter Zeboa auszugeben, der sie schließlich auch diente. Als unparteiische Vermittlerin zwischen Zaem und Zahda, die Ambe eine Runenbotschaft zu überbringen habe, hoffte sie, sich selbst und ihre beiden Begleiter unversehrt durch die gegnerischen Linien bringen zu können.


				Mythor war sich dessen nicht so sicher. Doch er schwieg.


				»Ziemlich schlechter Dinge, unser schönster, einziger und gescheitester Beuteldrache der Welt«, sagte die Amazone.


				»Er wird sich wieder fangen«, murmelte Mythor. »Sicher ist es noch die Enttäuschung darüber, daß er Yacub nicht allein zur Strecke bringen konnte.«


				»Sicher«, knurrte Gerrek.


				Er ging, ohne über seinen Schwanz zu fallen, stolz und erhaben. Mythor wünschte sich, er würde sich etwas mehr auf die Umgebung konzentrieren als auf seine Gefühlswelt. Gerrek konnte, im Gegensatz zu ihm und Scida, auch im Dunkeln sehen.


				Und die zwei Körperlängen breite Straße schlängelte sich, an vielen Stellen von Unkraut und Dornenbüschen überwuchert, dunkel durch hügeliges Land und Wälder. Hin und wieder huschten kleine Tiere aufgescheucht davon. Doch auch anderes konnte in der Finsternis lauern.


				Weder der Mond noch Sterne standen am Himmel. Schon am Abend hatten sich dunkle Wolken zusammengezogen.


				Ahnten Burra und Yacub, wohin sie unterwegs waren? Lauerten sie irgendwo am Straßenrand, eins mit den Schatten?


				Scida schien keine Müdigkeit zu kennen. Sie war es, die immer wieder zur Eile mahnte. Mythor glaubte, sie zu verstehen. So sehr er sich auch nach einer Rast sehnte – er würde froh sein, wenn der Morgen anbrach.


				Dennoch fühlte er sich in der Einsamkeit der endlos erscheinenden Straße geborgener als in den engen Gassen einer Stadt. Wo Menschen waren, konnte immer auch Yacub sein. Er konnte ihnen in jeder Gestalt entgegentreten – und beim nächstenmal würde es vielleicht zu spät sein, wenn sie ihren Irrtum erkannten.


				Weiter marschierten sie. Hin und wieder fuhren Flammenlohen aus Gerreks Nüstern, wenn ihm Schwärme lästiger Insekten zu nahe kamen.


				Dann endlich blieb Scida stehen und hob den Arm. Sie deutete auf den noch fernen Lichtschein vor ihnen auf einer Anhöhe.


				»Baritalon«, sagte sie nur.


				Mythor nickte. Die Straße wand sich nun durch freies Gelände. Nur zur rechten wurde sie von schlanken, hohen Bäumen gesäumt.


				Und dort knackten Zweige.


				Mythor fuhr herum und riß das Gläserne Schwert aus der Scheide. Scida hatte Dangita und Lacthy in den Händen. Gerrek stand wie erstarrt.


				Yacub!


				Dieser eine Gedanke beherrschte sie alle drei. Doch dann sah Mythor zwei, drei kleine dunkle Gestalten, die sich von den Stämmen der Bäume lösten und offenbar ebenso überrascht über die nächtliche Begegnung waren wie die drei Gefährten selbst. Sie rannten davon, in ein kleines Tal hinein.


				»Wer ist das, Gerrek«, fragte Mythor leise. »Kannst du erkennen, wer…? Gerrek!«


				Es war zu spät. Der Mandaler machte einen Satz zwischen die Bäume, riß mit den wie Windmühlenflügel kreisenden Armen ein halbes Dutzend Äste ab und stürzte sich brüllend auf die Davoneilenden.


				»Dieser verdammte Narr!« rief Scida. »Komm!«


				*


				Gerrek hatte die drei Fremden schon erreicht, als das Unvermeidliche geschah. Sein langer Rattenschwanz verfing sich zwischen seinen kurzen Beinen und brachte ihn zu Fall. Im Sturz aber konnte er noch zwei der Fliehenden an den Füßen packen. Vor ihm schlugen sie der Länge nach auf den weichen Boden.


				»Hierbleiben!« kreischte Gerrek. »Habe ich euch Wegelagerer! He, und du da! Bleib auf der Stelle stehen, oder ich brenne dir die Kleider vom Leib!«


				Mythor und Scida waren heran. Die Amazone seufzte erleichtert, als sie sah, daß es sich bei den »Wegelagerern« nur um Männer handelte. Der dritte blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam um.


				»Gehört dieses Tier euch?« schrie einer der beiden, die Gerrek noch umklammert hielt. »Sagt ihm, es soll uns loslassen! Wir sind keine Wegelagerer!«


				»Laß sie los«, knurrte Scida. Es bedurfte der Aufforderung nicht mehr. Gerrek gab die Männer frei, stand für zwei, drei Herzschläge mit hängenden Schultern vor ihnen, um sich dann kopfschüttelnd ein paar Schritte weiter entfernt ins Gras zu setzen.


				Mythor war so verblüfft, daß er erst einmal auf seine Proteste wartete, ehe er sich wieder den Fremden zuwandte.


				»Wurzelsucher«, stellte Scida fest. Sie trat gegen einen geflochtenen Korb mit allerlei Kräutern und Pilzen darin. »Harmlose Kräutermännchen. Es gibt sie in jeder größeren Stadt. Die Amazonen lassen sie weitgehend gewähren, weil sie nicht auf ihre Kenntnisse verzichten können.«


				Die beiden Männer standen auf und streiften sich das Gras von der einfachen, grauen Kluft. Einer von ihnen nickte.


				»Wir sind freie Männer aus Bantalon. Und ihr wärt gut beraten, wenn ihr uns in Ruhe ließet. Die Amazonen in Bantalon sehen es nicht gerne, wenn Fremde sich in ihre Angelegenheiten mischen.«


				»Und du hast ein verdammt loses Mundwerk!« herrschte Scida ihn an.


				Tatsächlich waren die drei kaum größer als fünf Fuß. Sie waren alt und trugen lange Barte. Sie erinnerten Mythor an alte Weiber, die in Tainnia ihr täglich Brot damit verdienten, daß sie aus Pilzen, Pflanzen und Wurzeln Heiltränke brauten. Auch dort wurden sie eher geduldet als geachtet. Doch sie wußten um die geheimnisvollen Kräfte, die manchen Kräutern innewohnten, und das machte sie unentbehrlich.


				»Sie scheinen wenig Respekt vor dir zu haben«, sagte Mythor schmunzelnd.


				Scida fluchte.


				»Du hast es ja gehört. Sie haben starke Beschützerinnen. Und wenn sie in der Stadt den Mund aufmachen, haben wir Ärger.«


				»Warum seid ihr dann vor uns davongelaufen?« fragte Mythor.


				»Wegen dem da!« rief der Sprecher der drei und deutete anklagend auf Gerrek.


				Der rührte sich nicht. Gerrek hatte den Kopf in beide Hände gelegt und gab nur einen Seufzer von sich. Allmählich begann Mythor, sich ernste Sorgen um ihn zu machen.


				»Es ist ein Beuteldrache«, erklärte Scida. »Ein gutmütiger Beuteldrache. Vor ihm hättet ihr keine Angst zu haben brauchen.« Ihr Ton war nun viel versöhnlicher. »Es tut uns leid, daß er euch für Wegelagerer hielt, aber ihr hättet eben nicht weglaufen sollen. Aus Bantalon kommt ihr also. Wie sieht es augenblicklich in der Stadt aus?«


				Die Männchen sahen sich an. Einer tippte sich gegen die Stirn.


				»Wie soll es dort aussehen?« fragte er. »Wie immer.«


				Scida beherrschte sich mustergültig.


				»Ich meine – sind in den letzten Tagen neue Amazonen eingetroffen?«


				»Nicht, daß wir wüßten«, antwortete das Wurzelmännchen ungeduldig. »Hört zu, wenn ihr zum erstenmal nach Bantalon kommt, so solltet ihr euch beeilen. Es gibt ein Fest diese Nacht.«


				»Welches?« wollte Mythor wissen.


				Der Kräutersammler sah ihn prüfend an. Zu Scida sagte er:


				»Redet dein Sklave immer für dich? Ein Fest. Es gibt jede Nacht ein Fest in Bantalon.«


				Jener, der Gerreks Zugriff entkommen war, biß in einen Pilz, den er aus seinem Korb holte.


				Scida erkundigte sich noch nach einigen Dingen, mit denen Mythor nicht viel anzufangen wußte. Er beobachtete den Zwerg, der von dem Pilz gegessen hatte, und zog eine Braue in die Höhe, als er die Veränderung bemerkte, die mit ihm vorging.


				Er machte die Amazone darauf aufmerksam.


				»Warum tut er das?« fragte sie die beiden anderen.


				»Was?«


				Sie drehten sich nach ihm um, als er gerade begann, auf einem Bein hüpfend nach kleinen Leuchtkäfern zu schlagen.


				»Oh, er hat vom Königspilz gegessen«, erhielt sie zur Auskunft. »Das werden wir gleich alle tun. Nur die ganz jungen Pilze, die um Mitternacht bei Aasenmond aus dem Boden kommen, machen froh und glücklich.« Er kniff die Augen zusammen. »Darum wird es für euch höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Wir haben noch längst nicht genug Pilze gefunden, und die Amazonen bezahlen gut dafür.«


				»Ich nehme sie euch ab, alle!« rief der Käferfänger. »Ich bin eine Amazone!«


				Mythor seufzte und legte Scida die Hand auf den Arm.


				»Wir sollten wirklich gehen«, sagte er. »Gerrek?«


				Der Mandaler erhob sich und blickte aus den Glubschaugen wie ein getretener Hund. Eines der Männchen hatte ein Einsehen mit ihm und steckte ihm wortlos einen der Pilze in den Beutel.


				»Iß ihn, mein Freund«, sagte der andere. »Du brauchst es.«


				Gerrek schüttelte nur den Kopf und trottete zur Straße.


				»Ich bin eine Amazone!« kreischte es hinter ihnen, als Mythor und Scida ihn erreichten. »Kommt her und kämpft wie Frauen!«


				»Tier«, murmelte Gerrek erschüttert. »Er hat ,Tier’ gesagt.«


				Und bevor Mythor oder Scida es verhindern konnten, griff er in den Bauchbeutel und schob sich den ganzen Pilz in den Rachen.


				»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fuhr Scida ihn an. »Wenn diese Kerle davon so berauscht werden, daß sie sich für Amazonen halten, was soll das dann erst bei dir bewirken?«


				»Spuck ihn aus, Gerrek«, drängte auch Mythor. »Schnell!«


				Gerrek schluckte den Pilz herunter.


				»Ich bin der einzige Beuteldrache der Welt«, sprach er ein großes Geheimnis gelassen aus.


				»Das wissen wir! Aber…«


				»Und darum weiß auch niemand, wie es bei mir wirkt. Mir ist alles egal. Meine Freunde haben mich hintergangen. Ich bin ein Tier. Ich bin tot.«


				»Oh, nein!« entfuhr es Mythor. Scida winkte ab. Schon eilte sie wieder mit forschen Schritten der Stadt entgegen.


				»Er wird es überleben«, murmelte sie. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun, als uns sein Lamento anzuhören. Honga, wenn die Zwerge nicht gelogen haben, ist Burra mit Yacub und ihren Begleiterinnen jedenfalls noch nicht in Bantalon.«


				»Wenn«, gab Mythor zu bedenken. Er ging ein Stück hinter Gerrek, der bedenklich zu schwanken begann, und behielt ihn im Auge. »Was redeten sie von freien Männern? Stimmt das?«


				Sie winkte verächtlich ab.


				»Was hier unter freien Männern verstanden wird, ist Abschaum. Sie genießen weniger Freiheiten als die Sklaven der Amazonen. Sie werden ob ihrer Kenntnisse geduldet. Und solange sie berauscht sind, gibt es für uns keinen Ärger.«


				Mythor fragte sich, ob sie das selbst glaubte.


				*


				Bantalon war ein Sammelbecken für Amazonen, Abenteurerinnen, falsche und echte Zauberinnen, männliche und weibliche Gaukler und viel anderes Volk, das sich hierher verirrt hatte. Doch eindeutig war das Stadtbild von den rauhen Sitten der Kriegerinnen geprägt. Selten mischten sich die Hexen der Insel in das Geschehen der Stadt ein. In den vielen Gasthäusern ging es drunter und drüber. Kämpfe wurden ausgetragen, der Wein floß in Strömen, und über die engen Gassen hallte das Grölen der Betrunkenen.


				Bei den kunterbunt aneinandergereihten Häusern handelte es sich fast ausschließlich um Fachwerkbauten, an denen Wind und Wetter ihre Spuren hinterlassen hatten. Wenige Laternen erhellten die Straßen und Plätze. Das meiste Licht drang aus den großen Fenstern und Eingängen der Herbergen, vor deren Stufen Gaukler tanzten und um einen Becher Wein oder ein Brot bettelten, oder abenteuerliche Gestalten Talismane, Glückswurzeln, große Muscheln und vieles mehr feilboten.


				Es gab keine größeren Gebäude. Nichts schien hier für die Ewigkeit bestimmt. Niemand regierte die Stadt. Die in Bantalon stationierten Amazonen bestimmten darüber, wen sie duldeten und wen nicht, wer zu essen und trinken bekam und wer nicht. Ihre Launen bedeuteten Leben und Tod für Fremde, die sich hierher verirrten. Und da sie meist unter quälender Langeweile litten, denn auf Gavanque kämpften die Hexen, waren diese Launen sehr selten die besten.


				Das Fort der Amazonen mit tausend Kriegerinnen stand knapp zwei Meilen westlich von Bantalon. Davon ahnten Mythor-Honga, Scida und Gerrek ebenso wenig wie von vielen anderen Dingen, als sie auf der Suche nach einer Herberge für den Rest der Nacht durch die Gassen gingen.


				Es dauerte nicht lange, bis Scida eine Unterkunft gefunden hatte. Keinem der drei Ankömmlinge konnte daran liegen, länger als unbedingt erforderlich durch die lärmerfüllte Stadt zu streichen.


				Scida wurde sich mit der Herbergswirtin schnell einig. Das alte zahnlose Weib führte sie zwei Treppen herauf zu ihren Zimmern. Eines wies sie Scida an, ein zweites Mythor und Gerrek, nachdem sie wohl zu der Erkenntnis gelangt war, daß Gerrek ein männliches Wesen sei.


				Mythor entgingen die Blicke nicht, die sie ihm zuwarf. Und er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


				»Sieht so aus, als hätten wir hier nicht viel zu lachen«, knurrte er, als die Schritte der Alten auf den knarrenden Holzdielen verklangen. »Scida soll sich beeilen mit ihrer Herumfragerei. Gerrek?«


				Der Beuteldrache saß auf einem unbezogenen Bett, das unter seinem Gewicht arg zu ächzen begann und blickte sich interessiert um.


				»Nicht hier«, sagte er. »Er ist nicht hier.«


				»Wer?«


				»Gerrek.«


				Mythor starrte ihn bestürzt an. Daß den Mandaler ab und an die Wehmut überkam, konnte er verstehen. Aber was er nun schon seit Stunden zeigte, war des Guten zuviel. Er gab keine Widerworte, prahlte nicht mehr, ja, er hatte sogar die tödliche Beleidigung durch die Wurzelmännchen einfach hingenommen. Die Jammergestalt, die hier vor ihm saß und gleich mit dem Bett auf dem Boden liegen würde, war wahrhaftig nicht mehr der Gerrek, den er ins Herz geschlossen hatte.


				Er hockte sich vor ihn hin. Gerrek kaute an seinem Katerbart und starrte verträumt lächelnd auf etwas in der Luft, das Mythor nicht sehen konnte.


				»Du bist nicht Gerrek?« fragte Mythor.


				»Nein doch.«


				»Nicht der schönste, einmalig gescheite und überhaupt einmalig einzige Beuteldrache der Welt?«


				»Nein.«


				»Aber du weißt doch, wer ich bin, oder?«


				Gerrek sah ihn an. Sein Maul verzog sich zu einem Grinsen.


				»Aber ja doch. Du bist Honga.« Er lehnte sich zurück. Mit lautem Krachen brach das Bettgestell unter ihm zusammen. Gerrek bemerkte es anscheinend gar nicht. »Oh, ich kenne Gerrek. Er ist ein Beuteldrache, nicht wahr? Aber er ist nicht hier.«


				»So!« sagte Mythor, dem der Spaß allmählich zu weit ging. »Und wer bist du dann? Sein Geist?«


				»Ich bin niemand.«


				Es klopfte an die Tür. Mythor stand auf und öffnete.


				Scida trat ein, beide Hände auf den Schwertern.


				»Kommt jetzt«, sagte sie leise. »Unten im Schankraum ist Lärm. Wir sollten bald erfahren haben, was wir wissen müssen.«


				Hoffentlich! dachte Mythor. Er deutete auf Gerrek.


				»Und was machen wir mit ihm? Es gibt ihn nicht, mußt du wissen.«


				»Ich bin niemand«, erklärte der Drache erneut.


				»Ich ahnte, daß diese verdammten Rauschpilze…« Scida winkte barsch ab. »Er muß mit. Falls wir übereilt aufbrechen müssen, haben wir kaum die Zeit, ihn noch zu holen.«


				Gerrek kam auf die Beine und schwankte leicht.


				»Worauf warten wir dann?« fragte er. »Wein!«


				»Er ist niemand«, seufzte Mythor. »Aber Durst hat er.«


				»Kommt endlich!« zischte Scida.


				*


				Als sie den Schankraum betraten, ahnte Mythor, was Scida gemeint hatte, als sie von der Möglichkeit eines »übereilten Aufbruchs« sprach. Und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. Ein Blick auf die Amazonen, die lärmend und grölend tranken, sich gegenseitig von den Stühlen, Bänken und Tischen stießen, gab ihm die Gewißheit, daß sie hier nicht kampflos wieder herauskommen würden. Ausgerechnet einen Kriegerinnentreff mußte Scida sich für ihre Erkundungen aussuchen.


				Augenblicklich verstummte der Lärm. Alle Augen richteten sich auf die Eingetretenen. Scida bedeutete Mythor mit einem Schulterzucken, daß sie selbst nicht gewußt hatte, wer sich hier breitgemacht hatte.


				Sie ging zum langen Tresen, nahm einen leeren Krug und knallte ihn auf die Theke.


				»Wirtin!« rief sie. »Wein für mich und meine Freunde!«


				Sie drehte den Kriegerinnen den Rücken zu. Mythor stand neben ihr und starrte sie entgeistert an. Gerrek winkte den Amazonen freundschaftlich zu und fiel beim Versuch, einen galanten Hofknicks zuwege zu bringen, der Länge nach hin.


				Eisiges Schweigen umfing die drei. Die Wirtin erschien mit einem vollen Krug und stellte ihn vor Scida hin.


				»Drei Krüge!« sagte die alternde Amazone schneidend. »Ich sagte: drei!«


				»Männer werden hier nicht bedient«, versetzte die Wirtin. Abfällig musterte sie Mythor und Gerrek, der wieder stand und sie anlächelte. »Männer werden hier unten überhaupt nicht geduldet. Sieh zu, daß du sie fortbringst, Schwester, oder ich garantiere für nichts.«


				Als Mythor sich noch fragte, was Scida mit ihren völlig unnötigen Sticheleien bezwecken wollte, brüllte eine der Kriegerinnen in seinem Rücken:


				»Ja, was sagen wir dazu, Schwestern des Schwertes? Das sind ihre… ihre Freunde! Habt ihr’s gehört? Freunde nennt sie den Kerl und diesen… diesen…«


				»Niemand!«


				Gerrek hielt sich mit einer Hand an der Theke fest, wobei seine langen Krallen tiefe Kratzspuren hinterließen, und drehte sich wieder zu den stark angetrunkenen Amazonen um. Er hob die Hand. »Friede mit euch, Schwestern. Ich bin niemand – und ihr?«


				»Gib ihm bloß nichts zu trinken«, flüsterte Mythor Scida zu. Seine Augen waren in ständiger Bewegung. Er versuchte schon, ihre Chancen im viel zu engen Schankraum abzuschätzen. Links von ihm war die Tür, dahinter ein kleiner Flur und dann die Straße. »Wenn er auf diesen Pilz noch Wein trinkt…«


				Er beließ es bei der Andeutung. Seine Rechte schmiegte sich um Altons Griff. Noch wandte er den Kriegerinnen den Rücken zu, doch er hörte, wie nun Tische und Bänke umgestoßen wurden und Schritte sich langsam näherten.


				»Du willst uns für dumm verkaufen, eh?« fragte eine rauhe Stimme. »Du, mit dem Schwanz einer Ratte, du häßliches, erbärmliches Vieh!«


				»Friede!« sagte Gerrek.


				»Laßt ihn!« lallte eine andere Stimme. »Nehm’n wir uns d… iesen Kerl davor!«


				Stahl klirrte. Klingen wurden aufeinandergeschlagen.


				»Du, Alte! Das war nicht klug von dir, mit diesem Hund…«


				Scida fuhr herum. Halb zog sie ihre beiden Schwerter aus den Scheiden. Ihre Augen funkelten. Zwei Tische waren zur Seite geräumt worden, so daß nun eine freie Fläche von etwa zehn mal zehn Fuß entstanden war.


				»Wenn euer Mut so groß ist wie eure Mäuler«, schrie Scida, »so kommt her!


				Aber keine von euch soll sagen können, sie habe nicht gewußt, worauf sie sich einläßt!« Sie wirbelte Mythor am linken Arm herum. »Dieser Mann nimmt es mit jeder von euch auf. Fordert ihn! Er hat nur ein Schwert, doch ist dieses ihm Seele und Herz zugleich! Wer von euch also…«


				»Wer?« Eine fast sieben Fuß große Kriegerin in voller Rüstung schob sich vor. Höhnisch lachend drehte sie sich zu ihren Mitzecherinnen um. »Habt ihr gehört? Ihr Sklave sucht Streit mit uns! Wer will als erste ihren Spaß haben?«


				Sechs Amazonen schoben sich gleichzeitig vor. Die Wortführerin hielt sie mit ausgebreiteten Armen zurück.


				»Immer langsam. Eine jede kommt an die Reihe!«


				Mythor zog Alton. Zu Scida flüsterte er schnell:


				»War das nötig?«


				»Wir bekommen nur, was wir wollen, wenn sie Respekt haben«, gab sie zurück. »Und den werden sie doch bekommen, oder?«


				»Friede mit euch!« kam es von Gerrek.


				Dann geschah es.


				Zwei Kriegerinnen sprangen gleichzeitig vor. Die Wortführerin schrie etwas. Doch der Kampfesrausch hatte sie gepackt, und der Wein tat ein übriges. Mythor sprang zur Seite, als eine Schwertlanze wirbelte und dort, wo er gestanden hatte, federnd im Holz des Tresen steckenblieb. Mit den Schwertern drangen die Amazonen nun auf ihn ein. Mythor wehrte die ersten Hiebe ab, brachte sich durch einen gewagten Sprung über eine Klinge hinweg in eine günstigere Kampfposition und begann, seinerseits auszuteilen.


				Klagend und leuchtend durchschnitt Alton die stickige Luft, parierte und stieß vor. Kriegerinnen sprangen auf die Tische und feuerten ihre Gefährtinnen grölend und händeklatschend an.


				Und diese merkten bald, worauf sie sich eingelassen hatten. Mythor kämpfte so, wie Scida es ihn gelehrt hatte. Leichtfüßig wechselte er seine Position jedesmal, wenn die beiden nun immer wütender Angreifenden glaubten, ihn in die Enge getrieben zu haben. Gegen vier Schwerter und vier kräftige Arme kämpfte er. Alton war überall, ritzte den Frauen die Haut und brachte ihnen weitere Narben in den Gesichtern bei.


				Scida hatte sich an die Theke gelehnt und lächelte grimmig, während Gerreks lange Finger nach ihrem Weinkrug griffen.


				»Du bist mit den Hexen im Bunde!« schrie eine von Mythors Gegnerinnen. Im nächsten Augenblick stand sie entwaffnet da. Ihre beiden Klingen fielen klirrend zu Boden. Mythor trat sie mit den Füßen weg und fügte der Besiegten zur Erinnerung eine weitere Schnittwunde zu.


				Die zweite stürzte vor. Mythor wich blitzschnell aus und ließ sie gegen eine Wand laufen. Dann entwaffnete er auch sie und gab ihr wie der anderen ein Andenken. Mit der freien Hand stieß er sie zurück. Sie schlug zwischen zwei Tischen hin und rührte sich nicht mehr.


				Sprungbereit wartete Mythor auf die nächste Gegnerin.


				Scida kam an seine Seite.


				»Wer noch?« fragte sie.


				Doch die Kriegerinnen zogen grollend und fluchend zurück. Verblüfft blickten sie den Mann an, der zweien von ihnen diese Lektion erteilt hatte, als könnten sie es immer noch nicht fassen. Doch sprach keine Anerkennung aus ihren Blicken sondern nur Verachtung und Haß.


				Laß uns verschwinden! sagte Mythor Scida mit Blicken.


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Jetzt hört mir zu!« rief sie. »Wir wollen nichts von euch außer einigen Auskünften!« Nur eisiges Schweigen schlug ihr entgegen. Sie zuckte die Schultern und kehrte an den Tresen zurück. »Wir können warten. Keine von euch kommt hier heraus, bevor wir nicht wissen, was wir wissen wollen!«


				Mythor behielt jede der Kriegerinnen im Auge und verwünschte die Alte.


				Weder er noch Scida hatten die beiden Amazonen gesehen, die sich aus dem Schankraum geschlichen hatten, als der Kampf noch tobte.
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				Mythor stand wie erstarrt. Unendlich langsam drehte er sich um. Burra stand vor ihm und deutete anklagend mit ausgestrecktem Arm auf ihn und Gerrek.



				Hinter ihr tauchten die Hexen auf, totenbleich und fassungslos.



				Mythor schritt ihnen entgegen. An Burra vorbei trat er in den Gang und sah Scida, die vor Fiedas Hexenstube mit versteinerter Miene und von Amazonen umringt wartete.



				Eine Hexe kam aus dem Raum und rief:



				»Sie sind nicht tot, doch wie erstarrt. An ihrem Hals…«



				»Ich kann euch sagen, wie ihre Hälse aussehen!« schrie Mythor, der angesichts solcher Verblendung endgültig die Beherrschung verlor. »So wie der von Angi, die von Yacub heimgesucht wurde, damit er in ihre Gestalt schlüpfen und so zu Fieda gelangen konnte! Ihr werdet Blutstaub auf den Wundmalen finden, und…!«



				Eine der Hexen schob sich vor ihn und blickte ihn durchdringend an.



				»Nur der Schuldige selbst kann wissen, was in Fiedas Stube vorfiel. Und was redest du von der Schülerin?«



				Eine andere Hexe lief davon. Mythor ahnte, wohin – und daß er soeben einen Fehler gemacht hatte.



				»Yacub war gar nicht hier«, hörte er Burra sagen.



				»Aber das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!« entgegnete er heftig. »Burra, wir mögen keine Freunde sein. Doch deine Ehre sollte dir verbieten, derartige Lügen zu verbreiten! Wann endlich öffnen sich dir die Augen? Yacub…«



				Sie kam mit wuchtigen Schritten heran und baute sich vor ihm auf. Ihre Augen funkelten. Die Hände lagen auf den Schwertern.



				Doch bevor sie Mythor fordern konnte, kam die Hexe zurück. Und sie war nicht allein.



				Ein halbes Dutzend Zauberschülerinnen begleiten sie und bestätigten vor allen Versammelten, daß sie Mythor in Angis Kemenate steigen sahen. Sie schluchzten und brachten die Worte nur stockend hervor, hatten sie doch den erstarrten Körper ihrer Freundin gesehen.



				Das alles kam Mythor wie ein böser Traum vor. Scida und Gerrek gesellten sich zu ihm, und auch sie mochten ahnen, daß jedes weitere Wort Verschwendung war.



				Die fünf Hexen umringten sie. Hinter ihnen standen die Amazonen. Es gab kein Entrinnen aus diesem Kreis ohne Blutvergießen.



				Noch einmal versuchte Mythor, die Hexen zur Vernunft zu bringen.



				»Sehen wir aus, als könnten wir Wände und Mauern durchbrechen?« fragte er verzweifelt. »Nur Yacub ist dazu imstande, so wie er auch Buukenhain zerstörte!«



				»Es gibt eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Burra heftig. »Wir gehen alle zum Stall, in dem er untergebracht ist, und überzeugen uns mit eigenen Augen davon, ob er dort ist oder nicht.«



				Die Hexen nickten. Mythor, Scida und Gerrek wurden aus dem Schloß geführt und geradewegs zu jenem Stall, in dem sie den Steinernen neben einem gerissenen Beutetier schnarchend vorfanden.



				»Er geht zwar nachts auf Jagd«, sagte Burra voller Hohn. »Doch nur auf Tiere – nicht auf wehrlose Mädchen und auf Hexen.«



				Weiterer Worte bedurfte es nicht. Jeder Gedanke an Flucht war angesichts der Übermacht der Amazonen und der Zauberkräfte der Hexen sinnlos.



				So mußten sich Mythor, Scida und Gerrek abführen lassen. Gerrek hätte wie Scida den ungleichen Kampf aufgenommen, hätte Mythor sie nicht von diesem selbstmörderischen Unterfangen abgehalten, wodurch überdies nur ihre »Schuld« noch nachdrücklicher bewiesen worden wäre.



				Scida wurde von Burra in Aussicht gestellt, daß sie in einem ehrenvollen Zweikampf mit ihr sterben dürfe. Was sie Mythor zudachte, nachdem die Hexen ihren Spruch gefällt hatten, war unschwer zu erraten.



				Die Gefährten wurden in einem finsteren Verlies tief unter dem Hexenschloß eingekerkert. Hinter ihnen wurde ein schwerer Riegel vor die Eisentür gelegt.



				*



				Lange Zeit herrschte entsetztes, bedrücktes Schweigen. Mythors Augen gewöhnten sich halbwegs an die Dunkelheit, und er sah, wie Scida und Gerrek ihm finstere Blicke zuwarfen.



				Scida hätte lieber gekämpft und vielleicht einen ehrenvollen Tod gefunden. Nun sah sie einer ungewissen Zukunft in Schmach und Schande entgegen – falls es überhaupt noch eine Zukunft für sie gab.



				»Irgendwann werden vielleicht Angi, Fieda und Malva aus ihrer Starre erwachen«, versuchte Mythor ihr und Gerrek Hoffnung zu machen.



				»Yacub wird es zu verhindern wissen«, knurrte Scida. »Er hätte Fieda ermordet, wären wir nicht im allerletzten Augenblick hinzugekommen.«



				Ihre Lage war hoffnungslos. Gerrek ging zeternd auf und ab, und je mehr er sich in seinen Weltschmerz hineinsteigerte, desto handfester wurden die Beschimpfungen, die er für Mythor, den »falschen Freund«, fand.



				So verging die Zeit, ohne daß sich eine der Hexen zeigte. Am schlimmsten wurde die Ungewißheit über das, was sich oben im Schloß tat. Lebten die drei von Yacub Angefallenen denn wirklich? Oder war ihnen ein schrecklicheres Los bestimmt als der Tod – ein ewiges Dahindämmern? Und war Burra wirklich so verblendet, daß sie selbst jetzt keinen Verdacht schöpfte?



				Was ging im Schloß vor? Hatte Fieda einen Entschluß fassen, die Wahrheit herausfinden können, bevor Yacub sie heimsuchte? War er deshalb bei ihr gewesen?



				»Ich kann euch sagen, was man mit uns tun wird«, behauptete Gerrek. »Sie werden uns alle drei verhungern und verdursten lassen!«



				»Ach, halt endlich den Mund«, knurrte Mythor, fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrer Lage suchend.



				Es gab keinen.



				Zumindest schien es lange so. Doch dann hörten sie ein schleifendes Geräusch. Schon war Mythor auf den Beinen und drückte sich neben der Tür an die Wand, Alton in der Rechten. Doch die Laute kamen nicht vom Gang, sondern vom Boden des Verlieses.



				Eine runde Platte, die bisher von keinem der Gefährten bemerkt worden war, drehte sich ächzend. Gerrek blickte Scida und Mythor erstaunt an. Dann wurde seine Neugier größer als die Angst.



				Er packte mit an drehte die Platte und hob sie schließlich vom Boden ab. Und groß war das Erstaunen der Gefangenen, als sich ein kleiner, ihnen allen wohlbekannter Kopf aus der dunklen Schachtöffnung darunter in die Höhe schob.



				»Lankohr!« entfuhr es Mythor.



				»Ja, ich«, flüsterte der Aase. Schnell half Scida ihm aus dem Schacht. Lankohr sah mitgenommen aus. Seine Kleidung war verschmutzt und in Fetzen. Er rieb sich Arme und Beine, als hätte er starke Schmerzen.



				»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er leise. »Ich bin gekommen, um euch zu holen. Der Schacht führt zu einem Stollen hinab, der groß genug für euch sein sollte – selbst für den Beuteldrachen. Macht schnell, ich erzähle euch alles andere unterwegs.«



				Es blieb ihnen gar keine Wahl, als dem Aasen blind zu vertrauen. Einer nach dem anderen stiegen sie in den Schacht, Mythor als letzter. So leise wie möglich zog er die Platte wieder über die Öffnung.



				Der Stollen, offensichtlich ein uralter Geheimgang aus dem Schloß heraus, war breit und hoch genug für Mythor und Scida. Gerrek jedoch mußte kriechen. Und als ob das nicht schon gereicht hätte, erwartete ihn eine noch bösere Überraschung.



				Sie mußten das letzte Stück in die Freiheit durch kniehoch stehendes Wasser hindurch, und von der Decke tropfte es. Der Mandaler klagte und jammerte. Nur die Angst, von den Hexen in noch etwas Schlimmeres als einen Beuteldrachen ohne Flügel verzaubert zu werden, ließ ihn seine kreatürliche Angst vor Wasser überwinden.



				Der Stollen stieg an, und als die Gefährten Lankohr ins Freie folgten, sahen sie sich außerhalb der Schloßmauern. Der Aase hatte an alles gedacht. Die drei von Scida erstandenen Pferde standen zwischen hohen Büschen bereit. Lankohr drängte zur Eile und saß bei Mythor auf. Gerrek bestieg das kräftigste Roß, mußte jedoch die Beine an einer Seite herabhängen lassen, weil ihn der Schwanz behinderte.



				Erst als das Schloß weit genug hinter ihnen lag, trieben die Flüchtlinge die Tiere zu schnellerer Gangart an. Und nun erfuhren sie von Lankohr, wie dieser zugegen gewesen war, als Fieda sich mit der Zaubermutter Zahda in Verbindung setzte und diese ihr Mythors Geschichte bestätigte. Dann aber stürmte auch schon Yacub herein. Lankohr konnte im allerletzten Augenblick fliehen, indem er durch eines der Fenster ins Freie sprang. Mythor nickte, als er sich an das Klirren erinnerte.



				»Fieda und ich wissen also, daß du unschuldig und wahrhaftig jener bist, der du zu sein behauptetest, Mythor«, schloß der Aase. »Die anderen aber werden uns nun unerbittlich jagen, und an dieser Hetzjagd werden sich nicht nur Burra und alle Amazonen aus Bantalon beteiligen, sondern auch alle Hexen des Landes.«



				»Dann sind wir verloren!« klagte Gerrek, dessen verlängertes Rückgrat jetzt schon wundgescheuert war.



				»Ich kenne Schleichwege, die nicht einmal den Hexen bekannt sind«, rief Lankohr. »Es wird hart und gefährlich werden, doch ich will versuchen, euch zur Grenze und zu Ambe zu bringen.«



				»Warum tust du das für uns?« wollte Mythor wissen, für den die Entwicklung der Dinge viel zu schnell kam.



				»Warum? Weil ich weiß, daß ihr unschuldig seid, und weil es in Fiedas Sinn wäre. Ich konnte die Hexen belauschen, bevor ich zu euch kam. Angi, Fieda und Malva werden sie aus ihrer Starre erwecken können, doch das wird lange dauern, und bis dahin kann Fieda eure Unschuld nicht bestätigen. Außerdem mag ich euch – selbst diesen griesgrämigen Beuteldrachen. Und fiele ich den Hexen in die Hände, sie würden mich wirklich und wahrhaftig in einen solchen Beuteldrachen wie ihn verwandeln. Ich kenne sie! Ihnen traue ich jetzt alles zu. Fieda wollte sicher, daß ihr zu Ambe gebracht werdet. Sie will die Vermählung der Welten. Und nur auf Zahdas Gebiet seid ihr sicher und findet Hilfe.«



				Mythor war sich dessen nicht so gewiß. Zu viele Enttäuschungen hatte er erleben müssen, seitdem es ihn nach Vanga verschlagen hatte. Zuviel Leid hatte er mitansehen müssen. Daß die Erstarrten gerettet werden konnten, selbst dies war kaum ein Trost für ihn.



				Nicht, solange Yacub sein Unwesen trieb.



				Das Hexenschloß verschwand in der Dunkelheit. Die Wolken am Himmel hatten sich verzogen. Ein fremder Sternenhimmel spannte sich über das Land.



				Scida und Mythor schwiegen und hingen ihren finsteren Gedanken nach. Nur Gerrek schimpfte und haderte mit dem Schicksal. Irgendwie schaffte er es, sich im Sattel zu halten, als die drei Rösser nun in gestrecktem Galopp ihrem fernen Ziel entgegenritten.



				Sobald man im Schloß die Flucht entdeckte, war die Jagd eröffnet. Und sie würde gnadenlos sein.
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				Mythor stand wie erstarrt. Unendlich langsam drehte er sich um. Burra stand vor ihm und deutete anklagend mit ausgestrecktem Arm auf ihn und Gerrek.



				Hinter ihr tauchten die Hexen auf, totenbleich und fassungslos.



				Mythor schritt ihnen entgegen. An Burra vorbei trat er in den Gang und sah Scida, die vor Fiedas Hexenstube mit versteinerter Miene und von Amazonen umringt wartete.



				Eine Hexe kam aus dem Raum und rief:



				»Sie sind nicht tot, doch wie erstarrt. An ihrem Hals…«



				»Ich kann euch sagen, wie ihre Hälse aussehen!« schrie Mythor, der angesichts solcher Verblendung endgültig die Beherrschung verlor. »So wie der von Angi, die von Yacub heimgesucht wurde, damit er in ihre Gestalt schlüpfen und so zu Fieda gelangen konnte! Ihr werdet Blutstaub auf den Wundmalen finden, und…!«



				Eine der Hexen schob sich vor ihn und blickte ihn durchdringend an.



				»Nur der Schuldige selbst kann wissen, was in Fiedas Stube vorfiel. Und was redest du von der Schülerin?«



				Eine andere Hexe lief davon. Mythor ahnte, wohin – und daß er soeben einen Fehler gemacht hatte.



				»Yacub war gar nicht hier«, hörte er Burra sagen.



				»Aber das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!« entgegnete er heftig. »Burra, wir mögen keine Freunde sein. Doch deine Ehre sollte dir verbieten, derartige Lügen zu verbreiten! Wann endlich öffnen sich dir die Augen? Yacub…«



				Sie kam mit wuchtigen Schritten heran und baute sich vor ihm auf. Ihre Augen funkelten. Die Hände lagen auf den Schwertern.



				Doch bevor sie Mythor fordern konnte, kam die Hexe zurück. Und sie war nicht allein.



				Ein halbes Dutzend Zauberschülerinnen begleiten sie und bestätigten vor allen Versammelten, daß sie Mythor in Angis Kemenate steigen sahen. Sie schluchzten und brachten die Worte nur stockend hervor, hatten sie doch den erstarrten Körper ihrer Freundin gesehen.



				Das alles kam Mythor wie ein böser Traum vor. Scida und Gerrek gesellten sich zu ihm, und auch sie mochten ahnen, daß jedes weitere Wort Verschwendung war.



				Die fünf Hexen umringten sie. Hinter ihnen standen die Amazonen. Es gab kein Entrinnen aus diesem Kreis ohne Blutvergießen.



				Noch einmal versuchte Mythor, die Hexen zur Vernunft zu bringen.



				»Sehen wir aus, als könnten wir Wände und Mauern durchbrechen?« fragte er verzweifelt. »Nur Yacub ist dazu imstande, so wie er auch Buukenhain zerstörte!«



				»Es gibt eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Burra heftig. »Wir gehen alle zum Stall, in dem er untergebracht ist, und überzeugen uns mit eigenen Augen davon, ob er dort ist oder nicht.«



				Die Hexen nickten. Mythor, Scida und Gerrek wurden aus dem Schloß geführt und geradewegs zu jenem Stall, in dem sie den Steinernen neben einem gerissenen Beutetier schnarchend vorfanden.



				»Er geht zwar nachts auf Jagd«, sagte Burra voller Hohn. »Doch nur auf Tiere – nicht auf wehrlose Mädchen und auf Hexen.«



				Weiterer Worte bedurfte es nicht. Jeder Gedanke an Flucht war angesichts der Übermacht der Amazonen und der Zauberkräfte der Hexen sinnlos.



				So mußten sich Mythor, Scida und Gerrek abführen lassen. Gerrek hätte wie Scida den ungleichen Kampf aufgenommen, hätte Mythor sie nicht von diesem selbstmörderischen Unterfangen abgehalten, wodurch überdies nur ihre »Schuld« noch nachdrücklicher bewiesen worden wäre.



				Scida wurde von Burra in Aussicht gestellt, daß sie in einem ehrenvollen Zweikampf mit ihr sterben dürfe. Was sie Mythor zudachte, nachdem die Hexen ihren Spruch gefällt hatten, war unschwer zu erraten.



				Die Gefährten wurden in einem finsteren Verlies tief unter dem Hexenschloß eingekerkert. Hinter ihnen wurde ein schwerer Riegel vor die Eisentür gelegt.



				*



				Lange Zeit herrschte entsetztes, bedrücktes Schweigen. Mythors Augen gewöhnten sich halbwegs an die Dunkelheit, und er sah, wie Scida und Gerrek ihm finstere Blicke zuwarfen.



				Scida hätte lieber gekämpft und vielleicht einen ehrenvollen Tod gefunden. Nun sah sie einer ungewissen Zukunft in Schmach und Schande entgegen – falls es überhaupt noch eine Zukunft für sie gab.



				»Irgendwann werden vielleicht Angi, Fieda und Malva aus ihrer Starre erwachen«, versuchte Mythor ihr und Gerrek Hoffnung zu machen.



				»Yacub wird es zu verhindern wissen«, knurrte Scida. »Er hätte Fieda ermordet, wären wir nicht im allerletzten Augenblick hinzugekommen.«



				Ihre Lage war hoffnungslos. Gerrek ging zeternd auf und ab, und je mehr er sich in seinen Weltschmerz hineinsteigerte, desto handfester wurden die Beschimpfungen, die er für Mythor, den »falschen Freund«, fand.



				So verging die Zeit, ohne daß sich eine der Hexen zeigte. Am schlimmsten wurde die Ungewißheit über das, was sich oben im Schloß tat. Lebten die drei von Yacub Angefallenen denn wirklich? Oder war ihnen ein schrecklicheres Los bestimmt als der Tod – ein ewiges Dahindämmern? Und war Burra wirklich so verblendet, daß sie selbst jetzt keinen Verdacht schöpfte?



				Was ging im Schloß vor? Hatte Fieda einen Entschluß fassen, die Wahrheit herausfinden können, bevor Yacub sie heimsuchte? War er deshalb bei ihr gewesen?



				»Ich kann euch sagen, was man mit uns tun wird«, behauptete Gerrek. »Sie werden uns alle drei verhungern und verdursten lassen!«



				»Ach, halt endlich den Mund«, knurrte Mythor, fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrer Lage suchend.



				Es gab keinen.



				Zumindest schien es lange so. Doch dann hörten sie ein schleifendes Geräusch. Schon war Mythor auf den Beinen und drückte sich neben der Tür an die Wand, Alton in der Rechten. Doch die Laute kamen nicht vom Gang, sondern vom Boden des Verlieses.



				Eine runde Platte, die bisher von keinem der Gefährten bemerkt worden war, drehte sich ächzend. Gerrek blickte Scida und Mythor erstaunt an. Dann wurde seine Neugier größer als die Angst.



				Er packte mit an drehte die Platte und hob sie schließlich vom Boden ab. Und groß war das Erstaunen der Gefangenen, als sich ein kleiner, ihnen allen wohlbekannter Kopf aus der dunklen Schachtöffnung darunter in die Höhe schob.



				»Lankohr!« entfuhr es Mythor.



				»Ja, ich«, flüsterte der Aase. Schnell half Scida ihm aus dem Schacht. Lankohr sah mitgenommen aus. Seine Kleidung war verschmutzt und in Fetzen. Er rieb sich Arme und Beine, als hätte er starke Schmerzen.



				»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er leise. »Ich bin gekommen, um euch zu holen. Der Schacht führt zu einem Stollen hinab, der groß genug für euch sein sollte – selbst für den Beuteldrachen. Macht schnell, ich erzähle euch alles andere unterwegs.«



				Es blieb ihnen gar keine Wahl, als dem Aasen blind zu vertrauen. Einer nach dem anderen stiegen sie in den Schacht, Mythor als letzter. So leise wie möglich zog er die Platte wieder über die Öffnung.



				Der Stollen, offensichtlich ein uralter Geheimgang aus dem Schloß heraus, war breit und hoch genug für Mythor und Scida. Gerrek jedoch mußte kriechen. Und als ob das nicht schon gereicht hätte, erwartete ihn eine noch bösere Überraschung.



				Sie mußten das letzte Stück in die Freiheit durch kniehoch stehendes Wasser hindurch, und von der Decke tropfte es. Der Mandaler klagte und jammerte. Nur die Angst, von den Hexen in noch etwas Schlimmeres als einen Beuteldrachen ohne Flügel verzaubert zu werden, ließ ihn seine kreatürliche Angst vor Wasser überwinden.



				Der Stollen stieg an, und als die Gefährten Lankohr ins Freie folgten, sahen sie sich außerhalb der Schloßmauern. Der Aase hatte an alles gedacht. Die drei von Scida erstandenen Pferde standen zwischen hohen Büschen bereit. Lankohr drängte zur Eile und saß bei Mythor auf. Gerrek bestieg das kräftigste Roß, mußte jedoch die Beine an einer Seite herabhängen lassen, weil ihn der Schwanz behinderte.



				Erst als das Schloß weit genug hinter ihnen lag, trieben die Flüchtlinge die Tiere zu schnellerer Gangart an. Und nun erfuhren sie von Lankohr, wie dieser zugegen gewesen war, als Fieda sich mit der Zaubermutter Zahda in Verbindung setzte und diese ihr Mythors Geschichte bestätigte. Dann aber stürmte auch schon Yacub herein. Lankohr konnte im allerletzten Augenblick fliehen, indem er durch eines der Fenster ins Freie sprang. Mythor nickte, als er sich an das Klirren erinnerte.



				»Fieda und ich wissen also, daß du unschuldig und wahrhaftig jener bist, der du zu sein behauptetest, Mythor«, schloß der Aase. »Die anderen aber werden uns nun unerbittlich jagen, und an dieser Hetzjagd werden sich nicht nur Burra und alle Amazonen aus Bantalon beteiligen, sondern auch alle Hexen des Landes.«



				»Dann sind wir verloren!« klagte Gerrek, dessen verlängertes Rückgrat jetzt schon wundgescheuert war.



				»Ich kenne Schleichwege, die nicht einmal den Hexen bekannt sind«, rief Lankohr. »Es wird hart und gefährlich werden, doch ich will versuchen, euch zur Grenze und zu Ambe zu bringen.«



				»Warum tust du das für uns?« wollte Mythor wissen, für den die Entwicklung der Dinge viel zu schnell kam.



				»Warum? Weil ich weiß, daß ihr unschuldig seid, und weil es in Fiedas Sinn wäre. Ich konnte die Hexen belauschen, bevor ich zu euch kam. Angi, Fieda und Malva werden sie aus ihrer Starre erwecken können, doch das wird lange dauern, und bis dahin kann Fieda eure Unschuld nicht bestätigen. Außerdem mag ich euch – selbst diesen griesgrämigen Beuteldrachen. Und fiele ich den Hexen in die Hände, sie würden mich wirklich und wahrhaftig in einen solchen Beuteldrachen wie ihn verwandeln. Ich kenne sie! Ihnen traue ich jetzt alles zu. Fieda wollte sicher, daß ihr zu Ambe gebracht werdet. Sie will die Vermählung der Welten. Und nur auf Zahdas Gebiet seid ihr sicher und findet Hilfe.«



				Mythor war sich dessen nicht so gewiß. Zu viele Enttäuschungen hatte er erleben müssen, seitdem es ihn nach Vanga verschlagen hatte. Zuviel Leid hatte er mitansehen müssen. Daß die Erstarrten gerettet werden konnten, selbst dies war kaum ein Trost für ihn.



				Nicht, solange Yacub sein Unwesen trieb.



				Das Hexenschloß verschwand in der Dunkelheit. Die Wolken am Himmel hatten sich verzogen. Ein fremder Sternenhimmel spannte sich über das Land.



				Scida und Mythor schwiegen und hingen ihren finsteren Gedanken nach. Nur Gerrek schimpfte und haderte mit dem Schicksal. Irgendwie schaffte er es, sich im Sattel zu halten, als die drei Rösser nun in gestrecktem Galopp ihrem fernen Ziel entgegenritten.



				Sobald man im Schloß die Flucht entdeckte, war die Jagd eröffnet. Und sie würde gnadenlos sein.
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				Auf Schloß Behianor herrschte eine düstere und bedrückte Stimmung. Noch saß den Hexen und Schülerinnen der Schreck in den Gliedern. Die zurückgekehrten Ausreißerinnen warteten in ihren Kemenaten auf ihre Strafe, und auch sie hatten inzwischen begriffen, wie verantwortungslos ihre Flucht gewesen war, wie dumm und töricht ihre Vergnügungen in der Stadt, als ihre Mitschülerinnen mit dem Tode rangen.


				Mythor und Gerrek, der wieder ganz der alte war, konnten sich den Morgen über im Schloßgarten nützlich machen, wo sie den Hexen und Novizinnen willkommene Helfer bei den Aufräumarbeiten gewesen waren. Wie es schien, waren sie jedoch wirklich nur auf diese Weise willkommen – zumindest, was die vier Hexen anging.


				Die Mädchen hingegen zeigten unverhohlen ihre Neugier.


				Nun, da die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, warteten alle auf Fiedas Rückkehr. Mythor war erschüttert über das, was die Entersegler hier angerichtet hatten, und unwillkürlich fragte er sich, ob sie nicht auch schon an anderen Stellen erschienen waren.


				Die Hexen überwachten Mythors und Gerreks Gemächer, und unschwer war zu erkennen, daß sie mit Fiedas Beschluß, sie vorübergehend aufzunehmen und unter ihren Schutz zustellen, ebensowenig einverstanden waren wie mit dem Vorhaben der Hexe, die Wahrheit über die Vorkommnisse in Buukenhain herauszufinden.


				Für sie waren Mythor, Gerrek und Scida die Schuldigen.


				Unter fliesen Umständen begann Mythor daran zu zweifeln, ob es klug gewesen war, hierher zu kommen. Doch es war geschehen.


				Gerrek tat das seine dazu, seine Laune noch zu verschlechtern.


				»Da haben wir die Bescherung!« schimpfte er. »Du mußtest dich ja von diesem Kind einwickeln lassen und fliehen. Ich hätte uns schon den Weg aus der Stadt freigekämpft!«


				»Ja«, sagte Mythor, ohne sich umzuwenden. Er starrte aus dem einzigen, kleinen Fenster, des spärlich eingerichteten Gemachs. »Als Niemand.«


				»Ich erinnere mich an nichts«, versetzte der Mandaler.


				»Wohl nur daran, daß wir aus der Stadt herausmußten und Angi uns die Möglichkeit dazu verschaffte.«


				Gerrek winkte mürrisch ab.


				»Bin ich daran schuld, daß ich den Pilz essen mußte? Wer zwang mich denn dazu, wenn nicht du? Wer machte mir das Herz denn schwer?«


				Mythor hatte keine Lust, auf diesen haarsträubenden Unsinn zu antworten. Er ließ Gerrek reden, bis dieser wieder bei seinem allergrößten Problem angelangt war.


				»Honga«, fragte er etwas kleinlauter. »Ist es wahr, daß es einen zweiten Beuteldrachen gibt?«


				Mythor schloß die Augen und schüttelte nur den Kopf.


				»Du hast es gesagt, es gäbe einen Beuteldrachen in Bantalon. Und dieser Aase hat auch so getan, als würde er einen sehen, direkt in meiner Nähe.«


				»Natürlich gab es einen!« knurrte Mythor, »Dich!«


				»Aber ich war ja gar nicht da!«


				Mythor drehte sich langsam um und blickte Gerrek von oben bis unten an.


				War es möglich, daß das Pilzgift noch im Mandaler wirkte?


				Er erinnerte sich angeblich und dann wieder nicht. Wollte er sich diesen Unsinn nur einreden?


				»Gerrek, zum letztenmal: Ich sprach zu dir als zu einem Beuteldrachen, aber du wolltest ja Herr Niemand sein. Es gibt dich nur einmal, und das ist schon einmal zuviel!«


				»Ich war niemand«, brummte der Mandaler vor sich hin. Er begann, mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab zu gehen. Dabei starrte er wie geistesabwesend auf den Boden. »Das stimmt. Und daran waren diese Zwerge schuld, die mir den Pilz gaben, und den aß ich, weil ich mich zu sehr über euch ärgern mußte. Ich war also niemand. Das bildete ich mir ein. Und es gab keinen anderen Beuteldrachen.«


				Mythor seufzte.


				»Wenn es aber nun doch einen zweiten wie mich gäbe. Ich meine, ich habe mir diese Frage eigentlich noch nie so direkt stellen müssen. Schlimm genug, daß diese verdammte Hexe mich in einen Beuteldrachen ohne Flügel verzauberte. Aber ich konnte immerhin von mir behaupten, der schönste und einzige und…«


				»Jetzt reicht’s mir aber!« rief Mythor. »Raus!«


				Er gab Gerrek einen Schubs, der ihn zur Tür beförderte. »Verschwinde, bevor es endgültig aus ist mit unserer Freundschaft!«


				Gerrek fiel über den Schwanz und schlug mit dem Kopf gegen das Holz. Finsteren Blickes richtete er sich auf.


				»Freundschaft!« kreischte er. »So nennst du das? Ich… ich…«


				»Sag’s und dann verschwinde!« sagte Mythor. »Ich brauche Ruhe!«


				»Ich verachte dich, Honga«, verkündigte Gerrek beleidigt und zog von dannen, das Haupt erhoben und die Nüstern gerümpft.


				Mythor schloß die Tür hinter ihm und atmete auf. Was in den Mandaler gefahren war, wußte er nicht. Fest stand nur, daß er seinen Weltschmerz überwunden hatte und auch nicht an Pilz- und Weinvergiftung gestorben war.


				Mythor begab sich wieder ans Fenster – und sah die Reiter.


				»Fieda«, murmelte er. »Und Burra, ihre Amazonen und Yacub.«


				Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er den Steinernen sah. Doch dann atmete er erleichtert auf, als er auch Scida erblickte.


				Bei der ersten und bislang einzigen Begegnung mit der Hexenmeisterin hatte er den Eindruck gewonnen, daß Fieda wahrhaftig daran interessiert war, die Wahrheit über die Zerstörung Buukenhais herauszufinden. Sie war nicht die fanatische Dienerin Zaems, die er hier vorzufinden befürchtet hatte.


				Ihre Hexen hingegen waren das krasse Gegenteil. Doch wie, fragte er sich, wollte sie zu einem gerechten Urteilsspruch kommen?


				Er konnte nichts anderes tun als warten.


				*


				Lankohr führte Scida in jenen Trakt des Schlosses, in dem Mythor und Gerrek bereits untergebracht waren. Scidas Erleichterung, ihren »Sohn« wohlbehalten wiederzusehen, war groß. Kurz berichtete sie, was sich in Bantalon zugetragen hatte. Lankohr lauschte und zuckte leicht zusammen, als Gerrek seine Neugier nicht zu zügeln vermochte und wieder auf der Bildfläche erschien. Doch als er des Aasen ansichtig wurde, verzichtete er darauf, sich bei der Amazone über Honga zu beschweren, und nahm das Männlein beiseite.


				»Ich habe etwas mit dir zu besprechen«, sagte er. »Komm mit.«


				Kopfschüttelnd sah Mythor ihnen nach, als Lankohr Gerrek zögernd in dessen Gemach folgte.


				»Ist er wieder normal?« wollte Scida wissen.


				»Frag bitte nicht«, seufzte Mythor. Er sah ihr in die Augen und wurde ernst.


				»Fieda hat dich gerettet«, stellte er fest. »Sie wandte sich gegen Burra, die wie sie Zaem dient?«


				Scida nickte.


				»Ich war entsetzt, als ich sie von dir sprechen hörte. Doch jetzt glaube ich, daß wir ihr vertrauen können, Honga. Burra, ihre Begleiterinnen und Yacub ließ sie in einem entfernten Trakt des Schlosses unterbringen. Sie werden ebenso bewacht wie wir.«


				»Von Hexen, die nichts lieber sähen, als daß sie uns…« Er winkte ab und klärte Scida über die Lage im Schloß auf, soweit er sie selbst einzuschätzen vermochte.


				»Dann sind die vier Hexen auf Burras Seite«, murmelte Scida. »Fieda ist noch unparteiisch. Die Schülerinnen stehen zu uns. Doch sie haben nicht die Macht der Hexen. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß auch der Aase uns freundlich gesinnt ist.«


				»Er ist ein Männchen für alles«, sagte Mythor.


				»Vielleicht. Vielleicht aber unterschätzen wir ihn. Pläne, Honga?«


				Mythor setzte sich in den geflochtenen Stuhl, der mit einem kleinen Tischchen und einem Lager aus Decken die einzige Einrichtung des Gemachs bildete. Er legte für einen Augenblick den Kopf in die Hände.


				»Ich fürchte«, sagte er dann, »wir werden uns eher auf unsere Waffen verlassen müssen als auf Fiedas Fähigkeiten, die Wahrheit aufzudecken. Selbst, falls ihr das gelänge, wären uns Burra und ihr Anhang weiter auf den Fersen, bis zur…« Er hob den Kopf und blickte sie fragend an. »Hast du etwas herausfinden können?«


				»Über die Lage an der Grenze? Den Krieg der Hexen?« Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Wir waren umsonst in Bantalon, Honga.«


				Er lachte trocken.


				»Umsonst?«


				»Wir warten Fiedas Spruch ab«, sagte Scida. »Sie will mit uns wie auch mit Burra reden – getrennt, versteht sich. Ich schätze, es wird morgen werden, bis sie uns rufen läßt.«


				Scida senkte den Blick.


				»Ich habe den Schloßgarten gesehen, Honga«, sagte sie. »Ist es das, was über ganz Vanga kommen soll?«


				*


				Scida sollte recht behalten, was die Dauer ihres Wartens anging. Der Tag verging, ohne daß Fieda oder eine ihrer Hexen die Gefährten aufsuchte.


				Mythor befand sich allein in seinem Gemach, als die Nacht hereinbrach. Scida hatte sich in das ihr zugewiesene Quartier zurückgezogen, und Gerrek war manchmal auf dem Gang zu hören. Lange hatte der Mandaler Lankohr mit allerlei Fragen belegt, deren Inhalt sich Mythor gut vorstellen konnte. Zu allem Überfluß mußte er während einer kurzen Besprechung über ihr Verhalten, sollte Fieda sie zu sich rufen lassen, den Eindruck gewinnen, daß der Aase unter der Angst litt, selbst einmal in einen Beuteldrachen verzaubert zu werden.


				Immerhin konnte Lankohr Gerrek davon überzeugen, daß es keinen zweiten Beuteldrachen gab.


				Der Aase hatte fast den ganzen Nachmittag bei ihnen verbracht. In vielem erinnerte er Mythor an Vangard, wenngleich seine Haut heller als die Vangards war. Lankohr litt auch darunter, daß er von den Hexen »mißbraucht« wurde, also nicht mit dem Respekt behandelt wurde, der ihm seiner Ansicht nach zustand. Noch schlimmer trieben es die Schülerinnen mit ihm. Sah man in Vanga die Aasen als der Weißen Magie mächtig an und nahm man sie deshalb gerne als Gehilfen der Hexen, so fristete Lankohr ein trauriges Dasein als »Hausmeister« im Schloß. Seine zauberischen Fähigkeiten waren kaum der Rede wert. Er hatte die Novizinnen zu betreuen – und eben seine liebe Not mit ihnen.


				Wenngleich Mythor ebenso wie Fieda und Gerrek Gefallen an dem Männlein gefunden hatte, so hütete er sich dennoch davor, ihm jetzt schon blind zu vertrauen. Lankohr hatte zu viele Fragen gestellt. Mit ziemlicher Sicherheit war er nun bei Fieda und erzählte ihr alles, was er gehört hatte.


				Mythor hatte nichts zu verbergen. Im Grunde sollte es ihm recht sein. Nur fragte er sich, ob Lankohr sich auf ähnliche Weise bei Burra einzuschmeicheln suchte.


				Hatte Fieda schon mit der Amazone gesprochen? Und mit Yacub?


				Die Anwesenheit des Steinernen beunruhigte ihn mehr als alles andere. So war er in trübe Gedanken versunken, als er das Geräusch am Fenster hörte.


				Er lag auf den Decken. Leise richtete er sich auf und zog das Gläserne Schwert aus der Scheide. Mythor schlich sich zur Wand neben der Fensteröffnung und hielt den Atem an.


				Kurz überlegte er, ob er die anderen rufen sollte. Doch falls wirklich Yacub dort draußen umging…


				»Honga?«


				Mythor ließ das Schwert sinken und lächelte.


				»Honga, erschrick nicht«, hörte er die leise Mädchenstimme. »Ich bin’s, Angi. Darf ich zu dir kommen?«


				Was konnte sie zu so später Stunde von ihm wollen? Immerhin, vielleicht brachte sie ihm wichtige Nachricht. Mythor trat vor das Fenster und sah ihr bleiches Gesicht, das vom Vollmond beschienen wurde.


				»Komm!« flüsterte er, wenn er auch nicht wußte, wie sie das anstellen wollte. Sein Gemach lag im Untergeschoß des Schlosses. Doch viel zu eng war die Öffnung – selbst für dieses zierliche halbe Kind.


				Um so erstaunter wich er zurück, als sich Angis Gestalt verflüchtigte und sie schwebend wie ein Geist zu ihm eindrang. Vor ihm gewann sie ihre Gestalt zurück und lächelte.


				Jetzt, im Schein der auf dem Tisch flackernden Kerze, sah er sie zum erstenmal genauer. Ihre Haut war bleich, was ihre kirschroten Lippen und die schwarzen Augen noch deutlicher hervorhob. Langes, volles Haar fiel ihr kupferfarben bis weit über die Schultern. Unter dem schwarzen Umhang trug sie ein blütenweißes Kleid mit goldenen Stickereien darauf. Er erinnerte sich schwach daran, daß sie anders gekleidet gewesen war, als sie ihm in Bantalon gegenübertrat. Hatte sie sich für ihn schön gemacht?


				Sie blickte ihn aus großen Augen an, und zaghaft berührte sie seinen Arm.


				»Ich mußte dich sehen, Honga«, flüsterte sie. »Ich… mußte dich einfach sehen.«


				Der schwärmerische Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. So aber legte er den Arm um ihre Schultern und fragte lächelnd:


				»Schön, nun bist du ja hier. Was hast du denn auf dem Herzen?«


				Im nächsten Augenblick lag sie auch schon an seiner Brust. Sie reckte sich und legte den Kopf an seine Schulter. Ihre Hände berührten sein Gesicht.


				»Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, Honga«, flüsterte sie. »Aber ich… ich kann nur noch an dich denken. Ich möchte bei dir sein, immer nur bei dir. Verstehst du das?«


				Er begann zu begreifen. Und schon fragte er sich, wie er Angi klarmachen konnte, daß er ihr nicht geben konnte, was sie offensichtlich von ihm erwartete, ohne dabei ihre Gefühle zu verletzen. Er mochte sie, doch sie schien sich Hals über Kopf in ihn verliebt zu haben.


				»Angi, ich…«


				»Laß mich bei dir bleiben«, flüsterte sie. »Die ganze Nacht und jede Nacht, die uns noch bleibt. Niemand wird merken, daß ich nicht in meinem Kemenate bin. Halt mich ganz fest und…«


				»Angi!«


				Sanft schob er sie zurück. Er schüttelte den Kopf.


				»Angi, was hast du dir nur dabei gedacht? Du bringst dich und mich in die größten Schwierigkeiten, wenn…«


				Sie wich zurück, blickte ihn mit offenem Mund an.


				»Du… du willst mich nicht, Honga? Du weist mich ab?«


				Er seufzte und breitete die Arme aus.


				»Angi, du bist gewiß das hübscheste Mädchen von allen hier. Und ich mag dich wirklich. Ich möchte dein Freund sein, aber was du dir da vorstellst…« Er suchte nach Worten und sah die Bestürzung auf ihrem hübschen Gesicht. »Angi, morgen wird Fieda über uns urteilen. Niemand weiß, was danach sein wird. Vielleicht werden wir fliehen müssen oder…«


				»Dann komme ich mit euch!«


				»Aber…«


				Sie streckte ihm abwehrend beide Hände entgegen, als er sie wieder in den Arm nehmen wollte, und setzte sich in den Stuhl.


				Trotzig sah sie ihn an.


				»Ich weiß, warum du mich nicht willst«, sagte sie. »Ich bin zu jung, das meinst du doch?«


				»Nein, ich…«


				Sie ließ ihn nicht ausreden.


				»Aber ich werde auch einmal älter sein. Ich schwöre dir, Honga, dann wirst du mich nicht mehr zurückweisen. Ich werde dich suchen und finden, wenn ich erst eine richtige Hexe bin, selbst falls ich einmal Zaubermutter werden sollte.«


				»Angi, ich will dir nicht weh tun.« Verzweifelt überlegte Mythor, wie er sich aus dieser Lage herausreden konnte. »Du bist schon jetzt schön, und…« Er zuckte die Schultern. »Aber du weißt viel zu wenig über mich. Die Amazone, die Fieda ins Schloß brachte, und ihre Begleiterinnen werden mich jagen, und ich werde kämpfen müssen.«


				»Dann laß mich dir beistehen! Obwohl ich nur den schwarzen Mantel trage, verstehe ich doch schon viel mehr von der Zauberkunst, als Fieda glauben mag. Du hast gesehen, wie ich zu dir kam.« Sie blickte ihn flehend an. »Honga, ich weiß genau, was ich will.«


				»Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte er lächelnd. Er hockte sich vor sie hin und strich ihr sanft durchs Haar. »Aber hast du dir überlegt, was es für dich bedeutet, einem Mann zu folgen?«


				»Und wenn schon. Ich habe soviel Liebe für dich in meinem Herzen, daß ich alles ertragen werde. Honga, du und deine Gefährten brauchen Fiedas Spruch nicht zu fürchten. Bald werdet ihr frei sein und eurer Wege ziehen können. Denn Fieda ist streng zu uns, doch nicht wie die anderen Hexen hier. Sie ist eine gerechte Herrscherin, deswegen wenden die Hexen sich ja so oft gegen sie.«


				Mythor wurde hellhörig.


				»Ja«, sagte Angi. »Jeder hier weiß, daß Fieda sogar mehr zu Zaubermutter Zahda neigt, als zu Zaem. Sie wägt alle Seiten gegeneinander ab und wird auch die Lügen der Amazonen durchschauen.«


				Mythor schwieg. Angi nahm seinen Kopf in beide Hände, als sie sah, wie ernst er plötzlich wurde.


				»Wenn du Zeit brauchst, um zu überlegen, so will ich sie dir geben, Honga. Ich verlasse dich, doch in der nächsten Nacht komme ich wieder. Wirst du mich empfangen, Honga?«


				Er schrak aus seinen Gedanken auf. Angi blickte ihn erwartungsvoll an. Bei dem Gedanken daran, was dieses Mädchen alles für ihn auf sich nahm, schlich sich Wärme in sein Herz. Seine Zuneigung zu ihr wurde noch stärker. Er erhob sich, nahm ihre Hände und schloß sie in die Arme.


				»Natürlich werde ich auf dich warten, Angi«, sagte er leise.


				Sie lachte schwach, und bevor er sich’s versah, hatte sie sich auf die Zehenspitzen aufgerichtet, zog seinen Kopf zu ihr herunter und drückte im einen Kuß auf die Lippen.


				Dann lief sie zum Fenster und verschwand so, wie sie gekommen war.


				Mythor blickte ihr lange nach. Er starrte auf das dunkle Fenster und lächelte verträumt.


				Dann fielen ihm ihre Worte wieder ein.


				Fieda fühlte sich zur Zahda hingezogen, sie, die Dienerin der Zaem. Angi konnte ihn nicht beschwindelt haben, warum auch? Er erinnerte sich daran, was auch Scida über Fieda gesagt hatte.


				Ein verwegener Gedanke kam ihm.


				Bot sich ihm hier die Gelegenheit, nicht nur einen bösen Verdacht von sich und den Gefährten abzuwenden, sondern auch eine weitere Bundesgenossin zu finden? Jemanden, den er vor dem warnen konnte, was sich allem Anschein nach anschickte, Vanga zu ersticken unter einem Mantel der Finsternis? Jemand, der ihm gar bei der Suche nach Fronja helfen konnte? Und bei allem anderen, das ihn letztlich nach Vanga geführt hatte?


				Fieda war zweifellos mächtig und von großem Einfluß unter den Hexen der Insel. Doch durfte er sich ihr völlig anvertrauen? Sie würde sich kaum mit halben Wahrheiten zufriedengeben, wollte er sie überzeugen und gewinnen.


				Mythor fand keinen Schlaf mehr. Die ganze Nacht über rang er mit sich, wägte Für und Wider ab und hatte seine Entscheidung getroffen, als das Licht der Morgendämmerung durch sein Fenster fiel.


				*


				Als Lankohr kurz darauf Brot und Wein brachte und auch Gerrek und Scida sich in Mythors Gemach einfanden, versuchte er dennoch, durch möglichst unverfänglich wirkende Fragen noch soviel wie möglich vom Aasen über Fieda zu erfahren, bevor er ihn bitten wollte, für ihn um ein Gespräch mit der Hexe zu ersuchen.


				Lankohr zeigte sich gesprächig, und so hörten Mythor, Scida und der Mandaler, daß Fieda sich seit vielen Monden schon dafür einsetzte, den Krieg der Hexen zu beenden. Lankohr bestätigte, daß die Herrscherin sich offen gegen Zaem wandte und für den Zusammenschluß von Gorgan und Vanga war. Nur so glaubte sie, die von der Schattenzone drohende Gefahr auf Dauer bannen zu können.


				»Schön«, sagte Mythor schließlich. »Dann geh jetzt und sage ihr, daß ich mit ihr reden möchte. Waren Burra und ihre Begleiterinnen schon bei ihr?«


				Lankohr nickte. Jetzt wurde er doch neugierig, doch Mythor winkte auf seine Fragen nur ab oder gab ausweichende Antworten.


				»Ich werde es ihr ausrichten«, sagte der Aase. »Sie hätte, euch ohnehin bald zu sich gerufen.«


				»Danke«, murmelte Mythor, schon wieder in Gedanken.


				»Oh, das ist gern geschehen«, entgegnete der Grünhäutige. »Schließlich will ich wissen, warum du so geheimnisvoll tust.«


				Als sie allein waren, runzelte Scida die Stirn.


				»Was hast du vor, Honga?«


				Er sagte es ihr. Scida hörte aufmerksam zu. Als Mythor geendet hatte, schüttelte sie heftig den Kopf.


				»Worauf willst du dich da einlassen?


				Lankohr sagte doch, sie hätte uns ohnehin gleich angehört. Wenn wir jetzt so darauf drängen, mag sie glauben, wir hätten es nötig, uns zu verteidigen!«


				»Haben wir das nicht?«


				Natürlich hatte Mythor ihr nicht erklärt, was er Fieda wirklich anvertrauen wollte. So war es nicht verwunderlich, daß sie wenig Sinn in seinem Drängen sah.


				»Auf meine alten Tage muß ich mir von einem Kerl sagen lassen, was ich zu tun und lassen habe«, murmelte sie brummig.


				»Niemand will das«, wehrte Mythor ab. »Wer sagt denn, daß ihr mitkommen sollt? Es ist besser, wenn ich allein zu ihr gehe und…«


				»Allein!« Gerrek stemmte die Arme in die Hüften. »Hörst du, Scida? Allein will er zu ihr hin, und wer weiß, was er ihr alles erzählen wird. Ich traue ihm nicht mehr über den Weg. Natürlich gehen wir mit ihm.«


				Sie blickte ihn an, als sähe sie ihn heute zum erstenmal.


				»Hast du keine Angst, daß sie dich verzaubert?«


				»Höchstens gibt sie mir Flügel!« behauptete Gerrek trotzig.


				»Scida«, sagte Mythor beschwörend. »Es ist wirklich besser, ich gehe allein. Ihr beide bleibt beieinander und paßt auf, daß…«


				»Schluß damit!« rief die Kriegerin. »Wir müssen zusammenbleiben, ganz richtig! Und darum kommen wir mit!«


				Gerrek nickte zufrieden. Mythor sah ein, daß es keinen Sinn mehr hatte, Scida umzustimmen zu versuchen.


				Das aber hieß, daß bald auch sie über ihn Bescheid wußte.


				Er war sich nicht sicher, wie sie die Wahrheit über ihn aufnehmen würde. Doch auch hierin blieb ihm keine Wahl mehr.


				Schneller als erwartet, kehrte Lankohr zurück und sagte:


				»Fieda erwartet euch. Ich führe euch zu ihr.«


				Mit gemischten Gefühlen folgte ihm Mythor aus dem Gemach.


				*


				Yacub war unterdessen nicht untätig gewesen. Er hatte an Burras Seite gestanden, als diese der Hexenmeisterin über Buukenhain berichtete, und nicht entgangen waren ihm die Blicke Fiedas.


				Die Hexe war gefährlich.


				Noch stand ihr Urteilsspruch aus, doch hatte Yacub nicht die Absicht, ihn abzuwarten. In der Nacht konnte er sich aus jenem Flügel des Schlosses schleichen, in dem er und die Amazonen untergebracht waren, und heimlich beobachten, wie eine der Zauberschülerinnen sich ins Gemach des verhaßten Feindes begab.


				Im Schutz der Dunkelheit folgte er ihr und hörte, was zwischen ihr und Honga gesprochen wurde. Bald wußte er genug.


				Ungesehen kehrte er in sein Quartier zurück, entschlossener denn je, es nicht zum Hexenspruch kommen zu lassen.


				Fieda war eine Gefahr für ihn. Deshalb mußte sie aus dem Weg geräumt werden. Doch noch war es zu früh.


				Burra durfte keinen Verdacht schöpfen. Er mußte wieder die Nacht abwarten, wenn die Amazonen schliefen. Er hatte diese Zeit, denn eine der Hexen, die sich inzwischen schon offen den Amazonen zugetan zeigten, brachte die Nachricht, daß Fieda ihr Urteil erst am nächsten Tag verkünden wollte.


				Und Yacub wußte, an wen er sich zu halten hatte, um in anderer Gestalt an sie heranzukommen.


				Das Mädchen war so in ihren Gefühlen für Honga gefangen und blind für alles andere, daß es ihm ein leichtes sein sollte, sie unschädlich zu machen und in ihre Gestalt zu schlüpfen…
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				6.


				Auf Schloß Behianor herrschte eine düstere und bedrückte Stimmung. Noch saß den Hexen und Schülerinnen der Schreck in den Gliedern. Die zurückgekehrten Ausreißerinnen warteten in ihren Kemenaten auf ihre Strafe, und auch sie hatten inzwischen begriffen, wie verantwortungslos ihre Flucht gewesen war, wie dumm und töricht ihre Vergnügungen in der Stadt, als ihre Mitschülerinnen mit dem Tode rangen.


				Mythor und Gerrek, der wieder ganz der alte war, konnten sich den Morgen über im Schloßgarten nützlich machen, wo sie den Hexen und Novizinnen willkommene Helfer bei den Aufräumarbeiten gewesen waren. Wie es schien, waren sie jedoch wirklich nur auf diese Weise willkommen – zumindest, was die vier Hexen anging.


				Die Mädchen hingegen zeigten unverhohlen ihre Neugier.


				Nun, da die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, warteten alle auf Fiedas Rückkehr. Mythor war erschüttert über das, was die Entersegler hier angerichtet hatten, und unwillkürlich fragte er sich, ob sie nicht auch schon an anderen Stellen erschienen waren.


				Die Hexen überwachten Mythors und Gerreks Gemächer, und unschwer war zu erkennen, daß sie mit Fiedas Beschluß, sie vorübergehend aufzunehmen und unter ihren Schutz zustellen, ebensowenig einverstanden waren wie mit dem Vorhaben der Hexe, die Wahrheit über die Vorkommnisse in Buukenhain herauszufinden.


				Für sie waren Mythor, Gerrek und Scida die Schuldigen.


				Unter fliesen Umständen begann Mythor daran zu zweifeln, ob es klug gewesen war, hierher zu kommen. Doch es war geschehen.


				Gerrek tat das seine dazu, seine Laune noch zu verschlechtern.


				»Da haben wir die Bescherung!« schimpfte er. »Du mußtest dich ja von diesem Kind einwickeln lassen und fliehen. Ich hätte uns schon den Weg aus der Stadt freigekämpft!«


				»Ja«, sagte Mythor, ohne sich umzuwenden. Er starrte aus dem einzigen, kleinen Fenster, des spärlich eingerichteten Gemachs. »Als Niemand.«


				»Ich erinnere mich an nichts«, versetzte der Mandaler.


				»Wohl nur daran, daß wir aus der Stadt herausmußten und Angi uns die Möglichkeit dazu verschaffte.«


				Gerrek winkte mürrisch ab.


				»Bin ich daran schuld, daß ich den Pilz essen mußte? Wer zwang mich denn dazu, wenn nicht du? Wer machte mir das Herz denn schwer?«


				Mythor hatte keine Lust, auf diesen haarsträubenden Unsinn zu antworten. Er ließ Gerrek reden, bis dieser wieder bei seinem allergrößten Problem angelangt war.


				»Honga«, fragte er etwas kleinlauter. »Ist es wahr, daß es einen zweiten Beuteldrachen gibt?«


				Mythor schloß die Augen und schüttelte nur den Kopf.


				»Du hast es gesagt, es gäbe einen Beuteldrachen in Bantalon. Und dieser Aase hat auch so getan, als würde er einen sehen, direkt in meiner Nähe.«


				»Natürlich gab es einen!« knurrte Mythor, »Dich!«


				»Aber ich war ja gar nicht da!«


				Mythor drehte sich langsam um und blickte Gerrek von oben bis unten an.


				War es möglich, daß das Pilzgift noch im Mandaler wirkte?


				Er erinnerte sich angeblich und dann wieder nicht. Wollte er sich diesen Unsinn nur einreden?


				»Gerrek, zum letztenmal: Ich sprach zu dir als zu einem Beuteldrachen, aber du wolltest ja Herr Niemand sein. Es gibt dich nur einmal, und das ist schon einmal zuviel!«


				»Ich war niemand«, brummte der Mandaler vor sich hin. Er begann, mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab zu gehen. Dabei starrte er wie geistesabwesend auf den Boden. »Das stimmt. Und daran waren diese Zwerge schuld, die mir den Pilz gaben, und den aß ich, weil ich mich zu sehr über euch ärgern mußte. Ich war also niemand. Das bildete ich mir ein. Und es gab keinen anderen Beuteldrachen.«


				Mythor seufzte.


				»Wenn es aber nun doch einen zweiten wie mich gäbe. Ich meine, ich habe mir diese Frage eigentlich noch nie so direkt stellen müssen. Schlimm genug, daß diese verdammte Hexe mich in einen Beuteldrachen ohne Flügel verzauberte. Aber ich konnte immerhin von mir behaupten, der schönste und einzige und…«


				»Jetzt reicht’s mir aber!« rief Mythor. »Raus!«


				Er gab Gerrek einen Schubs, der ihn zur Tür beförderte. »Verschwinde, bevor es endgültig aus ist mit unserer Freundschaft!«


				Gerrek fiel über den Schwanz und schlug mit dem Kopf gegen das Holz. Finsteren Blickes richtete er sich auf.


				»Freundschaft!« kreischte er. »So nennst du das? Ich… ich…«


				»Sag’s und dann verschwinde!« sagte Mythor. »Ich brauche Ruhe!«


				»Ich verachte dich, Honga«, verkündigte Gerrek beleidigt und zog von dannen, das Haupt erhoben und die Nüstern gerümpft.


				Mythor schloß die Tür hinter ihm und atmete auf. Was in den Mandaler gefahren war, wußte er nicht. Fest stand nur, daß er seinen Weltschmerz überwunden hatte und auch nicht an Pilz- und Weinvergiftung gestorben war.


				Mythor begab sich wieder ans Fenster – und sah die Reiter.


				»Fieda«, murmelte er. »Und Burra, ihre Amazonen und Yacub.«


				Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er den Steinernen sah. Doch dann atmete er erleichtert auf, als er auch Scida erblickte.


				Bei der ersten und bislang einzigen Begegnung mit der Hexenmeisterin hatte er den Eindruck gewonnen, daß Fieda wahrhaftig daran interessiert war, die Wahrheit über die Zerstörung Buukenhais herauszufinden. Sie war nicht die fanatische Dienerin Zaems, die er hier vorzufinden befürchtet hatte.


				Ihre Hexen hingegen waren das krasse Gegenteil. Doch wie, fragte er sich, wollte sie zu einem gerechten Urteilsspruch kommen?


				Er konnte nichts anderes tun als warten.


				*


				Lankohr führte Scida in jenen Trakt des Schlosses, in dem Mythor und Gerrek bereits untergebracht waren. Scidas Erleichterung, ihren »Sohn« wohlbehalten wiederzusehen, war groß. Kurz berichtete sie, was sich in Bantalon zugetragen hatte. Lankohr lauschte und zuckte leicht zusammen, als Gerrek seine Neugier nicht zu zügeln vermochte und wieder auf der Bildfläche erschien. Doch als er des Aasen ansichtig wurde, verzichtete er darauf, sich bei der Amazone über Honga zu beschweren, und nahm das Männlein beiseite.


				»Ich habe etwas mit dir zu besprechen«, sagte er. »Komm mit.«


				Kopfschüttelnd sah Mythor ihnen nach, als Lankohr Gerrek zögernd in dessen Gemach folgte.


				»Ist er wieder normal?« wollte Scida wissen.


				»Frag bitte nicht«, seufzte Mythor. Er sah ihr in die Augen und wurde ernst.


				»Fieda hat dich gerettet«, stellte er fest. »Sie wandte sich gegen Burra, die wie sie Zaem dient?«


				Scida nickte.


				»Ich war entsetzt, als ich sie von dir sprechen hörte. Doch jetzt glaube ich, daß wir ihr vertrauen können, Honga. Burra, ihre Begleiterinnen und Yacub ließ sie in einem entfernten Trakt des Schlosses unterbringen. Sie werden ebenso bewacht wie wir.«


				»Von Hexen, die nichts lieber sähen, als daß sie uns…« Er winkte ab und klärte Scida über die Lage im Schloß auf, soweit er sie selbst einzuschätzen vermochte.


				»Dann sind die vier Hexen auf Burras Seite«, murmelte Scida. »Fieda ist noch unparteiisch. Die Schülerinnen stehen zu uns. Doch sie haben nicht die Macht der Hexen. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß auch der Aase uns freundlich gesinnt ist.«


				»Er ist ein Männchen für alles«, sagte Mythor.


				»Vielleicht. Vielleicht aber unterschätzen wir ihn. Pläne, Honga?«


				Mythor setzte sich in den geflochtenen Stuhl, der mit einem kleinen Tischchen und einem Lager aus Decken die einzige Einrichtung des Gemachs bildete. Er legte für einen Augenblick den Kopf in die Hände.


				»Ich fürchte«, sagte er dann, »wir werden uns eher auf unsere Waffen verlassen müssen als auf Fiedas Fähigkeiten, die Wahrheit aufzudecken. Selbst, falls ihr das gelänge, wären uns Burra und ihr Anhang weiter auf den Fersen, bis zur…« Er hob den Kopf und blickte sie fragend an. »Hast du etwas herausfinden können?«


				»Über die Lage an der Grenze? Den Krieg der Hexen?« Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Wir waren umsonst in Bantalon, Honga.«


				Er lachte trocken.


				»Umsonst?«


				»Wir warten Fiedas Spruch ab«, sagte Scida. »Sie will mit uns wie auch mit Burra reden – getrennt, versteht sich. Ich schätze, es wird morgen werden, bis sie uns rufen läßt.«


				Scida senkte den Blick.


				»Ich habe den Schloßgarten gesehen, Honga«, sagte sie. »Ist es das, was über ganz Vanga kommen soll?«


				*


				Scida sollte recht behalten, was die Dauer ihres Wartens anging. Der Tag verging, ohne daß Fieda oder eine ihrer Hexen die Gefährten aufsuchte.


				Mythor befand sich allein in seinem Gemach, als die Nacht hereinbrach. Scida hatte sich in das ihr zugewiesene Quartier zurückgezogen, und Gerrek war manchmal auf dem Gang zu hören. Lange hatte der Mandaler Lankohr mit allerlei Fragen belegt, deren Inhalt sich Mythor gut vorstellen konnte. Zu allem Überfluß mußte er während einer kurzen Besprechung über ihr Verhalten, sollte Fieda sie zu sich rufen lassen, den Eindruck gewinnen, daß der Aase unter der Angst litt, selbst einmal in einen Beuteldrachen verzaubert zu werden.


				Immerhin konnte Lankohr Gerrek davon überzeugen, daß es keinen zweiten Beuteldrachen gab.


				Der Aase hatte fast den ganzen Nachmittag bei ihnen verbracht. In vielem erinnerte er Mythor an Vangard, wenngleich seine Haut heller als die Vangards war. Lankohr litt auch darunter, daß er von den Hexen »mißbraucht« wurde, also nicht mit dem Respekt behandelt wurde, der ihm seiner Ansicht nach zustand. Noch schlimmer trieben es die Schülerinnen mit ihm. Sah man in Vanga die Aasen als der Weißen Magie mächtig an und nahm man sie deshalb gerne als Gehilfen der Hexen, so fristete Lankohr ein trauriges Dasein als »Hausmeister« im Schloß. Seine zauberischen Fähigkeiten waren kaum der Rede wert. Er hatte die Novizinnen zu betreuen – und eben seine liebe Not mit ihnen.


				Wenngleich Mythor ebenso wie Fieda und Gerrek Gefallen an dem Männlein gefunden hatte, so hütete er sich dennoch davor, ihm jetzt schon blind zu vertrauen. Lankohr hatte zu viele Fragen gestellt. Mit ziemlicher Sicherheit war er nun bei Fieda und erzählte ihr alles, was er gehört hatte.


				Mythor hatte nichts zu verbergen. Im Grunde sollte es ihm recht sein. Nur fragte er sich, ob Lankohr sich auf ähnliche Weise bei Burra einzuschmeicheln suchte.


				Hatte Fieda schon mit der Amazone gesprochen? Und mit Yacub?


				Die Anwesenheit des Steinernen beunruhigte ihn mehr als alles andere. So war er in trübe Gedanken versunken, als er das Geräusch am Fenster hörte.


				Er lag auf den Decken. Leise richtete er sich auf und zog das Gläserne Schwert aus der Scheide. Mythor schlich sich zur Wand neben der Fensteröffnung und hielt den Atem an.


				Kurz überlegte er, ob er die anderen rufen sollte. Doch falls wirklich Yacub dort draußen umging…


				»Honga?«


				Mythor ließ das Schwert sinken und lächelte.


				»Honga, erschrick nicht«, hörte er die leise Mädchenstimme. »Ich bin’s, Angi. Darf ich zu dir kommen?«


				Was konnte sie zu so später Stunde von ihm wollen? Immerhin, vielleicht brachte sie ihm wichtige Nachricht. Mythor trat vor das Fenster und sah ihr bleiches Gesicht, das vom Vollmond beschienen wurde.


				»Komm!« flüsterte er, wenn er auch nicht wußte, wie sie das anstellen wollte. Sein Gemach lag im Untergeschoß des Schlosses. Doch viel zu eng war die Öffnung – selbst für dieses zierliche halbe Kind.


				Um so erstaunter wich er zurück, als sich Angis Gestalt verflüchtigte und sie schwebend wie ein Geist zu ihm eindrang. Vor ihm gewann sie ihre Gestalt zurück und lächelte.


				Jetzt, im Schein der auf dem Tisch flackernden Kerze, sah er sie zum erstenmal genauer. Ihre Haut war bleich, was ihre kirschroten Lippen und die schwarzen Augen noch deutlicher hervorhob. Langes, volles Haar fiel ihr kupferfarben bis weit über die Schultern. Unter dem schwarzen Umhang trug sie ein blütenweißes Kleid mit goldenen Stickereien darauf. Er erinnerte sich schwach daran, daß sie anders gekleidet gewesen war, als sie ihm in Bantalon gegenübertrat. Hatte sie sich für ihn schön gemacht?


				Sie blickte ihn aus großen Augen an, und zaghaft berührte sie seinen Arm.


				»Ich mußte dich sehen, Honga«, flüsterte sie. »Ich… mußte dich einfach sehen.«


				Der schwärmerische Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. So aber legte er den Arm um ihre Schultern und fragte lächelnd:


				»Schön, nun bist du ja hier. Was hast du denn auf dem Herzen?«


				Im nächsten Augenblick lag sie auch schon an seiner Brust. Sie reckte sich und legte den Kopf an seine Schulter. Ihre Hände berührten sein Gesicht.


				»Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, Honga«, flüsterte sie. »Aber ich… ich kann nur noch an dich denken. Ich möchte bei dir sein, immer nur bei dir. Verstehst du das?«


				Er begann zu begreifen. Und schon fragte er sich, wie er Angi klarmachen konnte, daß er ihr nicht geben konnte, was sie offensichtlich von ihm erwartete, ohne dabei ihre Gefühle zu verletzen. Er mochte sie, doch sie schien sich Hals über Kopf in ihn verliebt zu haben.


				»Angi, ich…«


				»Laß mich bei dir bleiben«, flüsterte sie. »Die ganze Nacht und jede Nacht, die uns noch bleibt. Niemand wird merken, daß ich nicht in meinem Kemenate bin. Halt mich ganz fest und…«


				»Angi!«


				Sanft schob er sie zurück. Er schüttelte den Kopf.


				»Angi, was hast du dir nur dabei gedacht? Du bringst dich und mich in die größten Schwierigkeiten, wenn…«


				Sie wich zurück, blickte ihn mit offenem Mund an.


				»Du… du willst mich nicht, Honga? Du weist mich ab?«


				Er seufzte und breitete die Arme aus.


				»Angi, du bist gewiß das hübscheste Mädchen von allen hier. Und ich mag dich wirklich. Ich möchte dein Freund sein, aber was du dir da vorstellst…« Er suchte nach Worten und sah die Bestürzung auf ihrem hübschen Gesicht. »Angi, morgen wird Fieda über uns urteilen. Niemand weiß, was danach sein wird. Vielleicht werden wir fliehen müssen oder…«


				»Dann komme ich mit euch!«


				»Aber…«


				Sie streckte ihm abwehrend beide Hände entgegen, als er sie wieder in den Arm nehmen wollte, und setzte sich in den Stuhl.


				Trotzig sah sie ihn an.


				»Ich weiß, warum du mich nicht willst«, sagte sie. »Ich bin zu jung, das meinst du doch?«


				»Nein, ich…«


				Sie ließ ihn nicht ausreden.


				»Aber ich werde auch einmal älter sein. Ich schwöre dir, Honga, dann wirst du mich nicht mehr zurückweisen. Ich werde dich suchen und finden, wenn ich erst eine richtige Hexe bin, selbst falls ich einmal Zaubermutter werden sollte.«


				»Angi, ich will dir nicht weh tun.« Verzweifelt überlegte Mythor, wie er sich aus dieser Lage herausreden konnte. »Du bist schon jetzt schön, und…« Er zuckte die Schultern. »Aber du weißt viel zu wenig über mich. Die Amazone, die Fieda ins Schloß brachte, und ihre Begleiterinnen werden mich jagen, und ich werde kämpfen müssen.«


				»Dann laß mich dir beistehen! Obwohl ich nur den schwarzen Mantel trage, verstehe ich doch schon viel mehr von der Zauberkunst, als Fieda glauben mag. Du hast gesehen, wie ich zu dir kam.« Sie blickte ihn flehend an. »Honga, ich weiß genau, was ich will.«


				»Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte er lächelnd. Er hockte sich vor sie hin und strich ihr sanft durchs Haar. »Aber hast du dir überlegt, was es für dich bedeutet, einem Mann zu folgen?«


				»Und wenn schon. Ich habe soviel Liebe für dich in meinem Herzen, daß ich alles ertragen werde. Honga, du und deine Gefährten brauchen Fiedas Spruch nicht zu fürchten. Bald werdet ihr frei sein und eurer Wege ziehen können. Denn Fieda ist streng zu uns, doch nicht wie die anderen Hexen hier. Sie ist eine gerechte Herrscherin, deswegen wenden die Hexen sich ja so oft gegen sie.«


				Mythor wurde hellhörig.


				»Ja«, sagte Angi. »Jeder hier weiß, daß Fieda sogar mehr zu Zaubermutter Zahda neigt, als zu Zaem. Sie wägt alle Seiten gegeneinander ab und wird auch die Lügen der Amazonen durchschauen.«


				Mythor schwieg. Angi nahm seinen Kopf in beide Hände, als sie sah, wie ernst er plötzlich wurde.


				»Wenn du Zeit brauchst, um zu überlegen, so will ich sie dir geben, Honga. Ich verlasse dich, doch in der nächsten Nacht komme ich wieder. Wirst du mich empfangen, Honga?«


				Er schrak aus seinen Gedanken auf. Angi blickte ihn erwartungsvoll an. Bei dem Gedanken daran, was dieses Mädchen alles für ihn auf sich nahm, schlich sich Wärme in sein Herz. Seine Zuneigung zu ihr wurde noch stärker. Er erhob sich, nahm ihre Hände und schloß sie in die Arme.


				»Natürlich werde ich auf dich warten, Angi«, sagte er leise.


				Sie lachte schwach, und bevor er sich’s versah, hatte sie sich auf die Zehenspitzen aufgerichtet, zog seinen Kopf zu ihr herunter und drückte im einen Kuß auf die Lippen.


				Dann lief sie zum Fenster und verschwand so, wie sie gekommen war.


				Mythor blickte ihr lange nach. Er starrte auf das dunkle Fenster und lächelte verträumt.


				Dann fielen ihm ihre Worte wieder ein.


				Fieda fühlte sich zur Zahda hingezogen, sie, die Dienerin der Zaem. Angi konnte ihn nicht beschwindelt haben, warum auch? Er erinnerte sich daran, was auch Scida über Fieda gesagt hatte.


				Ein verwegener Gedanke kam ihm.


				Bot sich ihm hier die Gelegenheit, nicht nur einen bösen Verdacht von sich und den Gefährten abzuwenden, sondern auch eine weitere Bundesgenossin zu finden? Jemanden, den er vor dem warnen konnte, was sich allem Anschein nach anschickte, Vanga zu ersticken unter einem Mantel der Finsternis? Jemand, der ihm gar bei der Suche nach Fronja helfen konnte? Und bei allem anderen, das ihn letztlich nach Vanga geführt hatte?


				Fieda war zweifellos mächtig und von großem Einfluß unter den Hexen der Insel. Doch durfte er sich ihr völlig anvertrauen? Sie würde sich kaum mit halben Wahrheiten zufriedengeben, wollte er sie überzeugen und gewinnen.


				Mythor fand keinen Schlaf mehr. Die ganze Nacht über rang er mit sich, wägte Für und Wider ab und hatte seine Entscheidung getroffen, als das Licht der Morgendämmerung durch sein Fenster fiel.


				*


				Als Lankohr kurz darauf Brot und Wein brachte und auch Gerrek und Scida sich in Mythors Gemach einfanden, versuchte er dennoch, durch möglichst unverfänglich wirkende Fragen noch soviel wie möglich vom Aasen über Fieda zu erfahren, bevor er ihn bitten wollte, für ihn um ein Gespräch mit der Hexe zu ersuchen.


				Lankohr zeigte sich gesprächig, und so hörten Mythor, Scida und der Mandaler, daß Fieda sich seit vielen Monden schon dafür einsetzte, den Krieg der Hexen zu beenden. Lankohr bestätigte, daß die Herrscherin sich offen gegen Zaem wandte und für den Zusammenschluß von Gorgan und Vanga war. Nur so glaubte sie, die von der Schattenzone drohende Gefahr auf Dauer bannen zu können.


				»Schön«, sagte Mythor schließlich. »Dann geh jetzt und sage ihr, daß ich mit ihr reden möchte. Waren Burra und ihre Begleiterinnen schon bei ihr?«


				Lankohr nickte. Jetzt wurde er doch neugierig, doch Mythor winkte auf seine Fragen nur ab oder gab ausweichende Antworten.


				»Ich werde es ihr ausrichten«, sagte der Aase. »Sie hätte, euch ohnehin bald zu sich gerufen.«


				»Danke«, murmelte Mythor, schon wieder in Gedanken.


				»Oh, das ist gern geschehen«, entgegnete der Grünhäutige. »Schließlich will ich wissen, warum du so geheimnisvoll tust.«


				Als sie allein waren, runzelte Scida die Stirn.


				»Was hast du vor, Honga?«


				Er sagte es ihr. Scida hörte aufmerksam zu. Als Mythor geendet hatte, schüttelte sie heftig den Kopf.


				»Worauf willst du dich da einlassen?


				Lankohr sagte doch, sie hätte uns ohnehin gleich angehört. Wenn wir jetzt so darauf drängen, mag sie glauben, wir hätten es nötig, uns zu verteidigen!«


				»Haben wir das nicht?«


				Natürlich hatte Mythor ihr nicht erklärt, was er Fieda wirklich anvertrauen wollte. So war es nicht verwunderlich, daß sie wenig Sinn in seinem Drängen sah.


				»Auf meine alten Tage muß ich mir von einem Kerl sagen lassen, was ich zu tun und lassen habe«, murmelte sie brummig.


				»Niemand will das«, wehrte Mythor ab. »Wer sagt denn, daß ihr mitkommen sollt? Es ist besser, wenn ich allein zu ihr gehe und…«


				»Allein!« Gerrek stemmte die Arme in die Hüften. »Hörst du, Scida? Allein will er zu ihr hin, und wer weiß, was er ihr alles erzählen wird. Ich traue ihm nicht mehr über den Weg. Natürlich gehen wir mit ihm.«


				Sie blickte ihn an, als sähe sie ihn heute zum erstenmal.


				»Hast du keine Angst, daß sie dich verzaubert?«


				»Höchstens gibt sie mir Flügel!« behauptete Gerrek trotzig.


				»Scida«, sagte Mythor beschwörend. »Es ist wirklich besser, ich gehe allein. Ihr beide bleibt beieinander und paßt auf, daß…«


				»Schluß damit!« rief die Kriegerin. »Wir müssen zusammenbleiben, ganz richtig! Und darum kommen wir mit!«


				Gerrek nickte zufrieden. Mythor sah ein, daß es keinen Sinn mehr hatte, Scida umzustimmen zu versuchen.


				Das aber hieß, daß bald auch sie über ihn Bescheid wußte.


				Er war sich nicht sicher, wie sie die Wahrheit über ihn aufnehmen würde. Doch auch hierin blieb ihm keine Wahl mehr.


				Schneller als erwartet, kehrte Lankohr zurück und sagte:


				»Fieda erwartet euch. Ich führe euch zu ihr.«


				Mit gemischten Gefühlen folgte ihm Mythor aus dem Gemach.


				*


				Yacub war unterdessen nicht untätig gewesen. Er hatte an Burras Seite gestanden, als diese der Hexenmeisterin über Buukenhain berichtete, und nicht entgangen waren ihm die Blicke Fiedas.


				Die Hexe war gefährlich.


				Noch stand ihr Urteilsspruch aus, doch hatte Yacub nicht die Absicht, ihn abzuwarten. In der Nacht konnte er sich aus jenem Flügel des Schlosses schleichen, in dem er und die Amazonen untergebracht waren, und heimlich beobachten, wie eine der Zauberschülerinnen sich ins Gemach des verhaßten Feindes begab.


				Im Schutz der Dunkelheit folgte er ihr und hörte, was zwischen ihr und Honga gesprochen wurde. Bald wußte er genug.


				Ungesehen kehrte er in sein Quartier zurück, entschlossener denn je, es nicht zum Hexenspruch kommen zu lassen.


				Fieda war eine Gefahr für ihn. Deshalb mußte sie aus dem Weg geräumt werden. Doch noch war es zu früh.


				Burra durfte keinen Verdacht schöpfen. Er mußte wieder die Nacht abwarten, wenn die Amazonen schliefen. Er hatte diese Zeit, denn eine der Hexen, die sich inzwischen schon offen den Amazonen zugetan zeigten, brachte die Nachricht, daß Fieda ihr Urteil erst am nächsten Tag verkünden wollte.


				Und Yacub wußte, an wen er sich zu halten hatte, um in anderer Gestalt an sie heranzukommen.


				Das Mädchen war so in ihren Gefühlen für Honga gefangen und blind für alles andere, daß es ihm ein leichtes sein sollte, sie unschädlich zu machen und in ihre Gestalt zu schlüpfen…
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				Die Nachricht erreichte Burra am frühen Morgen.


				Die Zuschauerränge der kleinen Arena im Hexenfort waren zum Bersten gefüllt. Mit glänzenden Augen verfolgten an die hundert Kriegerinnen einen Kampf, wie sie ihn noch nicht gesehen hatten. Burra, die Amazonenführerin, kämpfte mit ihrem Schwert Dämon gegen den vierarmigen Riesen, der mit ihr gekommen war. Und wahrhaftig wirkte dieser bei aller Geschmeidigkeit und Schnelligkeit wie aus Stein gehauen. Burras kräftig geführte Streiche vermochten ihm allenfalls die Haut zu ritzen. Die Klinge, die das Blut ungezählter Gegnerinnen getrunken und selbst einen Dämon besiegt hatte, prallte an den Armen des Schrecklichen ab wie von Granit. Und Yacub kämpfte ohne Waffen. Er brauchte keine.


				Unerbittlich stießen die Gegner aufeinander. Oft schrie Burra überrascht und aus heller Freude an einem solchen Kampf laut auf, und die Kriegerinnen auf den Rängen fochten und litten mit ihr. Burra wurde mehr als einmal hart in Bedrängnis gebracht, bevor Dämon wieder aufblitzte und Yacub zusetzte. Lange tobte der nur auf den ersten Blick ungleich erscheinende Kampf hin und her. Burras Geschick glich die ungestüme Kraft des Vierarmigen mit dem Körper eines Menschen, doch dem Kopf einer Echse aus. Und doch dauerte dieses Kräftemessen bis zum Aufgang der Sonne im Osten. Dann gelang es der Amazone, ihren völlig ebenbürtigen Gegner endlich zu Fall zu bringen. Staub wirbelte hoch auf, als Yacubs schwerer Körper vor ihr hinschlug und Burra über dem wehrlos Daliegenden den symbolischen Todesstreich vollführte.


				Die Zuschauer sprangen auf und tobten vor Begeisterung. Sie durchbrachen in Scharen die Absperrungen und hoben die Siegerin auf ihre Arme, um sie im Triumphzug zu ihrem Quartier zu tragen. Angeregt von solchem Kampf, maßen sich andere Kriegerinnen in der Arena mit ihren Schwertern oder Schwertlanzen.


				Yacub erhob sich und blickte Burra nach. Ein kaltes Lächeln zeigte sich auf seinem Echsengesicht.


				Sollte sie ruhig glauben, daß sie ihn besiegt hatte. Das war gut so. Yacub hätte ihr binnen zweier Herzschläge den Garaus machen können.


				Doch er brauchte sie und ihre Kriegerinnen noch. Deshalb sollte sie sich ihm überlegen fühlen. Er wiegte sie in Sicherheit.


				So hatte er sie auch glauben gemacht, daß er ein Einsiedler aus der Dämmerzone sei, der auf die Schwimmende Stadt Gondaha verschlagen worden und mit ihr auf Gavanque gestrandet war.


				Was er wirklich war, die Bestie eines Dämons nämlich, die in versteinertem Zustand die Große Barriere überwunden hatte, um den Mächten der Finsternis den Weg nach Vanga zu ebnen, das ahnte sie ebensowenig wie daß er allein Fort Buukenhain zerstört hatte.


				Er brauchte Helfer wie sie – noch.


				Burra hatte ihr Quartier noch nicht erreicht, als ihre beiden Amazonen, die die Nacht in Bantalon verbracht hatten, sie fanden und sich zwischen die immer noch jubelnden Kriegerinnen drängten.


				Nur ein Wort, ein laut gerufener Name ließ Burra von den Schultern ihrer Kämpferinnen springen. Sie stieß sie beiseite und baute sich breitbeinig vor den Ankömmlingen auf.


				»Honga?« fragte sie, die Stirn über den dichten, zusammengewachsenen Brauen in steile Falten gelegt. »Ihr habt ihn gefunden?«


				Und bald wußte sie, was sich in jenem Schankraum ereignet hatte. Kein einziges Mal unterbrach sie den Bericht der beiden, die sich heimlich davonstehlen konnten.


				Honga! Und Scida, die sich anmaßte, ihn ihr vorzuenthalten! Und der Mandaler!


				In ihrem blinden Eifer, Honga zu jagen und zu fangen hatte sie die Sturmbrecher mit ihrer Hexe Sosona und den Kriegerinnen an Bord in einer Bucht zurückgelassen und sich auf den Weg zum Fort gemacht. Nur Gudun, Gorma, Tertish und sieben weitere Amazonen durften sie begleiten – und natürlich Yacub. Während sie für sich und die Kampfgefährtinnen unterwegs kräftige Rösser erstehen konnte, war Yacub zu Fuß unterwegs. Er brauchte kein Reittier.


				Honga in Bantalon!


				Burra packte eine der beiden Kriegerinnen und schüttelte sie heftig.


				»Und warum habt ihr so lange gebraucht? Ich werde euch köpfen, sollte ich ihn nicht mehr finden!«


				»Wir… gerieten in Kämpfe mit anderen Kriegerinnen«, versuchte sich die Amazone zu rechtfertigen. Burra hörte gar nicht hin und stieß sie von sich.


				In Windeseile sammelte sie ihre zehn Begleiterinnen um sich und ließ die Pferde bringen. Erst als sie schon auf dem Weg nach Bantalon waren, erfuhren die Kriegerinnen den Grund des überstürzten Aufbruchs. Yacub hielt den gestreckten Galopp der Rösser ohne weiteres mit. An ihrer Seite schoß er über das Land dahin und umging unwegsame Abschnitte der Straße dadurch, daß er sich einfach durch den Wald brach und nach einer gewissen Strecke wieder auftauchte.


				In Bantalon war Ruhe eingekehrt, als die Kriegerinnen in die Stadt einritten. Frauen, die bis in die Morgenstunden gezecht hatten, wankten mit schweren Köpfen durch die Gassen oder schliefen ihren Rausch auf Treppenstufen aus. Die Gaukler und Händler waren von der Bildfläche verschwunden. Wie ausgestorben wirkte die Stadt nun. Jene wenigen, die sich, auf ihr Tagwerk vorbereiteten, wichen entsetzt zur Seite, als Burra ihr Roß rücksichtslos durch die engen Straßen trieb.


				Schnell war die bezeichnete Herberge gefunden. Im Schankraum brannte noch eine Ölfackel. Burra saß ab, stieß die Eingangstür auf und trat gegen die verriegelte Tür des Schankraums, daß das Holz zersplitterte.


				Mit gezogenen Schwertern drang sie ein und fand fünf Amazonen, die schnarchend neben und unter den zum Teil umgestürzten Tischen lagen. Durch den Lärm herbeigelockt, erschien die Wirtin und fühlte sich auch schon roh an den Schultern gepackt.


				»Zwei Kerle waren hier!« dröhnte Burras kräftige Stimme. »Und eine alte Kriegerin. Wo sind sie jetzt?«


				Die Alte konnte nur das sagen, was sie hatte belauschen können, als die drei sich unterhielten, und das war nicht allzu viel. Nachdem Burras Begleiterinnen die Betrunkenen zu sich gebracht und mit wenig Erfolg verhört hatten, wußten sie immerhin, daß Honga und der Mandaler sich von Scida getrennt hatten, und daß diese drei Rösser besorgen wollte.


				»Wo ist der beste Stall in der Stadt?« fragte Burra.


				Die Herbergswirtin sagte es ihr.


				Wieder preschten die Rösser über das Pflaster, und diesmal hatte Burra mehr Glück.


				Sie stellte Scida, als diese gerade mit drei Pferden aufbrechen wollte.


				»Wo ist er?« schrie sie im Abspringen. Scida sah sich schnell um und mußte wohl erkennen, daß sie auf verlorenem Posten stand. Burra baute sich vor ihr auf und legte die Hände auf die Schwerter. »Wo ist Honga? Wahrlich, Dienerin der Zeboa, diesmal entkommt er mir nicht!«


				*


				Scida wußte vom ersten Augenblick an, daß es zum Kampf kommen würde. Und sie verfluchte sich selbst für die Geduld, die sie mit der Wucherin von Stallmeisterin gehabt hatte – und die ihr jetzt zum Verhängnis werden konnte.


				Nur die Gewißheit, daß Honga noch nicht in die Hände Burras gefallen war, war ihr grimmiger Trost. Sie trat auf die hünenhafte Kriegerin zu und blickte ihr fest in die Augen. Daß Yacub sich unter ihrer Begleitung befand, entging ihr nicht. Dieses Todeskommando durfte Honga nicht aufspüren – niemals!


				»Du wirst ihn nicht finden, Burra von Anakrom!« fuhr sie die Dienerin Zaems an. »Nicht hier und nirgendwo anders! Hol dir meinen Kopf, wenn du es vermagst. Doch Honga ist in Sicherheit, und selbst will ich mich richten, ehe ich dir auch nur ein Wort über ihn sage!«


				»Große Töne eines alten Weibes!« zischte Burra. Ihre Kriegerinnen und Yacub bildeten einen Kreis um die Rivalinnen. »Wir wollen sehen, ob du dein loses Mundwerk auch nicht verlierst, wenn ich dir alle Zähne aus dem Schandmaul breche!«


				Scida ging in Kampfstellung. Halb vornübergebeugt, die blitzenden Blicke miteinander verschmolzen, standen sie sich gegenüber wie zwei sich noch belauernde Kampfschlangen.


				Sie warfen sich eine Weile lang gegenseitig Schmähungen an den Kopf, was nur ein allmähliches Vortasten war, bis Scida herausschrie:


				»So mag ich wohl ein altes Weib sein, Burra von Anakrom! Doch ein Weib, das seine Kämpfe immer noch ohne dämonischen Beistand auszufechten vermag! Denn weshalb sonst hast du den Pakt geschlossen mit der Dämonenbestie, die Noia mordete und Buukenhain in Schutt und Staub verwandelte?« Anklagend deutete sie auf Yacub, der nun wieder wie eine steinerne Statue wirkte.


				»Das Alter muß dir auch den Verstand genommen haben!« schrie Burra zurück. »Wir beide wissen, wer für das verantwortlich ist, was in Buukenhain geschah!«


				Für ein, zwei Herzschläge trat Bestürzung auf Scidas Gesicht.


				»So glaubst du wahrhaftig, daß…?«


				»Daß ihr es wart!« brüllte Burra. »Weshalb sollte ich daran zweifeln? Als Dienerin der Zeboa war das Fort doch eine willkommene Herausforderung für dich! Doch Zaem wird dich durch meine Hände strafen, Verdammte! Du beschuldigst mich des Paktes mit einem Werkzeug der Dämonen. Du nanntest Yacub eine Dämonenbestie! Dafür wird dein Blut diese Steine unter deinen Füßen tränken! Ich finde Honga auch ohne dich, mag er sich auch im tiefsten Loch vor mir zu verbergen suchen! Kämpfe, Dienerin der Zeboa!«


				Scida wich zurück und riß die Schwerter aus den Scheiden. Burra verfuhr ebenso. Für Augenblicke standen sie sich gegenüber, und Scida wußte, daß sie den Zweikampf verlieren mußte.


				Sie hatte der ungestümen Kraft Burras nichts entgegenzusetzen. Und doch verbot es ihr der Stolz, dem Kampf auszuweichen – dem letzten, den sie wohl ausfechten würde.


				Und solange Burra mit ihr beschäftigt war, gewann sie Zeit für Honga, der ihr fast zum Sohn geworden war.


				Sie griff an.


				*


				Der Zweikampf begann, und Burras Gefährtinnen feuerten die Amazonenführerin an und fanden die rüdesten Schmähungen für ihre Gegnerin.


				Nur Yacubus stand festgefroren, steingewordene Finsternis, abseits und beobachtete das Geschehen schweigend und ohne sichtbare Gefühlsregung aus seinen weit auseinanderstehenden, großen, dunkelroten Augen.


				Scida teilte aus, parierte und bewegte sich mit einer Leichtfüßigkeit, die selbst Burra für kurze Zeit überraschte. Die alternde Kriegerin wollte ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und gelang ihr ein überraschend geführter shantiga, ein Drachenschlag, der von unten herauf geführt wurde, und so selbst die stärkste Rüstung überwand, so mochte es Burra sein, die am Ende vor ihr im Staub lag.


				Doch Burra von Anakrom stellte sich schnell auf Scidas Kampfesweise ein, und bald schon wurde es offenbar, daß sie mit der Älteren nur spielte. Es war ein grausames Spiel. Burra stieß vor, parierte und fintierte, gelangte mit mächtigen Sätzen in Scidas Rücken und zog ihr die Klinge quer über die Rüstung.


				Doch sie tötete nicht. Sie wollte Scida zusammenbrechen sehen, erschöpft und wehrlos. Sie führte den tabigata, ließ Dämon dicht über dem Boden einen Halbkreis beschreiben, dem Scida nur knapp durch einen schnellen Sprung entging.


				»Sieh her, Dienerin der Zeboa!« schrie sie. »Es soll nicht heißen, daß Burra von Anakrom einem alten Weib als Ebenbürtiger entgegentrat!«


				Sie schleuderte ein Schwert davon und kämpfte fortan nur mit Dämon. Die Klinge blitzte hell im Licht der Sonne, als sie sie von einer Hand in die andere wechseln ließ, vorstieß und zurücksprang.


				Scida tat es ihr gleich. Schon spürte sie die bleierne Schwere in ihren Gliedern. Doch sie stand noch und führte nun die Klinge mit beiden Händen.


				Hin und her wogte der Kampf. Immer langsamer wurden Scidas Bewegungen. Burra lachte und vollführte zwei-, dreimal hintereinander den symbolischen Todesstreich. Doch noch sollte die Gegnerin leben. Die umstehenden Amazonen johlten vor Begeisterung. In den Fenstern des zum Stall gehörenden Gebäudes erschienen Köpfe.


				Scida stürzte zum erstenmal. Burra sprang zurück.


				»Steh auf!« schrie sie.


				Aus dem Sprung heraus versuchte Scida den shantiga, und nur um Haaresbreite verfehlte sie dabei ihr Ziel. Burras Augen blitzten auf. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Geduckt wie ein Tiger umschlich Scida die Rivalin, doch immer unsicherer und langsamer wurden ihre Schritte. Sie stürzte zum zweitenmal, als Burra fast eine Körperlänge hoch sprang und ihr im Sprung den rechten Fuß in die Schulter stieß.


				Und diesmal fand sie nicht mehr die Kraft, auf die Beine zu kommen. Burra war über ihr, entwaffnete sie spielerisch und setzte zum Todesstoß an.


				Scidas Augen waren weit offen. Sie sah die blitzende Klinge, den Willen zu töten in Burras Gesicht und die Anspannung ihrer Muskeln.


				Und als sie schon mit ihrem Leben abschloß, hörte sie den mehrstimmigen Aufschrei. Burras Kopf fuhr herum. Scida begriff nicht, was nun geschah. Doch dann hörte sie den Hufschlag und gleich darauf eine unbekannte weibliche Stimme, die schrie:


				»Halte ein, Burra von Anakrom! Ich verbiete dir, sie zu töten!«


				Burra schrie wütend auf, ließ von Scida ab und wandte sich der Fremden zu, die es da wagte, sich in den Kampf einzumischen.


				Scida drehte den Kopf zur Seite und sah eine Frau in gelbem Hexenmantel von einem prächtigen Schimmel springen. Die Amazonen wichen vor ihr zurück, als sie in den Kreis trat.


				»Wer bist du, daß du mir gebieten willst?« fuhr Burra die Hexe an.


				»Fieda«, sagte diese, noch außer Atem von einem kräfteraubenden Ritt. Scida blieb am Boden liegen und musterte in grenzenloser Überraschung das harte Gesicht, an dem der Schweiß herunterlief. Die Hexe schlug sie augenblicklich in ihren Bann. Etwas strahlte von ihr aus, das keinen Widerstand duldete.


				Und sie stand im zehnten Rang.


				»Fieda«, wiederholte sie, »Herrscherin über Schloß Behianor und dieses Gebiet. Als solche erkläre ich den Kampf für beendet. Mir scheint, ich kam gerade noch zur rechten Zeit.«


				Burra starrte sie fassungslos und in ohnmächtigem Zorn an.


				»Dann bist du eine Dienerin der Zaem wie ich!« rief sie aus. »Aus welchem Grund willst du eine schon Geschlagene schützen, die der Zeboa dient?«


				Fieda kam zu Scida herüber und reichte ihr eine Hand. Immer noch verständnislos, ergriff diese sie und ließ sich aufhelfen. Burra beobachtete es mit abfälligem Blick. Und nun. da sie stand, wies auch Scida sie zurück.


				»Du magst über diesen Teil der Insel herrschen und auch lautere Absichten haben«, murmelte sie. »Doch dies ist ein ehrenhafter Kampf zwischen Kriegerinnen. Laß uns ihn bis zum Ende austragen auf dem Feld der Ehre!«


				Fieda sah die Rivalinnen streng an und schüttelte ernst den Kopf.


				»Ihr werdet beide Gelegenheit haben, eure Ehre zu verteidigen«, erklärte sie. Ihr Stimme duldete keinen Widerspruch. »Auf Schloß Behianor. Solange ihr auf meinem Gebiet seid, untersteht ihr meiner Gerichtsbarkeit. Und eine von euch hat Schuld auf sich geladen. Es geht um mehr als um Ehrenrettung, denn was im Hexenfort Buukenhain geschah, hat weit mehr Bedeutung – Bedeutung vielleicht für ganz Vanga.«


				Sie warf Yacub einen kurzen, prüfenden Blick zu. Der Steinerne rührte sich nicht.


				Burra aber machte einen Schritt auf sie zu und blickte ihr in die Augen.


				»Dann kann nur einer dich geschickt haben«, vernahm Scida zu ihrem Entsetzen. »Und wenn du von Buukenhain sprichst, so wisse, daß er und diese Alte«, sie deutete mit dem Schwert auf Scida, »für alles verantwortlich sind, was dort verübt wurde. Sie und ihr Begleiter!«


				»Das mag sein«, sagte Fieda. »Mir wurde anders darüber berichtet. Und bis ich die Wahrheit herausgefunden habe, stehen diese Amazone und ihre beiden Gefährten unter meinem Schutz. Burra von Anakrom. Wer von euch die Wahrheit nicht zu fürchten hat, der folge mir auf mein Schloß!«


				Scida brachte vor Entsetzen keinen Laut hervor. Sie starrte die Hexe nur an und verfluchte sie im stillen.


				Wußte sie nicht, daß sie soeben Honga verraten und ihn Burra ans Messer geliefert hatte?


				Wußte sie nicht, daß sie mit Yacub das Verderben nach Behianor brachte?


				»Es sei«, knurrte Burra und machte ihren Kriegerinnen ein Zeichen.


				Fieda blickte Scida fragend an.


				Wortlos und noch geschwächt vom Kampf, ging diese zu den drei Pferden. Sie saß auf und sah, wie Yacub ihr einen flüchtigen Blick zuwarf.


				Blitzte bereits der Triumph in seinen Augen?


				Fieda bückte sich nach ihren Schwertern und reichte sie ihr. Scida wollte sie warnen, doch Zorn und Ratlosigkeit schnürten ihr die Kehle zu. Fiedas Blicke schienen sagen zu wollen: Vertraue mir!


				»Du machst einen großen Fehler«, brachte die alternde Amazone hervor.


				»Vielleicht«, sagte Fieda, wandte sich ab und bestieg ihren Schimmel.


				Yacub folgte den Reiterinnen in einigem Abstand. Die Bestie aus der Schattenzone erkannte wohl die Macht jener Hexe im gelben Mantel. Und Yacub glaubte zu wissen, daß sie, gemeinsam mit anderen ihrer Zunft, die Mittel und Wege kannte, um die Wahrheit herauszufinden und ihn als das zu entlarven, was er wirklich war.


				Dann würde sich auch Burra mit ihren Gefährtinnen gegen ihn wenden. Dies aber paßte ganz und gar nicht in Yacubs finstere Pläne. Sie mußte ihm hörig bleiben.


				Es gab aber auch Mittel und Wege, um die Hexe zum Schweigen zu bringen.
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				5.


				Die Nachricht erreichte Burra am frühen Morgen.


				Die Zuschauerränge der kleinen Arena im Hexenfort waren zum Bersten gefüllt. Mit glänzenden Augen verfolgten an die hundert Kriegerinnen einen Kampf, wie sie ihn noch nicht gesehen hatten. Burra, die Amazonenführerin, kämpfte mit ihrem Schwert Dämon gegen den vierarmigen Riesen, der mit ihr gekommen war. Und wahrhaftig wirkte dieser bei aller Geschmeidigkeit und Schnelligkeit wie aus Stein gehauen. Burras kräftig geführte Streiche vermochten ihm allenfalls die Haut zu ritzen. Die Klinge, die das Blut ungezählter Gegnerinnen getrunken und selbst einen Dämon besiegt hatte, prallte an den Armen des Schrecklichen ab wie von Granit. Und Yacub kämpfte ohne Waffen. Er brauchte keine.


				Unerbittlich stießen die Gegner aufeinander. Oft schrie Burra überrascht und aus heller Freude an einem solchen Kampf laut auf, und die Kriegerinnen auf den Rängen fochten und litten mit ihr. Burra wurde mehr als einmal hart in Bedrängnis gebracht, bevor Dämon wieder aufblitzte und Yacub zusetzte. Lange tobte der nur auf den ersten Blick ungleich erscheinende Kampf hin und her. Burras Geschick glich die ungestüme Kraft des Vierarmigen mit dem Körper eines Menschen, doch dem Kopf einer Echse aus. Und doch dauerte dieses Kräftemessen bis zum Aufgang der Sonne im Osten. Dann gelang es der Amazone, ihren völlig ebenbürtigen Gegner endlich zu Fall zu bringen. Staub wirbelte hoch auf, als Yacubs schwerer Körper vor ihr hinschlug und Burra über dem wehrlos Daliegenden den symbolischen Todesstreich vollführte.


				Die Zuschauer sprangen auf und tobten vor Begeisterung. Sie durchbrachen in Scharen die Absperrungen und hoben die Siegerin auf ihre Arme, um sie im Triumphzug zu ihrem Quartier zu tragen. Angeregt von solchem Kampf, maßen sich andere Kriegerinnen in der Arena mit ihren Schwertern oder Schwertlanzen.


				Yacub erhob sich und blickte Burra nach. Ein kaltes Lächeln zeigte sich auf seinem Echsengesicht.


				Sollte sie ruhig glauben, daß sie ihn besiegt hatte. Das war gut so. Yacub hätte ihr binnen zweier Herzschläge den Garaus machen können.


				Doch er brauchte sie und ihre Kriegerinnen noch. Deshalb sollte sie sich ihm überlegen fühlen. Er wiegte sie in Sicherheit.


				So hatte er sie auch glauben gemacht, daß er ein Einsiedler aus der Dämmerzone sei, der auf die Schwimmende Stadt Gondaha verschlagen worden und mit ihr auf Gavanque gestrandet war.


				Was er wirklich war, die Bestie eines Dämons nämlich, die in versteinertem Zustand die Große Barriere überwunden hatte, um den Mächten der Finsternis den Weg nach Vanga zu ebnen, das ahnte sie ebensowenig wie daß er allein Fort Buukenhain zerstört hatte.


				Er brauchte Helfer wie sie – noch.


				Burra hatte ihr Quartier noch nicht erreicht, als ihre beiden Amazonen, die die Nacht in Bantalon verbracht hatten, sie fanden und sich zwischen die immer noch jubelnden Kriegerinnen drängten.


				Nur ein Wort, ein laut gerufener Name ließ Burra von den Schultern ihrer Kämpferinnen springen. Sie stieß sie beiseite und baute sich breitbeinig vor den Ankömmlingen auf.


				»Honga?« fragte sie, die Stirn über den dichten, zusammengewachsenen Brauen in steile Falten gelegt. »Ihr habt ihn gefunden?«


				Und bald wußte sie, was sich in jenem Schankraum ereignet hatte. Kein einziges Mal unterbrach sie den Bericht der beiden, die sich heimlich davonstehlen konnten.


				Honga! Und Scida, die sich anmaßte, ihn ihr vorzuenthalten! Und der Mandaler!


				In ihrem blinden Eifer, Honga zu jagen und zu fangen hatte sie die Sturmbrecher mit ihrer Hexe Sosona und den Kriegerinnen an Bord in einer Bucht zurückgelassen und sich auf den Weg zum Fort gemacht. Nur Gudun, Gorma, Tertish und sieben weitere Amazonen durften sie begleiten – und natürlich Yacub. Während sie für sich und die Kampfgefährtinnen unterwegs kräftige Rösser erstehen konnte, war Yacub zu Fuß unterwegs. Er brauchte kein Reittier.


				Honga in Bantalon!


				Burra packte eine der beiden Kriegerinnen und schüttelte sie heftig.


				»Und warum habt ihr so lange gebraucht? Ich werde euch köpfen, sollte ich ihn nicht mehr finden!«


				»Wir… gerieten in Kämpfe mit anderen Kriegerinnen«, versuchte sich die Amazone zu rechtfertigen. Burra hörte gar nicht hin und stieß sie von sich.


				In Windeseile sammelte sie ihre zehn Begleiterinnen um sich und ließ die Pferde bringen. Erst als sie schon auf dem Weg nach Bantalon waren, erfuhren die Kriegerinnen den Grund des überstürzten Aufbruchs. Yacub hielt den gestreckten Galopp der Rösser ohne weiteres mit. An ihrer Seite schoß er über das Land dahin und umging unwegsame Abschnitte der Straße dadurch, daß er sich einfach durch den Wald brach und nach einer gewissen Strecke wieder auftauchte.


				In Bantalon war Ruhe eingekehrt, als die Kriegerinnen in die Stadt einritten. Frauen, die bis in die Morgenstunden gezecht hatten, wankten mit schweren Köpfen durch die Gassen oder schliefen ihren Rausch auf Treppenstufen aus. Die Gaukler und Händler waren von der Bildfläche verschwunden. Wie ausgestorben wirkte die Stadt nun. Jene wenigen, die sich, auf ihr Tagwerk vorbereiteten, wichen entsetzt zur Seite, als Burra ihr Roß rücksichtslos durch die engen Straßen trieb.


				Schnell war die bezeichnete Herberge gefunden. Im Schankraum brannte noch eine Ölfackel. Burra saß ab, stieß die Eingangstür auf und trat gegen die verriegelte Tür des Schankraums, daß das Holz zersplitterte.


				Mit gezogenen Schwertern drang sie ein und fand fünf Amazonen, die schnarchend neben und unter den zum Teil umgestürzten Tischen lagen. Durch den Lärm herbeigelockt, erschien die Wirtin und fühlte sich auch schon roh an den Schultern gepackt.


				»Zwei Kerle waren hier!« dröhnte Burras kräftige Stimme. »Und eine alte Kriegerin. Wo sind sie jetzt?«


				Die Alte konnte nur das sagen, was sie hatte belauschen können, als die drei sich unterhielten, und das war nicht allzu viel. Nachdem Burras Begleiterinnen die Betrunkenen zu sich gebracht und mit wenig Erfolg verhört hatten, wußten sie immerhin, daß Honga und der Mandaler sich von Scida getrennt hatten, und daß diese drei Rösser besorgen wollte.


				»Wo ist der beste Stall in der Stadt?« fragte Burra.


				Die Herbergswirtin sagte es ihr.


				Wieder preschten die Rösser über das Pflaster, und diesmal hatte Burra mehr Glück.


				Sie stellte Scida, als diese gerade mit drei Pferden aufbrechen wollte.


				»Wo ist er?« schrie sie im Abspringen. Scida sah sich schnell um und mußte wohl erkennen, daß sie auf verlorenem Posten stand. Burra baute sich vor ihr auf und legte die Hände auf die Schwerter. »Wo ist Honga? Wahrlich, Dienerin der Zeboa, diesmal entkommt er mir nicht!«


				*


				Scida wußte vom ersten Augenblick an, daß es zum Kampf kommen würde. Und sie verfluchte sich selbst für die Geduld, die sie mit der Wucherin von Stallmeisterin gehabt hatte – und die ihr jetzt zum Verhängnis werden konnte.


				Nur die Gewißheit, daß Honga noch nicht in die Hände Burras gefallen war, war ihr grimmiger Trost. Sie trat auf die hünenhafte Kriegerin zu und blickte ihr fest in die Augen. Daß Yacub sich unter ihrer Begleitung befand, entging ihr nicht. Dieses Todeskommando durfte Honga nicht aufspüren – niemals!


				»Du wirst ihn nicht finden, Burra von Anakrom!« fuhr sie die Dienerin Zaems an. »Nicht hier und nirgendwo anders! Hol dir meinen Kopf, wenn du es vermagst. Doch Honga ist in Sicherheit, und selbst will ich mich richten, ehe ich dir auch nur ein Wort über ihn sage!«


				»Große Töne eines alten Weibes!« zischte Burra. Ihre Kriegerinnen und Yacub bildeten einen Kreis um die Rivalinnen. »Wir wollen sehen, ob du dein loses Mundwerk auch nicht verlierst, wenn ich dir alle Zähne aus dem Schandmaul breche!«


				Scida ging in Kampfstellung. Halb vornübergebeugt, die blitzenden Blicke miteinander verschmolzen, standen sie sich gegenüber wie zwei sich noch belauernde Kampfschlangen.


				Sie warfen sich eine Weile lang gegenseitig Schmähungen an den Kopf, was nur ein allmähliches Vortasten war, bis Scida herausschrie:


				»So mag ich wohl ein altes Weib sein, Burra von Anakrom! Doch ein Weib, das seine Kämpfe immer noch ohne dämonischen Beistand auszufechten vermag! Denn weshalb sonst hast du den Pakt geschlossen mit der Dämonenbestie, die Noia mordete und Buukenhain in Schutt und Staub verwandelte?« Anklagend deutete sie auf Yacub, der nun wieder wie eine steinerne Statue wirkte.


				»Das Alter muß dir auch den Verstand genommen haben!« schrie Burra zurück. »Wir beide wissen, wer für das verantwortlich ist, was in Buukenhain geschah!«


				Für ein, zwei Herzschläge trat Bestürzung auf Scidas Gesicht.


				»So glaubst du wahrhaftig, daß…?«


				»Daß ihr es wart!« brüllte Burra. »Weshalb sollte ich daran zweifeln? Als Dienerin der Zeboa war das Fort doch eine willkommene Herausforderung für dich! Doch Zaem wird dich durch meine Hände strafen, Verdammte! Du beschuldigst mich des Paktes mit einem Werkzeug der Dämonen. Du nanntest Yacub eine Dämonenbestie! Dafür wird dein Blut diese Steine unter deinen Füßen tränken! Ich finde Honga auch ohne dich, mag er sich auch im tiefsten Loch vor mir zu verbergen suchen! Kämpfe, Dienerin der Zeboa!«


				Scida wich zurück und riß die Schwerter aus den Scheiden. Burra verfuhr ebenso. Für Augenblicke standen sie sich gegenüber, und Scida wußte, daß sie den Zweikampf verlieren mußte.


				Sie hatte der ungestümen Kraft Burras nichts entgegenzusetzen. Und doch verbot es ihr der Stolz, dem Kampf auszuweichen – dem letzten, den sie wohl ausfechten würde.


				Und solange Burra mit ihr beschäftigt war, gewann sie Zeit für Honga, der ihr fast zum Sohn geworden war.


				Sie griff an.


				*


				Der Zweikampf begann, und Burras Gefährtinnen feuerten die Amazonenführerin an und fanden die rüdesten Schmähungen für ihre Gegnerin.


				Nur Yacubus stand festgefroren, steingewordene Finsternis, abseits und beobachtete das Geschehen schweigend und ohne sichtbare Gefühlsregung aus seinen weit auseinanderstehenden, großen, dunkelroten Augen.


				Scida teilte aus, parierte und bewegte sich mit einer Leichtfüßigkeit, die selbst Burra für kurze Zeit überraschte. Die alternde Kriegerin wollte ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und gelang ihr ein überraschend geführter shantiga, ein Drachenschlag, der von unten herauf geführt wurde, und so selbst die stärkste Rüstung überwand, so mochte es Burra sein, die am Ende vor ihr im Staub lag.


				Doch Burra von Anakrom stellte sich schnell auf Scidas Kampfesweise ein, und bald schon wurde es offenbar, daß sie mit der Älteren nur spielte. Es war ein grausames Spiel. Burra stieß vor, parierte und fintierte, gelangte mit mächtigen Sätzen in Scidas Rücken und zog ihr die Klinge quer über die Rüstung.


				Doch sie tötete nicht. Sie wollte Scida zusammenbrechen sehen, erschöpft und wehrlos. Sie führte den tabigata, ließ Dämon dicht über dem Boden einen Halbkreis beschreiben, dem Scida nur knapp durch einen schnellen Sprung entging.


				»Sieh her, Dienerin der Zeboa!« schrie sie. »Es soll nicht heißen, daß Burra von Anakrom einem alten Weib als Ebenbürtiger entgegentrat!«


				Sie schleuderte ein Schwert davon und kämpfte fortan nur mit Dämon. Die Klinge blitzte hell im Licht der Sonne, als sie sie von einer Hand in die andere wechseln ließ, vorstieß und zurücksprang.


				Scida tat es ihr gleich. Schon spürte sie die bleierne Schwere in ihren Gliedern. Doch sie stand noch und führte nun die Klinge mit beiden Händen.


				Hin und her wogte der Kampf. Immer langsamer wurden Scidas Bewegungen. Burra lachte und vollführte zwei-, dreimal hintereinander den symbolischen Todesstreich. Doch noch sollte die Gegnerin leben. Die umstehenden Amazonen johlten vor Begeisterung. In den Fenstern des zum Stall gehörenden Gebäudes erschienen Köpfe.


				Scida stürzte zum erstenmal. Burra sprang zurück.


				»Steh auf!« schrie sie.


				Aus dem Sprung heraus versuchte Scida den shantiga, und nur um Haaresbreite verfehlte sie dabei ihr Ziel. Burras Augen blitzten auf. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Geduckt wie ein Tiger umschlich Scida die Rivalin, doch immer unsicherer und langsamer wurden ihre Schritte. Sie stürzte zum zweitenmal, als Burra fast eine Körperlänge hoch sprang und ihr im Sprung den rechten Fuß in die Schulter stieß.


				Und diesmal fand sie nicht mehr die Kraft, auf die Beine zu kommen. Burra war über ihr, entwaffnete sie spielerisch und setzte zum Todesstoß an.


				Scidas Augen waren weit offen. Sie sah die blitzende Klinge, den Willen zu töten in Burras Gesicht und die Anspannung ihrer Muskeln.


				Und als sie schon mit ihrem Leben abschloß, hörte sie den mehrstimmigen Aufschrei. Burras Kopf fuhr herum. Scida begriff nicht, was nun geschah. Doch dann hörte sie den Hufschlag und gleich darauf eine unbekannte weibliche Stimme, die schrie:


				»Halte ein, Burra von Anakrom! Ich verbiete dir, sie zu töten!«


				Burra schrie wütend auf, ließ von Scida ab und wandte sich der Fremden zu, die es da wagte, sich in den Kampf einzumischen.


				Scida drehte den Kopf zur Seite und sah eine Frau in gelbem Hexenmantel von einem prächtigen Schimmel springen. Die Amazonen wichen vor ihr zurück, als sie in den Kreis trat.


				»Wer bist du, daß du mir gebieten willst?« fuhr Burra die Hexe an.


				»Fieda«, sagte diese, noch außer Atem von einem kräfteraubenden Ritt. Scida blieb am Boden liegen und musterte in grenzenloser Überraschung das harte Gesicht, an dem der Schweiß herunterlief. Die Hexe schlug sie augenblicklich in ihren Bann. Etwas strahlte von ihr aus, das keinen Widerstand duldete.


				Und sie stand im zehnten Rang.


				»Fieda«, wiederholte sie, »Herrscherin über Schloß Behianor und dieses Gebiet. Als solche erkläre ich den Kampf für beendet. Mir scheint, ich kam gerade noch zur rechten Zeit.«


				Burra starrte sie fassungslos und in ohnmächtigem Zorn an.


				»Dann bist du eine Dienerin der Zaem wie ich!« rief sie aus. »Aus welchem Grund willst du eine schon Geschlagene schützen, die der Zeboa dient?«


				Fieda kam zu Scida herüber und reichte ihr eine Hand. Immer noch verständnislos, ergriff diese sie und ließ sich aufhelfen. Burra beobachtete es mit abfälligem Blick. Und nun. da sie stand, wies auch Scida sie zurück.


				»Du magst über diesen Teil der Insel herrschen und auch lautere Absichten haben«, murmelte sie. »Doch dies ist ein ehrenhafter Kampf zwischen Kriegerinnen. Laß uns ihn bis zum Ende austragen auf dem Feld der Ehre!«


				Fieda sah die Rivalinnen streng an und schüttelte ernst den Kopf.


				»Ihr werdet beide Gelegenheit haben, eure Ehre zu verteidigen«, erklärte sie. Ihr Stimme duldete keinen Widerspruch. »Auf Schloß Behianor. Solange ihr auf meinem Gebiet seid, untersteht ihr meiner Gerichtsbarkeit. Und eine von euch hat Schuld auf sich geladen. Es geht um mehr als um Ehrenrettung, denn was im Hexenfort Buukenhain geschah, hat weit mehr Bedeutung – Bedeutung vielleicht für ganz Vanga.«


				Sie warf Yacub einen kurzen, prüfenden Blick zu. Der Steinerne rührte sich nicht.


				Burra aber machte einen Schritt auf sie zu und blickte ihr in die Augen.


				»Dann kann nur einer dich geschickt haben«, vernahm Scida zu ihrem Entsetzen. »Und wenn du von Buukenhain sprichst, so wisse, daß er und diese Alte«, sie deutete mit dem Schwert auf Scida, »für alles verantwortlich sind, was dort verübt wurde. Sie und ihr Begleiter!«


				»Das mag sein«, sagte Fieda. »Mir wurde anders darüber berichtet. Und bis ich die Wahrheit herausgefunden habe, stehen diese Amazone und ihre beiden Gefährten unter meinem Schutz. Burra von Anakrom. Wer von euch die Wahrheit nicht zu fürchten hat, der folge mir auf mein Schloß!«


				Scida brachte vor Entsetzen keinen Laut hervor. Sie starrte die Hexe nur an und verfluchte sie im stillen.


				Wußte sie nicht, daß sie soeben Honga verraten und ihn Burra ans Messer geliefert hatte?


				Wußte sie nicht, daß sie mit Yacub das Verderben nach Behianor brachte?


				»Es sei«, knurrte Burra und machte ihren Kriegerinnen ein Zeichen.


				Fieda blickte Scida fragend an.


				Wortlos und noch geschwächt vom Kampf, ging diese zu den drei Pferden. Sie saß auf und sah, wie Yacub ihr einen flüchtigen Blick zuwarf.


				Blitzte bereits der Triumph in seinen Augen?


				Fieda bückte sich nach ihren Schwertern und reichte sie ihr. Scida wollte sie warnen, doch Zorn und Ratlosigkeit schnürten ihr die Kehle zu. Fiedas Blicke schienen sagen zu wollen: Vertraue mir!


				»Du machst einen großen Fehler«, brachte die alternde Amazone hervor.


				»Vielleicht«, sagte Fieda, wandte sich ab und bestieg ihren Schimmel.


				Yacub folgte den Reiterinnen in einigem Abstand. Die Bestie aus der Schattenzone erkannte wohl die Macht jener Hexe im gelben Mantel. Und Yacub glaubte zu wissen, daß sie, gemeinsam mit anderen ihrer Zunft, die Mittel und Wege kannte, um die Wahrheit herauszufinden und ihn als das zu entlarven, was er wirklich war.


				Dann würde sich auch Burra mit ihren Gefährtinnen gegen ihn wenden. Dies aber paßte ganz und gar nicht in Yacubs finstere Pläne. Sie mußte ihm hörig bleiben.


				Es gab aber auch Mittel und Wege, um die Hexe zum Schweigen zu bringen.
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				4.


				Angi, vom ungewohnten Weingenuß leicht berauscht, hatte sich von ihren sechs Mitschülerinnen getrennt, als sie den Kampfeslärm hörte. Neugierig schlich sie sich in den Eingang der Herberge und bis zur Tür des Schankraums, von wo aus sie Zeugin des ungleichen Duells wurde.


				Augenblicklich fühlte sie sich von jenem jungen Recken in den Bann gezogen, der zu kämpfen verstand wie eine Kriegerin.


				Atemlos verfolgte das Mädchen das Geschehen. Zum erstenmal in ihrem jungen Leben sah sie einen solchen Schlagabtausch. Bei den früheren heimlichen Besuchen der Stadt hatte sie zugesehen, daß sie schnellstens verschwand, wenn irgendwo die Klingen gekreuzt wurden. Was sie nun hierhergetrieben hatte, verstand sie selbst nicht.


				Plötzlich sah sie, wie zwei Kriegerinnen sich zunickten und sich davonstahlen. Angi drückte sich tief in die Schatten unter der Treppe, als sie sie auf sich zukommen sah.


				Im Flur blieben die beiden stehen und flüsterten miteinander. Angi spitzte die Ohren. Einiges von der kurzen Unterhaltung konnte sie verstehen.


				»Es gibt nur einen Mann, der so zu kämpfen versteht«, flüsterte die eine. »Nur einen auf dieser Insel.«


				»Du meinst… Honga?«


				Sie nickte heftig.


				»Burra wird hocherfreut sein, diese Kunde zu vernehmen. Wir müssen zu ihr, zum Fort!«


				»Sollten wir ihn ihr nicht selbst bringen?«


				»Hüte dich! Er gehört ihr!«


				Damit verschwanden sie aus der Herberge. Angi blickte ihnen nach, wie sie auf die Straße hinausliefen, und kam erst aus ihrem Versteck, als sie ihre Schritte nicht mehr hörte.


				Sie wußte nicht, wer Burra war. Doch spürte sie, daß diesem jungen Kämpfer Gefahr drohte. Einige Herzschläge lang überlegte sie fieberhaft, was sie nun tun sollte? Sollte sie nicht schleunigst von hier verschwinden, bevor…?


				Sie konnte es nicht. Sie mußte den Recken warnen. Für die Amazonen hatte sie nie eine besondere Vorliebe gehabt. Doch das war es nicht, was ihre Schritte nun lenkte.


				Dieser Mann, den eine der beiden Kriegerinnen Honga genannt hatte, gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn wissen und…


				Angi erschrak über ihre Gedanken. Schon im Eingang des Schankraums stehend, sah sie, daß der Kampf beendet war. Und Honga hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen.


				Sie zögerte. Doch als sie ihn dann zwischen der alten Kriegerin und diesem seltsamen, fast acht Fuß großen Geschöpf mit der lederartigen, von gelben Schecken übersäten purpurnen Haut und dem Rattenschwanz stehen sah, wie er den Blicken der Amazonen standhielt, vergaß sie alle Bedenken.


				Sie betrat den Raum. Einige der Kriegerinnen warfen ihr zornige Blicke zu und machten Drohgebärden in ihre Richtung. Angi nahm all ihren Mut zusammen und ging schnurstracks auf den Jüngling im prachtvollen Umhang zu. Auch diese Kleider waren nicht die eines gewöhnlichen Mannes.


				Die Hexenschülerin nahm kaum Notiz von den Blicken, die ihr die alte Kämpferin an Hongas Seite zuwarf. Dies alles erschien ihr wie ein Traum. Honga runzelte die Stirn, als sie, fast zwei Köpfe kleiner als er, vor ihm stehenblieb. Das seltsame Geschöpf an seiner Seite starrte sie aus Glubschaugen an, rülpste und hob eine Hand.


				»Friede!« sagte es.


				»Friede«, antwortete Angi geistesabwesend. Jetzt, da sie vor dem Mann stand, wußte sie nicht, was sie sagen oder tun sollte.


				Schließlich legte sie ihre Hand auf seinen Arm, der immer noch das durchscheinende Schwert hielt, und flüsterte ihm zu:


				»Komm mit!«


				Sofort schob sich die alte Amazone vor ihn.


				»Nur für einen Augenblick!« flehte Angi. »Nur bis zum Eingang! Es mag wichtig für euch alle sein!«


				Honga zuckte die Schultern, nickte der Alten zu und folgte der Zauberschülerin. Sie zog ihn mit sich in den dunklen Flur und berichtete ihm schnell, was sie gehört hatte. Dabei hatte sie Mühe, die richtigen Worte zu finden. Die Nähe des Jünglings verwirrte sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. Ein nie gekanntes Gefühl durchströmte sie.


				Hongas Gesicht aber verfinsterte sich.


				»Burra«, sagte er mit einer Stimme, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Dann wird es nicht lange dauern, bis sie mit ihren Kriegerinnen hier ist.« Er schien aus tiefer Versenkung zu erwachen, als er sie wieder anblickte. Dann legte er ihr beide Hände auf die Schultern. »Dann war es wirklich wichtig für uns. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet…«


				»Angi«, flüsterte sie. »Ich bin Angi aus Schloß Behianor, der Hexenschule. Diese Burra – sie will dich töten?«


				»Das wohl nicht gerade, aber etwas Ähnliches.«


				»Kannst du… auch sie besiegen?«


				Honga sah sie forschend an, als wüßte er nicht, was er von ihr zu halten hätte. Er zuckte die Schultern und blickte in den Schankraum, wo seine Begleiterin ihm ungeduldig winkte.


				»Sie allein vielleicht«, murmelte er. »Doch sie wird mit vielen ihrer Amazonen kommen. Du sprachst von einem Fort?«


				Angi nickte heftig.


				»Das Amazonenfort liegt zwei Meilen westlich von Bantalon.«


				»Dann wird sie also dort sein«, sagte Honga. »Und Yacub mit ihr.«


				Angi begriff nichts, doch sie flüsterte schnell:


				»Wenn du hier in Gefahr bist, dann kann ich dich vielleicht in Sicherheit bringen. Ich kann dich im Schloß verstecken. Dort wird dich so schnell niemand vermuten.«


				Sie biß sich auf die Lippen. Was redete sie da? Mußte ihm ihr Vorschlag nicht wie Hohn erscheinen? Sie, gerade sechzehn Sommer alt und lediglich Trägerin des schwarzen Mantels, bot ihm, dem Kämpfer, ihre Hilfe an. Und erwarteten sie nicht genug Scherereien im Schloß?


				Aber es war heraus. Und sie wollte, daß er mit ihr ging.


				»Es wäre vielleicht im Augenblick das beste, bis wir wissen…« Er winkte ab. »Das braucht dich nicht zu bekümmern. Wie kämen wir ins Schloß?«


				»Honga!« rief die alte Amazone ungeduldig.


				»Wir sind ausgerissen«, flüsterte Angi schnell. »Noch sechs weitere Schülerinnen und ich. Aber unser Aase wird bereits in der Stadt sein und uns suchen. Ich weiß, wo er sein Gefährt immer zu verbergen pflegt. In seinem Pferdekarren könnt ihr ungesehen aus der Stadt kommen.«


				Für einen Augenblick wirkte der Jüngling unschlüssig. Angi glaubte schon wieder, etwas Falsches gesagt zu haben. Dann aber nickte er und sagte:


				»Warte hier.«


				Er ging zurück zu seinen Begleitern und redete auf die Amazone ein.


				*


				»Schlag dir das aus dem Kopf«, wehrte Scida entschieden ab. »Oder hast du vergessen, daß wir auf Zaems Gebiet sind? Die Hexen hätten nichts Eiligeres zu tun, als Burra zu benachrichtigen.«


				Sie sprachen leise. Hin und wieder mußte Scida einige der Amazonen in die Schranken weisen, die an den Tischen hockten wie Raubtiere, die nur den günstigsten Augenblick abwarteten, sich auf ihre Beute zu stürzen.


				»Zumindest würden wir Zeit gewinnen«, entgegnete Mythor. »Scida, hast du vergessen, daß wir alle unter dem Verdacht stehen, Fort Buukenhain zerstört und die Hexe Noia auf dem Gewissen zu haben? Ein Wort von Burra darüber, und wir haben die ganze Stadt auf dem Hals. Bis die Kunde aber das Hexenschloß erreicht, haben wir Zeit, uns Gedanken über die weitere Flucht zu machen – oder darüber wie wir Burra und vor allem Yacub im Hexenfort zu Leibe rücken.«


				»Im Hexenfort«, lachte Scida.


				»Du weißt, wie ich’s meine. Wir können ihnen eine Falle stellen. Doch dafür brauchen wir Zeit!«


				Sie atmete heftig. Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor, wie einige der Kriegerinnen von den Tischen abrückten und zu den Waffen griffen.


				»Niemand«, flüsterte er. »Spuck Feuer!«


				Gerrek, anscheinend überrumpelt, tat, wie ihm geheißen. Eine Lohe schlug den völlig überraschten Amazonen entgegen und ließ sie unter den Tischen und Bänken in Deckung gehen.


				»Also gut«, flüsterte Scida endlich. Es war ihr anzusehen, wie schwer sie sich ihre Entscheidung machte. »Nimm Gerrek mit und ersucht bei den Hexen Aufnahme und Schutz vor… Sagt, daß ihr auf mich wartet, die als Mittler zur Ambe unterwegs ist. Ich bleibe unterdessen hier und werde unter anderem drei Pferde besorgen, für unseren Niemand einen besonders kräftigen Gaul. Erwartet mich im Schloß!«


				Mythor sah ein, daß es wenig Sinn hatte, sie zum Mitkommen zu bewegen. Ihr Stolz verbot ihr eine Flucht.


				»Viel Glück«, sagte Mythor und winkte Gerrek heran, der gerade die Finger nach einem weiteren Krug lang machte. »Niemand, du kommst mit mir. Wo wir hingehen, da gibt es Wein genug für dich.«


				Das überzeugte selbst einen Mandaler, den es seit dem Pilzgenuß gar nicht mehr gab. Alton in der Rechten, schritt Mythor an den Amazonen vorbei, warf Scida einen letzten Blick zu und fand Angi im Flur wartend.


				Er machte sich Sorgen um Scida. Doch sie bedeutete ihm, zu gehen.


				Angi nahm in bei der Hand und führte ihn durch dunkle Gassen zum Rand der Stadt, wo wahrhaftig in einem alten Schuppen zwei Rösser vor einem Pferdewagen warteten.


				Und nicht nur sie.


				*


				Es war ein Weg über glühende Kohlen für Lankohr gewesen, die Straßen der Stadt und einige Gasthäuser nach seinen Sorgenkindern zu durchsuchen. Er wurde verlacht und gehänselt, wo immer er auftauchte. Gaukler trieben derbe Späße mit ihm, und den Tritten einiger betrunkener Amazonen konnte er nur mit Mühe ausweichen.


				Schließlich aber fand er die Schülerinnen – ohne Angi.


				Er bracht die sechs, die offenbar genug Aufregendes erlebt hatten, laut schimpfend zum Gespann zurück und wollte sich gerade zum zweitenmal anschicken, sein Leben im »Sündenpfuhl« Bantalon zu wagen, als die Gesuchte vor ihm stand.


				Der Aase riß den Mund auf, als er die beiden Gestalten erblickte, die sie mitgebracht hatte. Neugierig schoben die Mädchen ihre Köpfe über den Rand des Wagens, in dem sie lagen, und musterten den jungen Krieger.


				Lankohr jedoch hatte nur Augen für das Wesen, das neben diesem stand und »Friede!« sagte.


				So verdutzt war Lankohr, daß er nicht einmal Angi ansah oder gar verhinderte, daß sie den Mann zum Wagen führte und mit ihm zu den anderen Mädchen kletterte.


				Den Mund immer noch weit offenstehend, machte der Aase zwei, drei kleine Schritte auf das Geschöpf zu, das doppelt so groß war wie er und ihn nun ebenfalls anstarrte.


				Endlich klappten Lankohrs Kiefer zu. Er holte tief Luft, schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand das Wesen noch immer vor ihm.


				Seltsamerweise hatte der Aase keine Angst vor ihm. Vorsichtig tippte er mit dem Zeigefinger der rechten Hand an Gerreks Bauch.


				»Ist das ein Beutel?« fragte er tonlos. Hinter ihm kicherten die Mädchen und weideten sich an diesem Schauspiel. »Eine Beuteltasche?«


				Gerrek holte einen Krug daraus hervor, trank ihn aus, rülpste und sagte:


				»Ja, ich glaube schon.«


				Lankohr trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Nun zitterte sein Finger, als er auf Gerreks Brust zeigte:


				»Und du bist etwa ein Drache?«


				Der Mandaler sah sich um.


				»Wo ist ein Drache?«


				»Da!« schrie der Aase. »Du doch!«


				»Ich bin niemand, aber wenn du einen Beuteldrachen suchst, der könnte in der Stadt sein. Mein Freund dort«, er deutete mit der Schnauzenspitze auf Mythor, der ihm heftig winkte, »ist jedenfalls der Ansicht, daß es einen Beuteldrachen in Bantalon gibt.«


				Beuteldrauche!


				Offensichtlich war dieses Geschöpf mit den Knitterohren und der dünnen, verfilzten Haarmähne dort vor Lankohr ziemlich betrunken, obwohl es fast normal sprach. Aber es hatte einen Beutel und sah aus wie ein Drache, wenn auch wie ein ziemlich heruntergekommener und kleiner.


				»Lankohr!« rief Angi vom Wagen. »Komm endlich!«


				»Jaja, gleich!« gab Lankohr zurück. »Nur eines noch. Kannst du auch Feuer speien, äh… Niemand?«


				Gerrek lachte meckernd und blies eine Flammenlohe durch die Nüstern. Wo sie gegen die Schuppenwand schlug und daran emporfuhr, begann augenblicklich das trockene Holz zu brennen.


				Lankohr hatte es plötzlich sehr eilig, auf den Kutschbock zu kommen. Erst als Gerrek in den Wagen kletterte, sah er den Fremden bei Angi und den anderen Mädchen.


				Der Aase trieb die Rösser an. Als sie weit genug von Bantalon fort waren, brachte er das Gefährt zum Stehen.


				»Springt ab, ihr beiden!« rief er Mythor und Gerrek zu, den er nach Möglichkeit nicht mehr direkt ansah. »Die Fahrt ist für euch zu Ende! Ich weiß überhaupt nicht, wie ihr…«


				»Aber Lankohr!«


				Angi kletterte zu ihm auf den Kutschbock und legte ihm die Arme um die schmalen Schultern. Betörend blickte sie ihm in die Augen.


				»Lankohr, du Armer. Es tut uns ja leid, daß wir dir soviel Ärger machten. Wir tun’s auch bestimmt nicht wieder. Aber diese beiden sind meine Freunde und in großer Bedrängnis. Du hilfst uns doch, sie zu verstecken, nicht wahr?«


				»Ich…!«


				Nach einigen erfolglosen Versuchen, Angi den ganzen Irrsinn ihres Anliegens klar zu machen, war er überredet. Er verstand gar nichts mehr und sagte sich, daß Fieda schon Rat wissen würde. Er war nur ein Aase, ein Diener, ein Niemand, wie dieser Beuteldrache sich nannte.


				Daß Niemand in Wirklichkeit Gerrek hieß, merkte Lankohr spätestens, als er das Schloß in den frühen Morgennebeln auftauchen sah. Doch vorher schon hörte er diesen Namen immer wieder, als Honga sich mit ihm unterhielt oder den Mädchen davon erzählte, was sie auf die Insel verschlagen und sich beim Hexenfort Buukenhain ereignet hatte. Lankohr hörte ganz genau zu, und immer erregter wurde er. Wenn das stimmte, was der Jüngling da von sich gab, dann waren das wichtige Neuigkeiten für Fieda.


				Es konnte nicht schaden, wenn er sie gleich nach der Ankunft milde zu stimmen verstand. Denn als was sich der Beuteldrache nun, nachdem sein Rausch abgeklungen war, entpuppte, ließ den Aasen erschauern und sich mehr denn je davor fürchten, einmal das gleiche Schicksal wie er zu erleiden.


				Lankohr merkte sich alles, was er aufschnappen konnte, und hatte nach der Ankunft nichts Eiligeres zu tun, als Fieda zu berichten, während die Mädchen mit den beiden Fremden in der Halle der Begegnung warteten.


				Lankohr nannte auch den Namen des steinernen Ungeheuers, das angeblich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich war.


				Es war nur ein Name für ihn – noch.
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				Schule der Hexen


				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.


				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.


				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.


				Gegenwärtig ist Mythor mit seinen Gefährten auf die Insel Gavanque gelangt. Von Burra, ihren Amazonen und der Bestie verfolgt, erreicht unser Held die SCHULE DER HEXEN…


				


				Und wenn die Ruhe am größten ist, so haltet Wacht!


				Wenn der Himmel klar, die Wasser seicht, so richtet den Blick nach Norden!


				Wenn Leichtsinn eure Sinne trübt, die Herzen wild im Rausch des Kampfes, so senkt die Klingen und lauscht den Winden!


				Denn wahrlich: Leise kündigt sich an, was das Verderben bringt.


				Kein Sturmwind bringt sie heran, nicht mit lautem Geschrei werden sie kommen, um euch zu warnen – die Vorboten der Finsternis.


				Sie werden unter euch sein als eure vermeintlichen Schwestern, neben euch stehen in der Schlacht, mit euch trinken und lachen – doch sterben werdet nur ihr.


				Und wenn niemand mehr der anderen traut, wenn Schwesternschaft zur Feindschaft wird, wenn das Auge der einen das der anderen scheut – dann, wenn ihr blind die falschen Schuldigen jagt, dann ist die Große Plage nicht mehr fern!


				(Die Träume der Hohen Frau Fronja – aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen gibt seine echte Identität preis.


				Scida und Gerrek – Mythors Gefährten.


				Fieda – Hexenmeisterin auf Schloß Behianor, der Schule der Hexen.


				Lankohr – »Hausmeister« auf Behianor.


				Angi – Eine leichtsinnige Zaubertochter.


				Yacub – Die steinerne Bestie schlägt wieder zu.
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				7.


				Mythor betrat die mächtige Halle der Begegnung zum zweitenmal, doch von ebensolcher quälender Ungewißheit erfüllt, wie am Vortag, als Lankohr ihn, Scida, Gerrek und die jungen Ausreißerinnen hierher führte.


				Von der gut drei Körperlängen hohen Decke des sechseckigen Raumes hingen prachtvolle Leuchter herab, zwölf an der Zahl. Überhaupt schien in diesem Schloß fast alles dem »Gesetz der Zwölf« zu gehorchen. Zwölf Stühle standen in zwölf Abschnitten, in die der Boden strahlenförmig unterteilt war. Zwölf schmale Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, verwandelten das einfallende Licht des Tages in ein feuriges Farbenspiel.


				Fieda saß auf dem roten Feld des Schwertmondes. Mythor atmete auf, als er sah, daß nur sie sie erwartete – und Lankohr, der sich sofort an ihre Seite begab und dort verharrte wie ein geschrumpfter Leibwächter.


				Mythor, Scida und Gerrek traten in die Mitte des Raumes. Ein schwaches Lächeln umflog die Lippen der Hexe, als sie sah, daß er mit einem Fuß im Mittelkreis stand, mit dem anderen aber in jenem Feld, das der Zahda gehörte – dem des Krebsmonds.


				Hinter ihnen schloß sich wie von Geisterhand die mächtige Tür.


				Lankohr flüsterte Fieda etwas zu, worauf sie nickte und Mythor durch eine Handbewegung bedeutete, näher zu ihr heranzutreten.


				Sie wirkte wahrhaftig streng, doch auf eine Art, die ihm Mut gab. Wenngleich Gebieterin über dieses Schloß und diesen Teil der Insel, wenngleich Lehrerin und Erzieherin, hatte sie nichts Schulmeisterliches an sich. Im Gegenteil wirkte sie wie eine Frau, deren eigener Wissensdurst ebenso groß war wie ihre Macht. Mythor blickte in ihre Augen, ihr faltenreiches, nicht unbedingt schön zu nennendes Gesicht, und wußte, daß er sich ihr anvertrauen würde.


				»Ich hätte euch in Kürze rufen lassen, um auch euch zu hören«, sagte Fieda. »Nun will mir scheinen, daß ihr mir wichtigere Dinge zu sagen habt als nur eure Auslegung der Vorkommnisse in Buukenhain.«


				Mythor bedachte den Aasen mit einem tadelnden Blick. Dann nickte er.


				»Es ist so, wie du glaubst, Fieda«, antwortete er. »Bevor ich von Buukenhain rede, gestatte mir einige Worte zu dem, der hier vor dir steht.«


				Sie legte Finger und Daumen beider Hände aneinander, so daß sie ein Dreieck bildeten. Die Zeigefinger berührten ihre Nasenspitze. Fiedas Blick verriet gedämpfte Erwartung. Sie nickte.


				Mythor sah sich um, bevor er zu sprechen begann. Scida und Gerrek standen zwei Schritte hinter ihm. Die Amazone blickte ihn verständnislos an, und in Gerreks Augen funkelte es, als ahnte er, was er nun zu hören bekommen würde.


				»Du kannst frei reden«, sagte Fieda. »Wir sind allein. Niemand außer mir wird eure Worte hören.«


				»Danke«, murmelte Mythor. Dann begann er. »Du kennst mich als Honga, den auf wundersame Weise wiedergeborenen Helden der Tau, die eine der vielen Inseln der Dämmerzone bewohnen. Selbst meine Gefährten halten mich für Honga.«


				Dann nannte er ihr seinen wahren Namen. Plötzlich war es ihm, als fiele eine schwere Last von seinen Schultern ab, als die Worte nun nur so aus ihm heraussprudelten. Einmal den Anfang gemacht, gab es kein Halten mehr. Und Fiedas Blicke ermutigten ihn dazu, ihr wirklich restlos die Wahrheit über sich zu offenbaren.


				Vinas Warnung, nur der Hexe Ambe dürfe er sich anvertrauen, war vergessen.


				Mythor verriet, daß er von Gorgan, der Nordhälfte der Welt, kam und dort als Sohn des Kometen angesehen wurde. Er sprach von allen Prüfungen, die er bei den Fixpunkten des Lichtboten abgelegt hatte, von seinem langen Weg bis hin nach Logghard und nicht zuletzt von der Begegnung mit dem Aasen Vangard.


				Fieda beobachtete ihn aufmerksam, und oftmals nickte sie, als erzählte er ihr nichts, das sie nicht bereits geahnt hätte. Scida stand wie erstarrt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, während Gerrek die Arme über der Brust verschränkte und ab und an das Drachenmaul zu einem Grinsen verzog.


				Erst jedoch, als er von Fronja sprach, sanken Fiedas Arme herunter, und sie beugte sich im Stuhl leicht vor.


				Mythor berichtete, wie er zu Fonjas Bildnis gekommen war und wie er es wieder verloren hatte. Er öffnete sein Hemd über der Brust und zeigte die Narben, die zurückgeblieben waren, als der Deddeth, der ihn so lange jagte, ihm auch die Tätowierung genommen hatte. Er sprach seine Befürchtung aus, daß Fronja von diesem Deddeth große Gefahr drohte, verschwieg auch nicht, wie sehr er sie zu finden hoffte und was über Gorgan gekommen war, nachdem alle dämonischen Einflüsse von der Südwelt nach der Nordwelt abgelenkt worden waren.


				Als er zu Ende gesprochen hatte, war es ihm, als könnte er nach langer Zeit endlich wieder frei atmen, als trete er aus einem dunklen Verlies ans Licht des Tages. Es war heraus, und was nun kam, lag allein bei Fieda.


				Die Hexenmeisterin blickte ihn durchdringend an. Immer wieder wanderte ihr Blick über seine Brust, dann zu seinen Augen, als vermöchte sie darin zu lesen.


				Nach langer Stille nickte sie verhalten.


				»Und warum glaubst du, dies alles mir offenbaren zu dürfen?« fragte sie.


				»Von der Hexe Vina erfuhr ich, daß ich unter dem Schutz der Zaubermutter Zahda stehe«, sagte er. »Sie nannte mir sterbend den Namen Ambe, an die ich mich wenden sollte. Doch nun erfuhr ich, daß auch du der Zahda zugeneigt bist, und allein die Götter mögen wissen, ob und wann wir über die Grenze auf Ambes Gebiet gelangen werden. Es geht nicht mehr nur um mich, um meine Gefährten oder meine Ziele, Fieda. Die Zeichen häufen sich, die darauf hindeuten, daß Vanga nicht länger geschützt ist vor den Mächten der Finsternis.«


				Und er berichtete von seiner Reise auf der Schwimmenden Stadt, vom Aufbrechen der Nissen und dem Ausschlüpfen der Entersegler, die auch das Schloß heimgesucht hatten. Er malte ein Bild in düsteren Farben, als er auf Yacub zu sprechen kam. Nichts verschwieg er, nicht den verzweifelten Versuch der Hexen und Scidas Amazonen, den Steinernen am Erwachen zu hindern, und nicht die Zerstörung des Hexenforts durch eben diesen.


				»Und dieser Yacub, Diener der Dämonen, befindet sich nun in deinem Schloß, Fieda. Burra von Anakrom und ihre Amazonen tragen keine Schuld, denn sie ließen sich täuschen von ihm. Sie sind wahrhaftig davon überzeugt, daß wir Fort Buukenhain in Schutt und Staub legten.« Mythor lachte trocken. »Burra ist blind in ihrer Gier, mich zu ihrem Leibeigenen zu machen. So mochte es der Bestie nicht schwergefallen sein, sie zu täuschen. Und sonst hätte sie sich wohl die Frage gestellt, wie ein Mann, eine Amazone und ein Madaler ein ganzes Hexenfort dem Erdboden gleichmachen könnten.«


				Mythor holte den Ring aus seiner Tasche, den er von Ramoas Finger gezogen hatte, und wies ihn vor.


				Lange ruhten die Blicke der Hexe darauf. Mythor versuchte, in ihren harten Zügen zu lesen, doch sie erhob sich und trat zu einem der Fenster.


				Lankohr wirkte wie gefangen von dem Gehörten. Doch als Mythor Fieda folgen wollte, gebot er ihm Einhalt. Er nickte nur und zeigte ein geheimnisvolles Lächeln.


				»Behalte den Ring, Honga – oder Mythor«, sagte Fieda dann. »Er mag dir noch nützlich sein, und es war Vinas Wille, daß er in deinen Besitz kam.« Sie drehte sich um, und wieder sah sie ihn aus unergründlichen, dunklen Augen forschend an.


				»Du hast mir vieles gesagt, das erst gründlich überdacht zu werden verlangt«, sagte sie. »Es fehlt dir wahrhaftig nicht an Mut, mein Freund. Kehrt nun zurück in eure Gemächer und wartet dort, bis Lankohr euch wieder holen wird. Ich werde versuchen, deine Worte zu überprüfen. Und sollten sie wahr sein, so sei gewiß, daß du dich nicht der Falschen anvertraut hast.«


				Mythor verbarg sein Aufatmen nicht.


				»Ich danke dir«, sagte er ergriffen. »Vorerst dafür, daß du mich angehört hast.«


				Sie nickte ihm zu und gab Lankohr ein Zeichen. Der Aase nahm Mythor bei der Hand und führte ihn aus der Halle. Scida und Gerrek folgten.


				Fieda stand vor den Fenstern und schien wie in den Zauber des farbigen Lichtes versunken, als Lankohr zurückkehrte.


				»Du sprichst zu niemandem davon, Lankohr«, sagte Fieda. »Am allerwenigsten zu den anderen Hexen.«


				»Was gedenkst du jetzt zu tun, Meisterin?«


				Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn versonnen an.


				»Ich werde tun, was ich versprach. Und nur Zahda selbst kann mir die Worte dieses Mannes bestätigen.«


				Lankohr erschrak.


				»Du… willst dich mit Zahda in Verbindung setzen?« fragte er fassungslos.


				»Es gibt nur diesen Weg, ob es der Zaem nun gefallen mag oder nicht. Denn wenn Honga – oder Mythor – die Wahrheit sagt, so besteht wahrhaftig nicht nur für diese Insel und einige andere in diesem Teil der Welt eine große Bedrohung, Lankohr. Die Macht der Dämonen schickt sich an, wieder nach ganz Vanga zu greifen. Spricht Mythor die Wahrheit, so ist es später, als wir alle glaubten. Und während sich die Hexen und Amazonen unserer Zaubermütter erbitterte Kämpfe liefern, dringt das Böse ein. Die Entersegler mögen dabei nur eine Vorhut gewesen sein, eine von vielen vielleicht.«


				»Und Yacub?« fragte der Aase ganz leise, als stände der Vierarmige unsichtbar hinter ihm.


				»Auch über ihn muß ich Klarheit haben«, sagte Fieda. Sie schlug die Augen nieder und drehte sich zu den Fenstern um. »Und mögen die Götter geben, daß ich nicht das hören muß, was ich befürchte. Denn Lankohr – wie sollen selbst wir einem Geschöpf entgegentreten, dem solche Kräfte innewohnen, daß es ein Fort und, schlimmer noch, die Steinköpfe der Großen Barriere zerbersten lassen kann?«


				»Ich glaube Mythor«, murmelte Lankohr. »Doch dann sind wir alle in großer Gefahr – und ganz besonders die Schülerinnen.«


				»Ja«, sagte Fieda hart.


				Sie starrte auf die leuchtenden Scheiben, als wollte sich ihr im Spiel der Farben ein Teil des Geheimnisses offenbaren. Lankohr fröstelte.


				»Darum werde ich Zahda anrufen«, hörte er Fiedas entschlossen klingende Stimme. »Sie soll mir Gewißheit über diesen Mann geben, der aus Gorgan zu kommen behauptet. Und auch in anderen Dingen dürfte uns ihr Rat ein wertvollerer sein als der einer Zaubermutter, die…«


				Sie sprach nicht laut aus, wie sie über Zaem dachte.


				»Kann… kann ich jetzt gehen?« wollte Lankohr wissen. »Ich muß dafür sorgen, daß die Schülerinnen…«


				»Du wirst mich in meine Stube begleiten«, verkündigte Fieda. »Ich brauche deinen Schutz und Beistand für das Ritual. Wenn die Nacht anbricht, will ich den Versuch wagen. Du sollst dabei Zeuge sein, Lankohr. Vorher aber geh zu den Hexen und sage ihnen, daß ich heute nicht mehr gestört werden will. Ich schließe die magische Sperre. Du weißt, wie du zu mir gelangst.«


				Lankohr seufzte ergeben.


				*


				Wieder in Mythors Gemach, brach Scida endlich ihr Schweigen. Sie drückte die Tür mit dem Rücken zu, nachdem sie einen letzten Blick in den Gang geworfen hatte.


				Alle drei Gefährten hatten auf dem Weg zurück Augen und Ohren offen gehalten. Dennoch waren ihnen Dinge entgangen. Dunkle Augen hatten ihre Schritte beobachtet.


				Scida sah Mythor lange an. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Nichts war in ihren Zügen zu lesen.


				Gerrek verhielt sich ungewohnt ruhig, als ob er nur darauf zu warten schien, daß Scida zu brüllen begann.


				Sie tat es nicht. Im Gegenteil kam sie auf Mythor zu und nahm seine Hände.


				»Ich wußte, daß du etwas Besonderes bist, Mythor«, sagte sie ernst, und fast feierlich sprach sie seinen Namen aus. Sie blickte ihm tief und fest in die Augen. »Es mag sein, daß ich die Wahrheit ahnte – oder einen Teil von ihr. Du magst Gründe gehabt haben, dich mir nicht anzuvertrauen.«


				»Ha!« kam es von Gerrek.


				Sie achtete nicht auf ihn, drückte fest Mythors Hände.


				»Nun, da ich alles von dir weiß, sei versichert, daß ich dein Geheimnis zu wahren verstehen werde, Mythor. Du hast eine Weggefährtin, die dir mit ihren bescheidenen Kräften helfen wird, dein Ziel zu erreichen.«


				Er sah in ihren Augen, daß sie mit ihren Gefühlen rang. Er sah darin die Liebe einer alternden Frau. Und seine Erleichterung war groß.


				Doch sie nahm ihm nicht die Sorge um das, was die nächsten Stunden bringen würden.


				Fieda und Lankohr schienen auf ihrer Seite zu stehen. Doch selbst, falls die Gebieterin des Schlosses ihre Unschuld bestätigen würde, würden sich die anderen Hexen ihr anschließen?


				Ein Gefühl drohender Gefahr wurde immer stärker in ihm. Zu lange schon war es ruhig im Schloß.


				»Warten«, murmelte er. »Wieder können wir nur warten.«


				Gerrek tat das Seine dazu, diese Zeit zu verkürzen. Er gab sein Schweigen auf und brüstete sich damit, die Wahrheit über Mythor viel früher gewußt zu haben als Scida. Er klagte darüber, daß Lankohr keinen neuen Wein brachte. Er versicherte Scida, daß er mit Mythor Vanga verlassen und nach Gorgan gehen würde – eines Tages.


				»Das muß ich schon tun«, sagte er, »auch wenn er mich mehr als einmal hintergangen und angelogen und betrogen hat. Ohne meinen Schutz ist er hilflos. Er wird es schon einsehen müssen. Und vielleicht gibt es in Gorgan einen Zauberer, der Erbarmen mit einem armen Beuteldrachen hat, ihm Flügel gibt oder ihn gar in einen Menschen zurückverzaubert. Ich…«


				»Das wäre ein Verlust für die Welt«, meinte Scida. »Kein Beuteldrache mehr, kein einziger – schlimm wäre das…«


				Mythor hörte nur mit halbem Ohr zu und seufzte erleichtert, als der Mandaler seinen heroischen Beschluß bekanntgab, draußen auf dem Gang Wache zu halten, bis Fieda zu ihrer Entscheidung gelangt war.


				Der Tag verging, ohne daß etwas geschah. Scida hatte viele Fragen an Mythor, und der beantwortete sie, so gut es eben ging.


				Lankohr ließ sich nicht sehen. Fieda schickte nicht nach ihnen. Die anderen sechs Hexen schienen die Gefährten zu meiden. Burra blieb mit ihren Amazonen im, ihnen zugewiesenen Flügel des Schlosses.


				Und Yacub?


				Fast konnte Mythor es fühlen, daß sich eine Gefahr über ihren Köpfen zusammenbraute. Irgend etwas geschah – in diesen quälend langen Augenblicken des Wartens.


				Doch er durfte das Gemach nicht verlassen. Burra mochte nur darauf warten – und die Hexen, die, nach allem, was Mythor über sie wußte, nichts lieber sehen mochten als einen Fehler ihrer Gebieterin.


				So verging auch dieser Tag.


				*


				Als die Nacht hereinbrach, verließ Yacub unbemerkt den Stall, in dem ihn die Hexen auf Burras Drängen hin einquartiert hatten. Innerhalb der Schloßmauern, so vermochte er der Amazone klarzumachen, könne er auf Dauer nicht leben. Denn nachts mußte er Tiere jagen können.


				Nur dem Umstand, daß die sechs Hexen die Kriegerinnen und sogar Yacub fast schon als Verbündete gegen Fieda ansahen, war es zuzuschreiben, daß sie der Bitte nachkamen und darauf verzichteten, Yacub bewachen zu lassen oder durch eine magische Sperre den Stall zu versiegeln.


				Yacub wartete, zwischen dichten, hohen Büschen versteckt, bis Angi von ihrem Fenster herabschwebte und wieder feste Gestalt annahm. Er sah, wie sie den Feind erneut aufsuchte – so, wie sie es angekündigt hatte.


				Yacub war zufrieden. Leicht hätte er schon jetzt in ihre Gestalt schlüpfen können. Doch sollte sie Honga ruhig noch einmal in Sicherheit wiegen.


				Erst dann, wenn sie zurückkehrte, wollte er zuschlagen.


				Fieda auszuschalten, war jetzt vorrangig. Und Honga sollte Burra gehören. Er würde dafür sorgen, daß sie ihn bekam.


				Die Schülerin verschwand im Fenster des Feindes.
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				1.


				Lankohr, der Aase, sah sie zuerst.


				Er hörte das Rauschen am Himmel, kniff die Augen zusammen, und noch während er mit weit in den Nacken gelegtem Kopf vor dem Brunnen des Schloßgartens stand, stob das, was zunächst wie eine dunkle, schnell dahinziehende Wolke ausgesehen hatte, auseinander.


				Dutzende von schwarzen Punkten wurden unglaublich schnell größer und stürzten sich auf die etwa zwanzig Novizinnen, deren schelmisches Gelächter auf der Stelle erstarb.


				Spätestens da begriff Lankohr, daß es sich nicht wieder um einen ihrer Scherze handelte, um ihre kleinen Zaubereien, mit denen sie ihm das Leben schwermachten.


				»Rettet euch ins Schloß!« schrie der Aase. »Lauft um euer Leben! Das sind Entersegler!«


				»Ach, hör auf zu jammern!« rief Angi. »Kein Entersegler kann die Große Barriere überwinden. Es sind magische Schöpfungen der Hexen der Zahda! Wir werden mit ihnen…!«


				Die anderen Mädchen schrien entsetzt auf. Angi blieben die Worte im Halse stecken. Hexen erschienen auf den Brüstungen des Schloßgebäudes. Doch bevor sie ihre Magie gegen das Grauen einzusetzen vermochten, waren die Boten der Finsternis heran. Markerschütterndes Kreischen, ein mächtiges Brausen und Peitschen zerriß die Stille des idyllischen Ortes.


				Schülerinnen, die nicht vor Schreck erstarrt waren, rannten wild um sich schlagend in alle Richtungen davon.


				Der Aase stand wie angewurzelt und mußte mitansehen, wie sich die Entersegler auf die Mädchen herabsenkten. Einige Novizinnen konnten sich ins Schloß retten. Andere wurden in die Lüfte gerissen, als sich die Peitschenschwingen der fast sieben Körperlängen großen Alptraumgeschöpfe um ihre Körper schlangen. Wer sich hinter Bäume und kleine Mauern hatte werfen können, sah die Kreaturen vor sich, wie sie mit ihren unzählbaren Tentakeln Holz und Stein zerfetzten. Überall zugleich waren die Ungeheuer, zerrissen sich selbst im Kampf um die menschliche Beute und wüteten gegen alles, was ihnen in den Weg kam.


				Dort, wo die Hexen gestanden hatten, schlugen ihre Schwingen in die Brüstungen und schleuderten Steine durch die Luft. Lankohr sah zwei Entersegler ins Schloß eindringen und hörte die Entsetzensschreie der Hexen.


				Dies alles spielte sich innerhalb weniger Herzschläge ab. Als der Aase endlich aus seiner Starre erwachte, sah er auch schon ein peitschendes Etwas auf sich und Angi herabstürzen, die noch bei ihm stand.


				Lankohr handelte, ohne zu überlegen. Das knapp vier Fuß große, schmächtige Männchen war mit einem Satz bei Angi, schlang ihr die Arme um die Hüften und beförderte sie mit dem Schwung des Anlaufs kopfüber in den Brunnen, dessen Einfassung kaum zwei Fuß hoch war. Wo sie eben noch gestanden hatten, schlugen die Peitschenschwingen des Monstrums mit ihren tödlichen Widerhaken ins Gras und durchpflügten es. Erdreich und Gras spritzten durch die Luft. Wieder stand Lankohr wie erstarrt, als der Entersegler sich, noch halb in der Erde eingegraben, drehte und regelrecht auf ihn zupaddelte.


				Lankohr schrie schrill auf und hechtete Angi nach. Tief stürzte er über die Umfassung in den dunklen Schacht, bis er ins eiskalte Wasser klatschte und sank. Durch heftige Schwimmstöße kam er wieder an die Oberfläche.


				Ganz kurz nur sah er Angis Kopf neben sich im spärlich von oben kommenden Licht. Ihre Augen waren in Entsetzen geweitet. Sie schrie und tauchte unter, ehe der Aase selbst sah, wie sich der Entersegler über den Brunnen schob und alles niederriß, was ihm im Weg war. Steine brachen aus der Umfassung und kamen herab. Lankohr sog gierig die Luft ein und sah zu, daß er es der Zauberschülerin gleichtat. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Luftblasen perlten an ihm hoch. Vergeblich tastete der Aase nach Angi. Er wußte nicht, wie tief der Brunnen war. Nur eines war ihm klar.


				Wenn er wieder auftauchte, würden ihn die herunterfallenden Steine erschlagen oder die Schwingen des Enterseglers in Fetzen reißen.


				Irgendwann aber mußte er wieder Luft schnappen.


				*


				Fieda, Hexe im zehnten Rang und Herrscherin auf Schloß Behianor, war vom Angriff der Entersegler mitten in der Unterweisung von zehn Zauberschülerinnen überrascht worden, die in wenigen Tagen die Prüfungen für den zweiten Rang ablegen sollten. Das Geschrei im Park riß sie aus ihren Vorführungen und ließ sie auf schnellstem Wege in jenen Teil des Schlosses eilen, an den der Park angrenzte.


				Bevor sie auf eine Brüstung treten konnte, wurde sie von vier ihrer sechs im fünften Rang stehenden Hexen abgefangen und über das Vorgefallene unterrichtet. Bestürzt und ungläubig mußte sie hören, daß bereits zwei Hexen von den im Schloß wütenden Kreaturen verwundet worden waren.


				»Die Hälfte unserer Schülerinnen befindet sich im Garten!« rief Malva beschwörend. »Laß uns den Hexenkreis bilden, Fieda!«


				»Schnell!« kam es von Ladha, »bevor die Ungeheuer alle Novizinnen im Schloßgarten zerrissen haben!«


				Das Entsetzen der vier schlug augenblicklich auf Fieda über. Sie fand keine Worte, doch ohne zu zögern winkte sie die mit ihr gekommenen Schülerinnen heran und streckte ihre Hände aus.


				Sie alle faßten sich an und legten die Köpfe in den Nacken. Ihre Augen richteten sich in unbekannte Fernen. Über ihre Lippen kamen die uralten, überlieferten Formeln, und mit jedem Schlag ihrer Herzen baute sich jene magische Aura auf, die den Geschöpfen der Finsternis entgegenschlug.


				Die Hexen konnten nicht sehen, was draußen im Park geschah. Doch das Schreien und Splittern von Holz drang an ihre Ohren. Fieda spürte die Kraft, die ihr durch den Kontakt mit den anderen zufloß und lenkte sie gegen die Eindringlinge. Einige ihrer Hexenringe leuchteten hell auf.


				Und sie spürte das Böse, wie es den Kampf aufnahm gegen die Kraft der Weißen Magie. Die unerfahrenen Novizinnen im Hexenkreis stöhnten leise. Doch alle wußten sie, daß die Dunkelheit, die nun geballt nach ihrem Geist griff, sie alle vernichten würde, löste sich auch nur eine aus dem Kreis.


				Draußen im Schloßgarten ließen die Entersegler von den Mädchen ab und schlugen wütend gegen die Mauern des Schlosses, rissen Lücken in die Fugen zwischen mächtigen Steinen und fanden Wege ins Innere des Bauwerks.


				Aus einem der nahe gelegenen Gänge drang das Kreischen und Schlagen der bereits vorher eingedrungenen Bestien, die sich den Weg zu den Hexen freipeitschten. Türen splitterten, und Leuchter wurden aus ihren Halterungen gerissen.


				Fieda gab alles. Die anderen spürten ihre Kraft und vervielfachten sie in einem verzweifelten Aufbäumen.


				Noch einmal trafen Finsternis und Weiße Magie voll aufeinander. Unheimliche Leuchterscheinungen umspielten die Hexen. Blitze zuckten in ihrer Mitte aus dem Nichts. In den Wänden entstanden Risse. Putz bröckelte von der Decke herab.


				Dann aber hob ein Heulen und Kreischen an wie von tausend ausfahrenden Dämonen. Einer der Entersegler brach durch eine massive Tür. Kurz noch peitschten die furchtbaren Tentakel nach den Hexen. Dann plötzlich erschlafften sie, glitten wie tastend über den Boden und zogen sich endlich zurück.


				Fieda, bis zur körperlichen und geistigen Erschöpfung verausgabt, hielt noch die Hände ihrer Genossinnen fest, bis der Druck gänzlich von ihren Sinnen wich und die Schwärze von einem letzten Schwall Hexenkraft davongetrieben wurde. Zwei Novizinnen erschienen und riefen, daß die Ungeheuer sich sammelten und flohen.


				Fieda löste den Hexenkreis auf und mußte sich von der unversehrt gebliebenen Schülerin stützen lassen, als diese sie auf die erstbeste Brüstung führte, die dem Garten zugewandt war.


				Ein heiserer Laut entrang sich ihren Lippen, als sie das Bild der Verwüstung sah.


				Übel zugerichtete Mädchen lagen hilflos in aufgewühlter Erde oder halb begraben unter abgerissenen Ästen und Zweigen der hohen, schlanken Bäume. Zwischen gefällten Stämmen krochen schluchzend Zauberschülerinnen umher, ohne Ziel und Sinn.


				Die mächtigen Mauern, die den riesigen Schloßpark weit hinter den zerpflügten Rasenflächen und den Wegen aus rotem Sand begrenzten, waren an zwei Stellen niedergerissen. Fieda sah gerade noch, wie drei Mädchen, die offenbar mit dem Schrecken davongekommen waren, durch eine solche Bresche stiegen.


				Von den Enterseglern war nichts mehr zu sehen. Der Himmel war klar. Kein Lüftchen ging. Eine bedrückende Stille, nur durchbrochen vom Weinen und den Schreien der Verwundeten, lastete über dem Schloß.


				»Ruft alle Novizinnen zusammen, die noch im Schloß sind«, hörte Fieda sich sagen. Es kam ihr vor, als spräche eine andere. »Geht mit ihnen hinaus und holt die Verwundeten herein – und die Toten.« Obwohl sie keine toten Schülerinnen sehen konnte, erschien es ihr unwahrscheinlich, daß alle, die beim Angriff der Ungeheuer draußen gewesen waren, mit dem Leben davongekommen sein sollten. »Malva, du verstehst dich von uns allen am besten auf den Zauber des Heilens. Erstatte mir Bericht, sobald du kannst. Du findest mich in der Halle der Ersten Weihe.«


				Malva nickte flüchtig. Auch sie war zutiefst erschüttert und noch mitgenommen vom Hexenkreis. Sie winkte einige Novizinnen zu sich und machte sich auf den Weg in den Schloßgarten.


				Kein Muskel zuckte in Fiedas hartem Gesicht, das ihr Alter von kaum vierzig Sommern Lügen strafte. Schaudernd zog sie den gelben Umhang über der Brust zusammen und wandte sich ab.


				Sie ging allein. Niemand wagte sie anzusprechen. Selbst jene, die sonst keinen Hehl aus ihrer Ablehnung ihr gegenüber machten, zeigten nun Mitgefühl.


				Es war ein offenes Geheimnis, daß sich Fieda mehr zur Zaubermutter Zahda und deren Vorstellungen von einer Ordnung der Welt hingezogen fühlte als zu Zaem, der sie zu dienen hatte.


				Doch die Hexen wußten, daß Fieda an ihren Schützlingen hing wie eine Mutter an ihren Töchtern. Erst in der Einsamkeit ihrer Stube fiel die Starre von Fiedas Gesicht ab. Sie lehnte sich weit in einem geflochtenen Sessel aus weichen Hölzern zurück und schloß die Augen.


				Dann beugte sie sich über das auf einem Tischchen vor ihr liegende Zauberbuch und begann zu blättern.


				*


				Lankohr hielt es nicht mehr aus. Als seine Lungen zu platzen drohten und er grelle Punkte vor den geschlossenen Augen sah, löste er seine Finger aus den Ritzen zwischen den Mauersteinen und brachte sich mit einigen schnellen Schwimm stoßen nach oben. Entersegler hin, Entersegler her – im tiefen Brunnenwasser war ihm der Tod gewiß. Er wollte nur auftauchen, atmen und dann wieder hinunter, bevor eine Peitschenschwinge ihm den Schädel zu spalten vermochte.


				Doch als das Wasser über seinem Kopf schäumte und er gierig Luft in seine brennenden Lungen sog, war über ihm nur das runde, helle Brunnenrund. Kein Widerhaken schwingendes Ungeheuer stak zwischen den Steinen und schickte ihm seine Schwingen entgegen. Kein Geschrei war mehr zu hören – nichts.


				Sie sind alle tot! durchfuhr es den Aasen.


				Und Angi?


				Wieso tauchte sie nicht auch auf? Aus dem Brunnen konnte sie nicht geklettert sein, bei aller bescheidenen Hexenkunst nicht.


				Lankohr hielt sich mit langsamen Arm- und Beinbewegungen über Wasser und hörte das Weinen eines Mädchens. Es kam näher, um sich dann langsam wieder zu entfernen. Er wollte um Hilfe schreien, besann sich dann aber doch anders. Fieda würde ihn in eine Ratte verzaubern oder in ein noch abscheulicheres Getier, wenn sie erfuhr, daß er die Novizin in den Brunnen geworfen hatte.


				Doch eine Ertrunkene hätte an der Wasseroberfläche treiben müssen. Außerdem gehörte zu dem, das jede Schülerin auf Schloß Behianor als erstes einmal lernen mußte, das Schwimmen.


				Jemand beugte sich oben über die eingerissene Brunnenumrandung und spähte hinab. Schnell drückte sich Lankohr ganz dicht an die Wand, so daß nur seine Augen und die Flaumhaare noch über Wasser waren.


				Der Aase holte tief Luft. Dann tauchte er wieder, arbeitete sich mühsam tiefer und suchte nach Angi. Doch auch diesmal fand er keine Spur von ihr. Beim nächsten Versuch entdeckte er eine Öffnung in der Brunnen wand, gut zehn Fuß unter dem Wasserspiegel, hinter der ein Stollen lag, groß genug, um einen Menschen hineinschwimmen zu lassen.


				Aber auch wieder heraus? Und wo?


				Es blieb ihm nicht erspart. Wollte er jemals wieder vor Fieda hintreten können, so mußte er es herausfinden. Ein letztesmal tauchte er auf und holte Luft. Dabei dachte er daran, wieviel länger es ein Mensch mit seinen größeren Lungen unter Wasser aushalten konnte als er.


				Oh, Angi! dachte er. Ihr kleinen Biester! Wenn das wieder ein Spiel ist, dann macht euch auf etwas gefaßt! Ich werde euch…!


				Gar nichts würde er tun. Das war ja gerade der Jammer. Die Novizinnen hatten nichts als Dummheiten im Kopf und wußten genau, daß er zwar grantig sein konnte, im Grunde seines Herzens aber viel zu gutmütig war. Und selbst eine Plage wie Angi würde angesichts des schrecklichen Unglücks kaum noch Lust zu Spaßen verspüren.


				Lankohr tauchte zur Stollenöffnung hinunter.


				*


				Fieda las immer noch im Zauberbuch, als Malva, Lahda, Sana und Bona erschienen. Nun jedoch saß sie in der Halle der Ersten Weihe, einem großen, sechseckigen Raum mit zwei Fenstern aus buntem Glasstein, dessen Boden in zwölf Abschnitte unterteilt war. Diese gingen strahlenförmig vom Mittelpunkt der Halle aus, der durch einen Kreis mit dem Zeichen des Schwertmonds markiert war, und bildeten zwölf spitze Dreiecke. Jedes stand für einen Mond. Rot war die Farbe des Schwertmonds der Zaubermutter Zaem, deren Dienerinnen die Hexen von Behianor waren. Schwarz war der Abschnitt des Aasenmonds, der vor zwei Tagen begonnen hatte.


				Am Ende eines jeden solchen Dreiecks stand jeweils ein Stuhl. Jener der Hexenmeisterin befand sich auf rotem Grund direkt vor den hohen Bogenfenstern, durch die das Licht in leuchtenden Farben auf Fiedas Rücken fiel und sie in eine Aura aus Helligkeit tauchte.


				Doch ihre Gedanken waren finster, als sie den Hexen lauschte.


				Mana und Garka, jene beiden, die nur knapp dem Tod durch die Entersegler entkommen waren, lagen ebenso in einem tiefen Heilschlaf wie die elf zum Teil schwer verletzten Schülerinnen, die sich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Wie ein Wunder mutete es an, daß es wahrhaftig keine einzige Tote gegeben hatte. Doch was geschehen war, war schlimm genug. Keine der Novizinnen war jünger als zwölf und älter als sechzehn Sommer, halbe Kinder noch. Fast alle trugen sie den schwarzen Umhang und bereiteten sich auf die Prüfungen des zweiten Ranges vor.


				»Es befinden sich jedoch nur 33 Novizinnen im Schloß«, beendete Malva ihren Bericht.


				Es dauerte eine Weile, bis Fieda aufsah. Sie wies den Hexen ihre Stühle zu und schlug das große Buch auf ihren Knien zu.


				»Kann es sein, daß die sieben anderen von Enterseglern fortgetragen wurden?« fragte sie.


				Sana schüttelte den Kopf. Sie war mit 25 Lenzen die jüngste der Fieda zur Seite stehenden Hexen.


				»Einige Novizinnen, die mit dem Schrecken davonkamen, sahen wahrhaftig, wie die Ungeheuer versuchten, andere Mädchen zu entführen. Sie konnten sie aber nicht lange tragen und ließen sie fallen. Ich denke, es gibt einen anderen, viel einleuchtenderen Grund für ihr Verschwinden.«


				Fieda ahnte ihn. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, daß sie drei Mädchen durch die Bresche in der Mauer hatte schlüpfen sehen.


				»Sie sind ausgebrochen«, sagte sie. »Wo ist Lankohr?«


				»Auch er ist fort, Meisterin«, erklärte Lahda.


				Fieda sah die vier der Reihe nach an. Keine von ihnen wich ihrem Blick aus. Und sie sah die unausgesprochenen Vorwürfe in ihren dunklen Augen.


				Sie alle wußten, daß sie die einzige Möglichkeit, die Dunkelmächte aus der Schattenzone auf Dauer bannen oder gar besiegen zu können, in der Vereinigung von Vanga mit Gorgan sah, des Weiblichen mit dem Männlichen. Dies aber waren Gedanken, wie sie keine Hexe der Zaem haben durfte, die im Gegenteil von jenen der Zaubermutter Zahda vertreten wurden – Zaems größter Rivalin.


				Und keine ihrer Hexen brachte Verständnis für Fieda auf. Bei allem Respekt, den sie ihr schuldeten, zeigten sie ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Ablehnung.


				Nun sah es so aus, als gäben sie ihr die Schuld an dem furchtbaren Unglück.


				Fieda klopfte mit dem beringten Mittelfinger der rechten Hand auf das Zauberbuch.


				»Die Entersegler«, sagte sie mit unnatürlich anmutender Ruhe, »waren unseren alten Meisterinnen nicht unbekannt. Es heißt von ihnen, daß sie vor langer Zeit schon einmal die Große Barriere überwanden und großes Leid über die Inseln Vangas brachten. Sicheres wußte man nicht über ihre Herkunft, doch wurde geglaubt, daß sie durch eine Böse Saat aus der Schattenzone eingeschleppt und in Schwimmenden Städten nach Vanga gebracht wurden. Auch schloß man nicht aus, daß sie anderes dämonisches Leben mit sich brachten und Vorboten der Großen Plage seien, die uns Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				Fieda machte eine Pause und sah fast mit Genugtuung die Bestürzung der vier Hexen.


				»Nach allem, was uns überliefert ist, hatten wir es hier mit noch jungen Enterseglern zu tun, die erst vor kurzer Zeit aus ihren Nissen geschlüpft sein können. Ausgewachsen messen diese Ungeheuer bis zu zwanzig Körperlängen.«


				»Aber keine Schwimmende Stadt kreuzt zu dieser Zeit in der Nähe von Gavanque«, warf Malva ein.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Du irrst dich, Malva. Auch darüber geben die Alten Schriften Auskunft. Es gibt eine Schwimmende Stadt, deren beständiger Kurs sie von der Schattenzone, die sie fast berührt, bis in die Nähe von Gavanque führt.«


				»Welche ist es?« wollte Sana wissen.


				»Gondaha«, sagte die Hexenmeisterin. »Gondaha, die sie die Verdammte nennen.«


				Fieda erhob sich.


				»Und nun macht euch auf die Suche nach den Ausreißerinnen und nach Lankohr!«


				Nur zögernd gehorchten die Hexen.


				Selbst hier, auf der Insel der Hexenkriege, hatte man von Gondaha gehört. Doch bislang war alles, was man sich über diese Schwimmende Stadt erzählte, kaum mehr als Gerücht gewesen.


				Fieda begab sich zu den im Heilschlaf liegenden Schülerinnen und Hexen und hielt Wache bei ihnen. Sie war eine strenge, doch gerechte Lehrmeisterin und brachte oft Verständnis für die Flausen in den Köpfen der Mädchen auf. Deshalb war sie beliebt bei den Novizinnen wie keine der anderen Hexen.


				Doch, daß sieben von ihnen das aus heiterem Himmel hereingebrochene Unheil dazu genutzt haben sollten, aus den Schloßmauern zu fliehen und für kurze Zeit sich zweifelhaften Vergnügungen hinzugeben, war mehr, als sie zu dulden bereit war.


				Noch weigerte sie sich, daran zu glauben. Doch ihre Lippen murmelten Flüche. Und im Geist sah sie schlimme Zeiten für Gavanque heraufdämmern – für ganz Vanga.


				Dabei sollte das, was die Entersegler an Grauen über das Schloß gebracht hatten, nur ein Vorgeschmack gewesen sein.
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				Diesmal erschrak Mythor nicht mehr, als er die leisen Schritte vor seinem Fenster hörte. Gerrek und Scida befanden sich in ihren Quartieren. Er war wieder allein und sah Angi auf die gleiche Weise zu sich hereinkommen wie schon in der Nacht zuvor.


				Kaum hatte sie Gestalt angenommen, da stürzte sie auch schon heran und küßte ihn. Mythor schob sie sanft zurück und bedeutete ihr, sich in den Stuhl zu setzen.


				Angi schüttelte den Kopf und zog ihn mit sich auf das Lager. Sie wirkte ernst.


				»Bevor ich dich frage, wie du dich entschieden hast, sollst du wissen, daß ich nicht erst eine in hohem Rang stehende Hexe werden muß, um dir nützlich sein zu können«, sagte sie. »Honga, es geschehen schlimme Dinge im Schloß. Burra, deine Feindin, hat die sechs Hexen allem Anschein nach für sich gewinnen können. Ich weiß es von anderen Schülerinnen, die sie belauschen konnten. Die Hexen flüstern und schmieden finstere Pläne mit den Amazonen. Diese Burra versteht es offenbar, sie für sich zu gewinnen und es auszunutzen, daß sie unzufrieden mit Fieda sind. Allein Malva scheint sich zurückzuhalten, doch sie gebietet dem Treiben nicht Einhalt. Die Hexen bewachen die Amazonen nicht, wie sie es tun sollen, sondern geben ihnen viel zu viele Freiheiten.«


				Mythor nickte nur. Angis Worte bestätigten nur das, was er selbst bereits befürchtet hatte.


				»Welche Freiheiten?« fragte er. »Kannst du dir vorstellen, daß sie sie zu uns führen?«


				Angi schüttelte den Kopf.


				»Das werden sie nicht wagen, denn noch immer herrscht Fiedas Gebot, auch wenn die Meisterin sich mit Lankohr in ihre Stube zurückgezogen hat. Den ganzen Tag schon, Honga! Es muß etwas sehr Bedeutsames geschehen sein, wenn sie so lange dort verweilt. Dabei warten die Hexen ungeduldig auf ihren Spruch.«


				Nicht nur sie! dachte Mythor. Angi meinte es sicher gut mit ihrer Warnung. Doch konnte er sich nicht vorstellen, daß die Hexen sich offen gegen Fieda aufzulehnen wagen würden. Vielleicht planten sie eine Intrige. Vielleicht hofften sie auf einen Fehler Fiedas, auf eine Schwäche, die sie sich gab. Doch nach dem Gespräch mit ihr war Mythor mehr denn je davon überzeugt, daß sie jeder Anfechtung gewachsen war.


				Seine Sorgen galten dem, was sie als Wahrheit erkennen würde – und Yacub, vor allen Dingen Yacub. Ihm wäre es lieber gewesen, Angi hätte ihm etwas über ihn berichten können. Doch auf eine entsprechende Frage konnte sie nur den Kopf schütteln.


				So kam es, daß er die Warnung nicht ernst genug nahm. Er dankte Angi und gab sich zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.


				Dann kam das Unvermeidliche.


				»Hast du eine Antwort gefunden, Honga?« fragte das Mädchen. Sie sprach leise, und in ihren Blicken war ein einziges Flehen. Es schmerzte Mythor, daß er sie enttäuschen würde, wenn auch die Zeit ihre Wunden bald heilen sollte.


				Er hatte kaum die Muße dazu gehabt, sich eine Antwort zurechtzulegen. Zu sehr war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Nun saß er neben ihr, nahm sie in die den Arm und versuchte, zu lächeln.


				Bevor er etwas sagen konnte, überraschte sie ihn mit einer weiteren Nachricht, die ihn nun fast an ihrem Verstand zweifeln ließ.


				»Sag noch nichts, Honga.« Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe es dir leichter gemacht und mit meinen besten Freundinnen gewettet, daß du mich heute nacht in meiner Kemenate aufsuchen würdest. Ich…«


				Er sprang auf und starrte sie an wie einen Geist. Es dauerte eine Weile, bis er Worte fand.


				»Angi, bei allen…« Er schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. »Du erwartest doch nicht wirklich von mir, daß ich das tue!«


				Etwas Dümmeres konnte ihr wirklich nicht einfallen. Ein Haufen von schwärmerisch veranlagten Mädchen würde kichernd zusehen, wie er in ihr Gemach stieg. Wenn Fieda davon erfuhr, daß er, Mythor, nichts anderes zu tun hatte, als ihre Schützlinge zu »verführen«…


				Er dachte den Gedanken gar nicht zu Ende. Mythor setzte sich in den Stuhl und fuhr sich über die Augen.


				Wie zog er den Hals nun wieder aus der Schlinge?


				»Angi, Angi, was hast du dir nur dabei gedacht?« seufzte er. Und so treu und unschuldig blickte sie ihn aus ihren großen Augen an, daß er nicht auffahren und ihr die Worte sagen konnte, die ihm auf der Zunge lagen.


				Was mochte sie in ihrer grenzenlosen Verliebtheit noch alles anstellen – oder schon angestellt haben?


				»Angi, ich werde nicht kommen, auch wenn du dadurch eine Wette verlieren magst. Vielleicht öffnet dir das die Augen. Du…«


				Und wieder ließ sie ihn nicht zu Ende reden. Sie erhob sich lächelnd und trat auf ihn zu.


				»Ich weiß, was in dir vorgeht«, meinte sie. »Aber du wirst es dir gewiß noch überlegen. Ich werde dich nicht enttäuschen, Honga, sei dessen versichert. Ich warte auf dich.«


				Damit küßte sie ihn wieder schnell, begab sich zum Fenster und entschwand.


				Mythor blickte ihr nach. Allmählich wurde er nun doch wütend auf sie. Sein Blick fiel auf ein Tüchlein, das sie verloren haben mußte.


				Er hätte durch die Art und Weise ihres Erscheinens gewarnt sein müssen, hätte begreifen müssen, daß sie schon weit mehr von der Zauberei verstand, als ihr schwarzer Mantel bekundete.


				Als er sich bückte und das Tüchlein aufhob, war es zu spät.


				Augenblicklich verspürte er den Wunsch, es sich näher anzusehen, denn es duftete verführerisch und wies eine Reihe von eingestickten Runen auf.


				Sie wiesen ihm den Weg zu Angis Kemenate.


				Und dorthin wollte er. Er wußte, was er zu tun hatte, daß er noch eine Weile zu warten hatte und welchen Weg er dann einschlagen mußte. Fieda, Scida, Gerrek, Burra und selbst Yacub waren vergessen.


				Dennoch war sein Geist nicht so getrübt, daß er das seltsame Geräusch überhört hätte, das plötzlich vom Fenster hereindrang. Er klang so, als bewegte sich eine schwere Gestalt schnell durch das Gras und die Büsche – und als hätte jemand zu schreien versucht.


				Mythor eilte zum Fenster und spähte hinaus. Nichts war in der Dunkelheit zu erkennen. Weit und breit bewegte sich nichts. Es war unheimlich still.


				Als er schon glaubte, sich getäuscht zu haben, stürmte Gerrek in sein Gemach, aufgeregt und in Kampfstellung. Seine Nüstern waren gebläht und von winzigen Rauchwölkchen umgeben.


				»Ich habe ein Geräusch gehört«, rief der Mandaler aus, »und dachte, daß du vielleicht meine Hilfe brauchtest.« Er sah sich um.


				»Dann war es keine Einbildung«, murmelte Mythor. »Dann war wirklich etwas dort draußen. Und Angi…«


				Yacub!


				Es war schon mehr als bloße Ahnung, die ihn in Angst und Schrecken versetzte. Angis Liebeszauber tat seine Wirkung, und hinzu kam nun die Sorge, daß ihr etwas Furchtbares geschehen sein könnte.


				So hielt ihn nichts mehr.


				An Gerrek vorbei stürzte Mythor aus dem Gemach und auf den Gang hinaus. Die Runen vor seinem geistigen Auge, machte er sich auf den Weg zur Kemenate des Mädchens.


				»Angi?« schrie Gerrek ihm hinterher. »Honga, warte auf mich! Ich glaube…«


				Scida kam aus ihrem Gemach. Stirnrunzelnd blickte sie den Mandaler an. Mythor war bereits hinter einer Biegung verschwunden. Als Gerrek an ihr vorbeilaufen wollte, ohne auf sie zu achten, machte Scida einen Satz vorwärts und trat dem Mandaler mit Wucht auf den Schwanz.


				Gerrek schlug der Länge nach hin und fluchte hemmungslos.


				»Du dummes Weib!« herrschte er Scida an. »Was hast du getan? Mein schöner Schwanz, mein alles! Oh, diese Schmerzen! Du… du…!«


				»Was ist mit Mythor?« fuhr sie ihn an.


				Ächzend kam Gerrek auf die Beine, zog den Schwanz um sich herum und betrachtete die eingedrückte Stelle.


				»Gerrek! Was…?«


				»Was soll mit ihm sein? Wenn ich das wüßte? Ohne meinen Schutz ist er verloren! Und du bist schuld daran! Du hast uns beide auf dem Gewissen! Mich und meinen Freund!«


				»Ihr seid wieder Freunde?« Sie lief bis zur Gangbiegung, wo eine der Hexen erschien und sie zurückdrängte.


				Gerrek ließ ganz zufällig den Schwanz gerade wieder los, als die Amazone an ihm vorbei in Mythors Gemach gehen wollte. Er peitsche ihr vor die Füße und brachte sie zu Fall.


				»Geht zurück in eure Quartiere!« rief die Hexe. Gerrek glaubte daß es Malva war. »Wo ist Honga?«


				»Er schläft!« versetzte der Mandaler. Erst als die Hexe wieder verschwunden war, richtete Scida sich auf und setzte blitzschnell die Spitze ihres Seelenschwerts an Gerreks Hals.


				»Darüber unterhalten wir uns noch«, knurrte sie. »Jetzt will ich wissen, was los war. Und es ist besser für dich, dir sagst die Wahrheit, du häßliches… Tier!«


				Sie mußte sich zum hundertundelftenmal anhören, daß Gerrek der schönste, einzige und klügste Beuteldrache der Welt war. Aber als er mit seiner Selbstdarstellung fertig war, wußte sie nicht mehr als vorher.


				Mit der Klinge markierte sie eine Stelle in der Kerze, die in ihrer Kammer brannte, dicht unter dem Docht.


				»Wir warten auf Mythor«, verkündete sie wütend. »Bis die Kerze bis hierher heruntergebrannt ist. Dann soll mich keine Hexe und keine Magie davon abhalten, ihn zu suchen! Am allerwenigsten ein Mandaler!«


				»Immer ich!« klagte Gerrek herzergreifend. »Immer muß ich schuld sein! Oh, warte, eines Tages werde ich mich für alles, was ihr mir angetan habt, bitter rächen! Ich werde…«


				Der Rest ging in einem unverständlichen Brummen unter. Scida schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, was mit Mythor geschehen sein könnte. War es richtig, noch auf ihn zu warten?


				Sie packte ihre beiden Schwerter fester.


				*


				Zweifel plagten auch Malva, die Hexen, die soeben noch verwundert dem recht merkwürdigen Treiben der »Gäste« zugeschaut hatte.


				Sie war ebenso wie die anderen davon überzeugt, daß Fieda an Zaem frevelte, und sie verurteilte diesen Frevel nicht weniger streng.


				Doch einiges am Verhalten der elf Amazonen, insbesondere Burras Bitte, ihren unheimlichen, vierarmigen Begleiter im Stall sein Lager aufschlagen zu lassen, gab ihr zu denken. Auch Malva glaubte eher an die Schuld der drei als an die der Amazonen – doch sie war sich nicht mehr ganz so sicher.


				Gewißheit aber wollte sie haben.


				Fiedas Hingezogenheit zur Zaubermutter Zahda und die Zerstörung von Buukenhain waren zweierlei. Beides hatte, so glaubte die Hexe, wenig miteinander zu tun.


				Ihre Zweifel trieben sie schließlich zur Kemenate der Hexenschülerin, die Honga, Scida und den Beuteldrachen nach Schloß Behianor gebracht hatte.


				Sie fand Angi in ihrer Kammer und forderte sie auf, ihr in ihr eigenes Gemach zu folgen, wo sie sie ungestört ausfragen wollte.


				Angi zeigte sich reumütig und gehorchte. Allein mit ihr, fragte die Hexe ohne lange Umschweife:


				»Angi, ich denke, daß ihr aus eurem Fehler gelernt habt – du und die anderen Ausreißerinnen. Ihr habt uns Aufregung und Zwietracht ins Schloß gebracht. Willst du mir in allen Einzelheiten sagen, wie du auf Honga, die alte Amazone und den Mandaler gestoßen bist – und alles erzählen, was danach geschah?«


				Angi wirkte verstört.


				»Aber das haben wir doch alles schon der Meisterin berichtet.«


				»Dann sage es mir noch einmal. Vor allem will ich alles wissen, was Honga und die Amazone auf dem Weg hierher sprachen.«


				Angi nickte. Malva konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Sie benahm sich nun seltsam, sah sich um, als hetzte sie jemand, und in ihren Augen stand eine gefährliche, schwelende Ungeduld.


				Doch sie berichtete, stockend zwar und als ob sie Mühe hätte, sich zu besinnen, aber Malva gewann ein klareres Bild als jenes, das sie sich aus den spärlichen Worten Fiedas hatte machen können.


				Sie hatte nicht den Eindruck, daß die Schülerin log. Überdies hätte sie es leicht feststellen können. Und so war ihre Unsicherheit nur noch größer, als Angi geendet hatte.


				Machten die Hexen einen Fehler? Waren die drei Beschuldigten wirklich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich?


				Als schon die Zweifel daran überwogen und Malva versucht war, die anderen Hexen zu einer Beratung zusammenzurufen, geschah etwas Ungeheuerliches mit dem Mädchen.


				Angi bäumte sich plötzlich auf und stieß ein qualvolles Stöhnen aus. Es war gerade so, als hätte etwas urplötzlich von ihr Besitz ergriffen und als versuchte sie verzweifelt, dieses Fremde niederzukämpfen. Malva wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Angi brach der Schweiß aus allen Poren. Ihre Glieder versteiften sich. Schaum trat ihr vor den Mund. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Angi stieß einen heiseren, grauenvollen Schrei aus.


				Dann hörte Malva sie Worte murmeln, mit fast gelähmter Zunge und undeutlich. Entsetzt aber mußte sie dann hören, wie schwarzmagische Formeln anstelle jener der Weißen Magie über ihre Lippen kamen, mit der sie ganz offenbar das verscheuchen wollte, was sie befallen hatte.


				Malva wich weiter zurück. Plötzlich hatte sie Angst vor der Novizin, und bevor sie sich darauf besann, ihre eigenen Zauberkräfte zu Angis Hilfe einzusetzen, brach diese mit einem markerschütternden Schrei zusammen.


				Sie lag starr auf dem Boden, zitterte und wälzte sich dann herum. Sie tobte, schlug mit den zierlichen Fäusten auf den kahlen Boden und kreischte mit einer Stimme, die keines Menschen mehr war. Und was sie schrie! Das waren Zeugnisse schwerster Besessenheit, Worte, wie nur ein Diener der Finsteren Mächte sie über die Lippen brachte.


				»Angi!« rief Malva. »Angi!«


				Sie mußte die anderen Hexen holen, mit ihnen einen Kreis bilden, um dieses Kind vielleicht noch retten zu können.


				Doch dann kamen andere Worte aus Angis Mund. Und was sie hörte, ließ Malva erschauern.


				»Fronja…« stammelte die Novizin mit rollenden Augen und schmerzverzerrtem Gesicht. »Fronja… gab mir einen… Traum! Einen… Malva!«


				»Ich bin bei dir!« rief die Hexe schnell. Unter größter Überwindung näherte sie sich der Daliegenden, die nun unnatürlich ruhig war, und ergriff ihre Hand. Angi sprach wie in tiefster Versenkung, den Blick starr in unbekannte Fernen gerichtet.


				»Ein… furchtbarer Traum…«, brachte sie stockend hervor. »Eine… Warnung, Malva! Fieda ist… in… schrecklicher Gefahr! Das Böse… hat sich… in Schloß Behianor eingeschlichen!«


				»Weiter!« drängte Malva, deren kaltes Entsetzen größer war als alle Angst. Was immer auch mit Angi geschehen war oder noch geschah – sie mußte wissen, was Fronja ihr vermittelt hatte.


				Seltsamerweise kam ihr nicht der Hauch eines Zweifels daran, daß die Tochter des Kometen Angi ihre Träume geschickt hatte. Ihr Herz schlug heftig. Auch sie schwitzte. Ihre Augen hingen an Angis Lippen, wollten ihr die Worte entreißen, noch ehe sie sie sprechen konnte.


				Und Angi quälte sich! Welchen Kampf mußte sie ausfechten!


				»Das… Böse!« schrie sie. »Malva… Fieda… hört mich doch alle an!« Angi begann wieder zu toben. Nur unter Aufbietung aller Kraft vermochte Malva sie zu halten. Als sie aufsprang und um sich schlug, schlang sie ihr von hinten die Arme um die Schultern und zog sie fest an sich.


				»Meisterin!« schrie die Rasende. »Hüte dich vor… Honga, der Amazone und dem… Mandaler! Sie… sind das Böse! Sie wollen… töten! Auf dem Weg zu… dir! Meisterin!«


				Kraftlos brach Angi in Malvas Armen zusammen. Es war, als habe ein furchtbarer Gegner von ihrem Geist abgelassen, als hätten die laut herausgeschrienen Worte der Warnung ihre Seele befreit. Malva ließ sie zu Boden sinken und stand erschüttert vor ihr. Wieder überschlugen sich ihre Gedanken, und sie hörte sich fragen:


				»Was können wir dann tun? Was?«


				»Zu… Fieda«, flüsterte Angi, ohne sie anzublicken. Ihre Züge entspannten sich. Sie atmete ruhiger. »Wir müssen zur Meisterin, du mußt zu ihr, Malva. Es bleibt… nicht viel Zeit. Du mußt ihr beistehen…«


				Wieder dachte Malva daran, die anderen fünf Hexen zu rufen. Gemeinsam hatten sie ungleich bessere Aussichten, einem Gegner zu trotzen, der mit den Dunklen Mächten im Bunde war. Denn genau dies mußte sie nun, nachdem sie Angi die unseligen Worte hatte ausstoßen hören, befürchten.


				Doch andererseits, so überlegte sie verzweifelt, nützt es nur dem Gegner, wenn sie Alarm schlug. Die Meuchelmörder würden gewarnt sein. Und die Zeit war zu knapp. Sie selbst mußte Fieda zu Hilfe eilen. Und sie kannte den Schlüssel zur magischen Sperre, mit der die Meisterin ihre Stube umgeben hatte.


				»Komm«, forderte sie Angi auf. »Wenn du es kannst, so begleite mich. Es mag sein, daß sich Fronja dir wieder mitteilt – oder du das Böse eher spürst als ich.«


				Das Mädchen nickte schwach. Malva half ihr auf und stützte sie.


				Sie sah nicht den Schatten, der über das hübsche Antlitz der Novizin huschte, nicht das kurze, zufriedene Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte.


				Yacub war auf dem Weg. Er hatte leichteres Spiel gehabt als befürchtet.


				In allen Einzelheiten hatte er sein Vorgehen festgelegt. Nun war er seinem Ziel nahe, und bald würde jeder im Schloß Honga und seinen Begleitern die Schuld an Fiedas Tod geben.


				Nur eines war ihm entgangen, als er Angi zwischen den Büschen auflauerte.


				Und so ahnte auch er nicht, daß Mythor in diesen Augenblicken, da er sich in Angis Gestalt von Malva zu seinem Opfer führen ließ, kurz vor einer grausamen Entdeckung stand.


				*


				Erst unter Angis Fenster angelangt, klärten sich Mythors Sinne wieder. Sorge und Angst hatten ihn wie blind durch das Schloß irren lassen. Nur Glück und instinktive Vorsicht mochte verhindert haben, daß er den Hexen in die Arme lief. Die Novizinnen, die ihn beobachteten, kicherten und folgten ihm lautlos wie Schatten.


				Dicke und bis zum Dach reichende Ranken bedeckten an dieser Stelle die Schloßmauern. Ganz unter dem Liebeszauber stehend, zögerte Mythor keinen Augenblick und begann zu klettern. Weit und breit regte sich nichts. Die ihn still und heimlich beobachteten, zeigten sich nicht.


				Er riß sich an den Dornen die Hände auf, doch nichts hielt ihn jetzt zurück. Die Ranken schienen an der Mauer zu kleben. Tief reichten ihre Wurzeln in die Ritzen und Spalte. Ein letztesmal sah Mythor sich um, als er beide Hände auf die Fensteröffnung von Angis Kemenate legte. Dann zog er sich hoch und stieg ins Gemach der Novizin ein.


				Es war dunkel. Kein Licht brannte. Kein Laut war zu hören. Mythors Herz krampfte sich zusammen. Das schreckliche Gefühl, zu spät gekommen zu sein, schnürte ihm fast die Kehle zu.


				»Angi?« rief er leise. »So antworte!«


				Die Befürchtung wurde zur Gewißheit. Angi war nicht hier, oder sie…


				Und nun drang von unten das Kichern der anderen Zaubertöchter an sein Ohr Zornig drehte er sich um und spähte weit vorgebeugt aus dem Fenster. Sie standen unten zwischen den Büschen oder winkten ihm aus den Nachbarfenstern zu. Und sie ermunterten ihn sogar noch, Angi in dieser Nacht zu beglücken. Mythor begriff, daß sie nur auf sein Erscheinen gewartet hatten.


				»Geh zur ihr!« riefen sie leise. Wie konnten sie so sicher sein, daß die Hexen sie nicht hörten? »Stille ihre Sehnsucht!« Kichern, dann »Oh, Honga, unser Held! Wenn du dort fertig bist, komm zu mir!«


				»Zu mir!«


				»Und zu mir!«


				»Haltet den Mund!« fluchte er und wandte sich ab. Ihr kindliches Gelächter verfolgte ihn, bis er, ratlos und verzweifelt, in der Mitte der Kemenate stand.


				Angi war nicht hier, oder sie spielte mit ihm.


				Oder…


				Er wußte nicht mehr, was er denken sollte. Die Mädchen draußen glaubten jedenfalls fest daran, daß Angi in ihrem Gemach war. Also hatten sie sie nicht herauskommen sehen. Aber wo?


				Mythors Blick fiel auf einen Schrank. Zögernd stand er zwei, drei Herzschläge davor. Was machte seine Hand schwer wie Eisen, jagte ihm einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken?


				Er zog Alton, fühlte den Griff des Schwertes warm in seiner Rechten – und riß mit der anderen Hand die Schranktür auf.


				Angi fiel ihm entgegen. Ihr erstarrter Körper landete neben ihm auf dem Boden, bevor wieder Leben in seine Glieder kam und er sie auffangen konnte.


				Noch bevor er sich über sie beugen und sie zum Fenster tragen konnte, um im Mondlicht ihren Hals betrachten zu können, wußte er, was er zu sehen bekommen würde. Ohnmächtiger Zorn packte ihn, als er die beiden roten Punkte an der Halsschlagader sah.


				Er fuhr mit dem Finger darüber und fühlte Staub – Blutstaub.


				Doch Angis Körper war warm. Ihr Herz schlug schwach und trieb Blut durch ihren Leib. Unter dem Blutstaub war die Bißwunde vernarbt.


				»Yacub…«, flüsterte Mythor.


				Er rüttelte das Mädchen leicht. Doch weder schlug sie die Augen auf, noch kam Bewegung in sie. Yacub hatte sie nicht wie Ramoa getötet, um in ihre Gestalt zu schlüpfen – denn nur das konnte sein Ziel gewesen sein. Aber was immer er mit ihr angestellt hatte – sie war zwar nicht tot, doch starr wie eine Leiche.


				Mythor mußte sich zwingen, sie auf ihr Lager zu betten. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit der Kemenate gewöhnt. Er konnte nichts für sie tun, nicht jetzt…


				Doch irgendwo im Schloß ging Yacub in ihrer Gestalt um!


				Fieberhaft überlegte Mythor, was er damit bezweckte. Die Hexen mußten gewarnt werden. Zu jenen, die auf Burras Seite standen, konnte er nicht gehen. So blieb ihm nur der Weg zu Fieda.


				Er kletterte aus dem Fenster, holte sich weitere blutige Schrammen und sprang das letzte Stück, gefolgt vom Kichern und den recht derben und eindeutigen Zurufen der anderen Mädchen, die nicht ahnten, was mit Angi geschehen war.


				Mythor stand nicht länger unter dem Bann des Liebeszaubers. Mit dem Schrecklichen, was über Angi gekommen war, schien auch er erloschen zu sein.


				Mythor hastete ins Schoß, Alton schwach glühend in seiner Rechten.


				Im Eingang erwarteten ihn Scida und Gerrek. Die Amazone hatte den Mund schon geöffnet, um eine Erklärung zu verlangen. Ihre Kiefer klappten zu, als sie seine Grimasse sah, das vor Schmerz und Zorn verzerrte Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie beide Schwerter gezogen, und auch Gerrek hatte die Waffen in den Händen.


				»Zu Fieda!« rief Mythor, an ihnen vorbeistürmend. »Yacub ist im Schloß, in der Gestalt von Angi!«


				Seine Schritte und die der Gefährten hallten laut über die Gänge. Er nahm keine Rücksicht mehr. Etwas geschah. Wie lange war es her, daß Yacub Angis Gestalt angenommen hatte? Kam jede Hilfe zu spät? Für wen? Für… Fieda?


				Der Gedanke daran, daß der Steinerne Angi nur benutzte, um zur Hexenmeisterin vorzudringen, trieb Mythor schier zur Verzweiflung. Doch alles sprach nun dafür. Sie als einzige war in der Lage, ihn zu durchschauen.


				Aber nicht, wenn er als Angi kam! Bevor sie die Gefahr erkannte, mußte es zu spät sein!


				»Schneller!« schrie Mythor. Er hastete Treppenstufen hinauf, sah sich schnell um, erkannte einen Teil des Weges wieder, Säulen mit Verzierungen, an denen Lankohr sie vorbei zu Fieda geführt hatte. Er scherte sich nicht länger darum, daß die lauten Schritte und die Zurufe die anderen Hexen auf den Plan rufen konnten.


				Mythor fand die Halle der Begegnung leer vor.


				Der Schweiß ließ ihm das Hemd am Rücken kleben. Seine Augen funkelten, als er herumfuhr und Gerrek anstarrte.


				»Wo ist sie?« schrie er. »Du weißt doch immer alles so genau! Wo im Schloß liegt ihre Hexenstube?«


				Bevor Gerrek etwas entgegnen konnte, hallte ein markerschütternder Schrei durch die Gänge. Scida, die außerhalb der Halle wartete, deutete nach rechts.


				»Von dort kam es!« rief sie und rannte auch schon los.


				Jetzt mußten die Hexen erscheinen – und mit ihnen Burra und ihre Kriegerinnen. Mythor, Scida und Gerrek stürmten zwischen dicken Säulen den Gang hinunter. Wieder war der Schrei zu hören, näher jetzt. Mythor blieb stehen und sah sich gehetzt um.


				Wieso kam noch niemand?


				Für einen Augenblick hatte Mythor den schrecklichen Verdacht, die Hexen und Burra könnten mit Yacub unter einer Decke stecken, ihn sogar ausgeschickt haben, um Fieda zu beseitigen.


				Dann hörte er, wie Holz splitterte und eine Fensterscheibe zu Bruch ging. Der Lärm wies ihm, Gerrek und Scida endgültig den Weg zu Fiedas Kammer. Keine magische Sperre hielt sie auf. Ein Rumpeln hinter einer der vielen Türen zu beiden Seiten des Ganges gab ihnen die letzte Gewißheit. Laute wie von einem fürchterlichen Kampf drangen von dahinter auf den Gang. Mythor zögerte nicht länger. Mit aller Kraft warf er sich nach einem kurzen Anlauf gegen das Holz – und flog mit der Tür in den halbdunklen Raum.


				Fieda stand vor ihm und wandte ihm den Rücken zu. Er hatte nur Augen für sie und die umgestürzten Tische und zerschlagenen Stühle. Die Hexenmeisterin drehte sich ganz langsam zu ihm um und blickte ihn und die Gefährten zornig an.


				»So also dankt ihr mir meine Gastfreundschaft!« stieß sie bebend hervor. Mythor richtete sich auf und suchte etwas in der Dunkelheit hinter ihr zu erkennen. »Ihr wagt es, wie eine Horde Wilder hier einzudringen!«


				»Wir hörten den Lärm«, sagte Mythor schnell. Wieso glaubte er plötzlich, sich rechtfertigen zu müssen? Trotzig fügte er hinzu: »Und wir mußten annehmen, daß Yacub in Angis Gestalt…«


				Sie brachte ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.


				»Und ihr trautet mir nicht zu, dieses Spiel zu durchschauen? Ja, die Bestie kam als Angi zu mir. Ihr seht, daß ich mir allein zu helfen wußte! Steht nicht herum! Sucht den Vierarmigen! Er sprang aus dem Fenster, nachdem ich…«


				Mythor hörte nicht, was sie weiter sagte. Er blickte an ihr vorbei, hatte das sichere Gefühl, sie wollte ihm die Sicht in die Stube verstellen – und glaubte, etwas zwischen den Stühlen und Trümmern vom Tisch am Boden liegen zu sehen.


				»Gerrek«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Die Kerze dort hinten am Boden! Zünde sie an!«


				»Nein!« kreischte Fieda.


				»Mit dem größten Vergnügen«, kam es vom Mandaler.


				Dann schlug eine Flammenlohe in die Stube. Scida schrie entsetzt auf. Mythor glaubte, sein Herz müßte zu schlagen aufhören, obwohl er auf den Augenblick vorbereitet gewesen war.


				Zwischen den Trümmern lagen die scheinbar leblosen Körper Fiedas und einer anderen Hexe. Von Angi war nichts zu sehen. Mythor konnte sie nicht sehen – denn »Angi« stand vor ihm in Fiedas Gestalt.


				Und diese verwandelte sich, als Yacub sein Spiel durchschaut sah.


				Das fürchterliche Gebrüll der Bestie schlug den Gefährten entgegen, doch übertönt wurde es noch von Altons Klagen und Singen, als die Klinge aufleuchtete und, beidhändig geführt, durch die Luft schnitt.


				*


				Unheimlich schnell ging die Verwandlung vonstatten. Hätte Mythor noch eben vielleicht die Möglichkeit gehabt, Yacub in menschlicher Gestalt mit einem schnellen Streich ein für allemal den Garaus zu machen, so fuhr die Klinge nun in einen der schon vollständig ausgebildeten vier Arme des Monstrums. Und als Mythor zurücksprang und zum zweiten Hieb ausholte, war Yacubs Haut und Fleisch schon wieder hart wie Stein. Die Bestie schrie ohrenbetäubend, als sie sich, mit allen vier Armen Schläge austeilend auf alle drei Gegner zugleich stürzte. Mythor wich einem der fürchterlichen Hiebe geschickt aus. Yacub wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und stürzte auf den Gang hinaus.


				Für einen kurzen Augenblick sah Mythor wieder Ramoa vor sich – vielmehr das, was aus ihr geworden war. Er sah Angis erstarrten Körper, Fieda und die andere Hexe. Als Yacub kreischend herumfuhr und sich wieder auf ihn warf, war er entschlossener denn je, diesem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Und nicht nur er.


				Scida sprang vor, versetzte dem Vierarmigen zwei schnelle Hiebe und brachte sich sogleich wieder aus dessen Reichweite. Mythor stieß zu, tauchte unter den rudernden Armen hinweg und zog die Klinge quer über Yacubs Rücken. Sie glitt daran ab, ritzte die undurchdringbare Haut nur. Von Scidas Hieben schien Yacub gar nichts zu spüren. Nur Alton konnte ihm zur Gefahr werden, und so griff er Mythor an, ohne auf die Amazone zu achten.


				Ein mörderisches Ringen begann. Nur durch gewagte Sprünge konnte Mythor dem Zugriff der Pranken immer wieder entgehen. Funken sprühten, als das Gläserne Schwert auf Stein traf. Mythor kämpfte wie selten zuvor, doch bald schon musste er einsehen, daß er diesen Gegner nicht überwinden konnte. Und plötzlich war es ihm, als saugte ihm etwas die Kraft aus den Muskeln. Er wich zurück, war nur einen Moment lang unaufmerksam – und stolperte beim Versuch, sich vor Yacubs nächsten wütenden Angriff in Sicherheit zu bringen.


				Er lag auf dem Rücken, sah die Dämonenbestie schon über sich, streckte ihm die Klinge entgegen – und schloß geblendet die Augen.


				Eine Flammenlohe hüllte den Körper des Steinernen ein. Brüllend ließ Yacub von seinem sicher geglaubten Opfer ab und fuhr herum.


				Gerrek kam weiter heran. Er spie Feuer, vor dem selbst Yacub zurückweichen mußte. Zwanzig, dreißig Fuß weit trieb der Mandaler den Gegner den Gang hinunter, bis ihm die Puste ausging. Sogleich drang er mit seinem Kurzschwert auf Yacub ein, teilte mit seiner Urkraft Schläge aus, die jeden anderen Feind von den Beinen gerissen hätte.


				Doch nicht Yacub.


				Mythor war wieder auf den Beinen. Gemeinsam mit Scida kam er Gerrek zu Hilfe, und nun drangen sie wieder von drei Seiten auf den unbesiegbar Scheinenden ein. Hin und her wogte der Kampf. Schon wieder spürte Mythor seine Kräfte unnatürlich schnell erlahmen, sah, daß es den Gefährten ähnlich erging, wartete auf Yacubs Vorstürmen – und hörte plötzlich die Schreie der Hexen und Amazonen.


				»Zurück!« rief er den Gefährten zu. »Laßt von ihm ab! Sie alle sollen nun mit eigenen Augen sehen, was und wer er ist!«


				Für einen Augenblick stand Yacub wie erstarrt vor ihm, hörte die sich nähernden Hexen – und floh!


				Er rannte den Gang hinunter, blieb dann plötzlich stehen, drehte sich und brach wie ein lebendes Geschoß durch die Wand zu seiner Rechten. Mythor begann zu laufen. Er hörte, wie weitere Mauern durchbrochen wurden, sprang über die am Boden liegenden Steine und konnte gerade noch sehen, wie der Vierarmige durch die letzte Mauer ins Freie stieß und in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Als ob er Macht über die Elemente besäße, schoben sich Wolken vor den Mond und verschluckten dessen Licht. Ein Knacken und Bersten von Stämmen und Zweigen war noch zu hören. Dann war es, als hätte der Boden die Bestie verschluckt.


				Eine Hand legte sich schwer auf Mythors Schulter, der bebend in die Finsternis hinausstarrte. Gerrek stand hinter ihm und schüttelte den Kopf.


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, sagte er leise. »Du findest ihn nicht dort draußen – höchstens er dich.«


				»Aber die Hexen«, murmelte der Sohn des Kometen. »Sie werden Fieda und die andere finden und diese Zerstörung sehen. Das muß selbst Burra überzeugen.«


				Er irrte sich gründlich.


				»Dort habt ihr sie!« hörte er die Amazone schreien. »So wie hier wüteten sie in Fort Buukenhain! Fieda und Malva sind tot! Braucht ihr noch mehr Beweise?«
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				3.


				Nicht nur Lankohr war in dieser Nacht auf dem Weg in die Stadt.


				Von Norden kommend, bewegten sich drei recht unterschiedliche Gestalten in der Dunkelheit die Straße entlang nach Südosten. Hinter ihnen lag das in Schutt und Staub versunkene Hexenfort Buukenhain. Ihr Ziel war jener Teil der Insel Gavanque, der zum Einflußbereich der Zaubermutter Zahda gehörte.


				Bis dahin aber war es noch weit. Und noch befanden sie sich tief im Gebiet der Zaem.


				Ein leichter Wind brachte frische Meeresluft heran, doch brachte er auch die Erinnerung an das, was die drei nach Gavanque geführt hatte. So sprachen sie nicht viel miteinander. Ein jeder hing seinen eigenen, finsteren Gedanken nach. Und immer wieder stellte sich ihnen die Frage:


				Wo ist Yacub?


				Gerrek, der Beuteldrache, hatte längst die Spur des vierarmigen Monstrums verloren. Zwar blieb er ab und zu stehen, um zu wittern, doch jedesmal schüttelte er nur den Kopf.


				Scida, die alternde Amazone, war die schweigsamste der drei. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet, und ihre Hände lagen bei jedem Geräusch blitzschnell wieder auf den Griffen ihrer beiden Schwerter, Dangita und Lacthy.


				Mythor, der für die Bewohner der Südwelt Honga, der wiedererwachte Held der Tau aus der Dämmerzone war, trauerte um Ramoa. Die ehemalige Feuergöttin und Weggefährtin seit dem Aufbruch von Tau-Tau war das erste Opfer des Schrecklichen geworden. Zwar waren vor ihr schon andere durch Yacubus getötet worden – doch nicht auf diese grauenvolle Weise.


				In ihrer Gestalt war Yacub ihm entgegengetreten, nachdem er sie vom Nissenhort entführt und sie nach Buukenhain gebracht hatte. Dort saugte er ihr alles Blut aus dem Körper, ließ sie leblos zurück und begab sich als Ramoa in den Schutz der Hexen. Nur duch Zufall hatte Gerrek die Wahrheit erkannt.


				Mythor, Scida und Gerrek fanden Ramoas Leiche, als sie der Spur des Steinernen folgten. Von den Hexenringen, die ursprünglich Vina gehörten, war nur noch ein einziger heil geblieben – jener am Zeigefinger der rechten Hand.


				In Gedanken fuhr Mythor mit einer Hand über die Tasche, in der der Ring lag.


				Mehr als bloße Zuneigung hatte er für die Tau empfunden. Mythor hatte Yacub Rache geschworen. Doch erst, wenn sie jenseits der über die ganze Insel laufenden Grenze und auf Zahdas Gebiet waren, konnten sie hoffen, dem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Zu allem Überfluß hatte sich inzwischen Burra mit Yacub zusammengetan, der ihr eine haarsträubende Geschichte erzählt hatte. Demnach mußte die Amazone nun glauben, daß jener Mann, den sie jagte und für sich haben wollte, mit seinen beiden Begleitern für die Vernichtung von Buukenhain verantwortlich sei.


				Mythor murmelte eine Verwünschung. Er sah Gerrek von der Seite her an, dessen langes Schweigen schon an Wunder grenzte, dann Scida.


				»Ich denke immer noch, daß wir einen Bogen um diese Stadt machen sollten«, sagte er finster.


				Scida blickte ihn teils nachsichtig, teils streng an.


				»Es ist besser, wenn wir wissen wie es an der Grenze aussieht«, beharrte sie. »Dort tobt der Krieg der Hexen. Erreichen wir sie unvorbereitet, sind wir den von ihnen entfesselten Gewalten hilflos ausgeliefert.«


				»Außerdem«, meldete sich nun auch Gerrek wieder zu Wort, »habe ich Hunger und vor allem Durst.«


				»Das ist nichts Neues«, knurrte Mythor.


				»Durst«, verkündigte der Beuteldrache, »um gewisse Dinge zu vergessen.«


				Mythor fragte lieber nicht danach, was es für Gerrek zu vergessen gab. Er konnte es sich denken. Ab und zu versank der Beuteldrache in tiefes Schweigen, und dann warf er ihm immer undeutbare Blicke zu. Sein Vertrauen in Mythor war schwer erschüttert worden, nachdem er das Gespräch zwischen ihm und der Hexe Vina belauscht hatte, bei dem sich herausstellte, daß Honga nicht Honga war und in Wirklichkeit von dort stammte, wohin es Gerrek so sehr zog.


				Besser, er ließ Gerrek mit seinem Weltschmerz vorerst allein, bevor Scida mißtrauisch wurde.


				Vina hatte Mythor vor ihrem Tode nur noch sagen können, daß er sich niemandem außer der Hexe Ambe anvertrauen dürfe. Auf Ambe aber hoffte er jenseits der Grenze zu stoßen. Scidas Plan war es, sich in der nahen Stadt, über die sie kaum mehr zu sagen wußte, als daß es sie gab, als Gesandte der Zaubermutter Zeboa auszugeben, der sie schließlich auch diente. Als unparteiische Vermittlerin zwischen Zaem und Zahda, die Ambe eine Runenbotschaft zu überbringen habe, hoffte sie, sich selbst und ihre beiden Begleiter unversehrt durch die gegnerischen Linien bringen zu können.


				Mythor war sich dessen nicht so sicher. Doch er schwieg.


				»Ziemlich schlechter Dinge, unser schönster, einziger und gescheitester Beuteldrache der Welt«, sagte die Amazone.


				»Er wird sich wieder fangen«, murmelte Mythor. »Sicher ist es noch die Enttäuschung darüber, daß er Yacub nicht allein zur Strecke bringen konnte.«


				»Sicher«, knurrte Gerrek.


				Er ging, ohne über seinen Schwanz zu fallen, stolz und erhaben. Mythor wünschte sich, er würde sich etwas mehr auf die Umgebung konzentrieren als auf seine Gefühlswelt. Gerrek konnte, im Gegensatz zu ihm und Scida, auch im Dunkeln sehen.


				Und die zwei Körperlängen breite Straße schlängelte sich, an vielen Stellen von Unkraut und Dornenbüschen überwuchert, dunkel durch hügeliges Land und Wälder. Hin und wieder huschten kleine Tiere aufgescheucht davon. Doch auch anderes konnte in der Finsternis lauern.


				Weder der Mond noch Sterne standen am Himmel. Schon am Abend hatten sich dunkle Wolken zusammengezogen.


				Ahnten Burra und Yacub, wohin sie unterwegs waren? Lauerten sie irgendwo am Straßenrand, eins mit den Schatten?


				Scida schien keine Müdigkeit zu kennen. Sie war es, die immer wieder zur Eile mahnte. Mythor glaubte, sie zu verstehen. So sehr er sich auch nach einer Rast sehnte – er würde froh sein, wenn der Morgen anbrach.


				Dennoch fühlte er sich in der Einsamkeit der endlos erscheinenden Straße geborgener als in den engen Gassen einer Stadt. Wo Menschen waren, konnte immer auch Yacub sein. Er konnte ihnen in jeder Gestalt entgegentreten – und beim nächstenmal würde es vielleicht zu spät sein, wenn sie ihren Irrtum erkannten.


				Weiter marschierten sie. Hin und wieder fuhren Flammenlohen aus Gerreks Nüstern, wenn ihm Schwärme lästiger Insekten zu nahe kamen.


				Dann endlich blieb Scida stehen und hob den Arm. Sie deutete auf den noch fernen Lichtschein vor ihnen auf einer Anhöhe.


				»Baritalon«, sagte sie nur.


				Mythor nickte. Die Straße wand sich nun durch freies Gelände. Nur zur rechten wurde sie von schlanken, hohen Bäumen gesäumt.


				Und dort knackten Zweige.


				Mythor fuhr herum und riß das Gläserne Schwert aus der Scheide. Scida hatte Dangita und Lacthy in den Händen. Gerrek stand wie erstarrt.


				Yacub!


				Dieser eine Gedanke beherrschte sie alle drei. Doch dann sah Mythor zwei, drei kleine dunkle Gestalten, die sich von den Stämmen der Bäume lösten und offenbar ebenso überrascht über die nächtliche Begegnung waren wie die drei Gefährten selbst. Sie rannten davon, in ein kleines Tal hinein.


				»Wer ist das, Gerrek«, fragte Mythor leise. »Kannst du erkennen, wer…? Gerrek!«


				Es war zu spät. Der Mandaler machte einen Satz zwischen die Bäume, riß mit den wie Windmühlenflügel kreisenden Armen ein halbes Dutzend Äste ab und stürzte sich brüllend auf die Davoneilenden.


				»Dieser verdammte Narr!« rief Scida. »Komm!«


				*


				Gerrek hatte die drei Fremden schon erreicht, als das Unvermeidliche geschah. Sein langer Rattenschwanz verfing sich zwischen seinen kurzen Beinen und brachte ihn zu Fall. Im Sturz aber konnte er noch zwei der Fliehenden an den Füßen packen. Vor ihm schlugen sie der Länge nach auf den weichen Boden.


				»Hierbleiben!« kreischte Gerrek. »Habe ich euch Wegelagerer! He, und du da! Bleib auf der Stelle stehen, oder ich brenne dir die Kleider vom Leib!«


				Mythor und Scida waren heran. Die Amazone seufzte erleichtert, als sie sah, daß es sich bei den »Wegelagerern« nur um Männer handelte. Der dritte blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam um.


				»Gehört dieses Tier euch?« schrie einer der beiden, die Gerrek noch umklammert hielt. »Sagt ihm, es soll uns loslassen! Wir sind keine Wegelagerer!«


				»Laß sie los«, knurrte Scida. Es bedurfte der Aufforderung nicht mehr. Gerrek gab die Männer frei, stand für zwei, drei Herzschläge mit hängenden Schultern vor ihnen, um sich dann kopfschüttelnd ein paar Schritte weiter entfernt ins Gras zu setzen.


				Mythor war so verblüfft, daß er erst einmal auf seine Proteste wartete, ehe er sich wieder den Fremden zuwandte.


				»Wurzelsucher«, stellte Scida fest. Sie trat gegen einen geflochtenen Korb mit allerlei Kräutern und Pilzen darin. »Harmlose Kräutermännchen. Es gibt sie in jeder größeren Stadt. Die Amazonen lassen sie weitgehend gewähren, weil sie nicht auf ihre Kenntnisse verzichten können.«


				Die beiden Männer standen auf und streiften sich das Gras von der einfachen, grauen Kluft. Einer von ihnen nickte.


				»Wir sind freie Männer aus Bantalon. Und ihr wärt gut beraten, wenn ihr uns in Ruhe ließet. Die Amazonen in Bantalon sehen es nicht gerne, wenn Fremde sich in ihre Angelegenheiten mischen.«


				»Und du hast ein verdammt loses Mundwerk!« herrschte Scida ihn an.


				Tatsächlich waren die drei kaum größer als fünf Fuß. Sie waren alt und trugen lange Barte. Sie erinnerten Mythor an alte Weiber, die in Tainnia ihr täglich Brot damit verdienten, daß sie aus Pilzen, Pflanzen und Wurzeln Heiltränke brauten. Auch dort wurden sie eher geduldet als geachtet. Doch sie wußten um die geheimnisvollen Kräfte, die manchen Kräutern innewohnten, und das machte sie unentbehrlich.


				»Sie scheinen wenig Respekt vor dir zu haben«, sagte Mythor schmunzelnd.


				Scida fluchte.


				»Du hast es ja gehört. Sie haben starke Beschützerinnen. Und wenn sie in der Stadt den Mund aufmachen, haben wir Ärger.«


				»Warum seid ihr dann vor uns davongelaufen?« fragte Mythor.


				»Wegen dem da!« rief der Sprecher der drei und deutete anklagend auf Gerrek.


				Der rührte sich nicht. Gerrek hatte den Kopf in beide Hände gelegt und gab nur einen Seufzer von sich. Allmählich begann Mythor, sich ernste Sorgen um ihn zu machen.


				»Es ist ein Beuteldrache«, erklärte Scida. »Ein gutmütiger Beuteldrache. Vor ihm hättet ihr keine Angst zu haben brauchen.« Ihr Ton war nun viel versöhnlicher. »Es tut uns leid, daß er euch für Wegelagerer hielt, aber ihr hättet eben nicht weglaufen sollen. Aus Bantalon kommt ihr also. Wie sieht es augenblicklich in der Stadt aus?«


				Die Männchen sahen sich an. Einer tippte sich gegen die Stirn.


				»Wie soll es dort aussehen?« fragte er. »Wie immer.«


				Scida beherrschte sich mustergültig.


				»Ich meine – sind in den letzten Tagen neue Amazonen eingetroffen?«


				»Nicht, daß wir wüßten«, antwortete das Wurzelmännchen ungeduldig. »Hört zu, wenn ihr zum erstenmal nach Bantalon kommt, so solltet ihr euch beeilen. Es gibt ein Fest diese Nacht.«


				»Welches?« wollte Mythor wissen.


				Der Kräutersammler sah ihn prüfend an. Zu Scida sagte er:


				»Redet dein Sklave immer für dich? Ein Fest. Es gibt jede Nacht ein Fest in Bantalon.«


				Jener, der Gerreks Zugriff entkommen war, biß in einen Pilz, den er aus seinem Korb holte.


				Scida erkundigte sich noch nach einigen Dingen, mit denen Mythor nicht viel anzufangen wußte. Er beobachtete den Zwerg, der von dem Pilz gegessen hatte, und zog eine Braue in die Höhe, als er die Veränderung bemerkte, die mit ihm vorging.


				Er machte die Amazone darauf aufmerksam.


				»Warum tut er das?« fragte sie die beiden anderen.


				»Was?«


				Sie drehten sich nach ihm um, als er gerade begann, auf einem Bein hüpfend nach kleinen Leuchtkäfern zu schlagen.


				»Oh, er hat vom Königspilz gegessen«, erhielt sie zur Auskunft. »Das werden wir gleich alle tun. Nur die ganz jungen Pilze, die um Mitternacht bei Aasenmond aus dem Boden kommen, machen froh und glücklich.« Er kniff die Augen zusammen. »Darum wird es für euch höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Wir haben noch längst nicht genug Pilze gefunden, und die Amazonen bezahlen gut dafür.«


				»Ich nehme sie euch ab, alle!« rief der Käferfänger. »Ich bin eine Amazone!«


				Mythor seufzte und legte Scida die Hand auf den Arm.


				»Wir sollten wirklich gehen«, sagte er. »Gerrek?«


				Der Mandaler erhob sich und blickte aus den Glubschaugen wie ein getretener Hund. Eines der Männchen hatte ein Einsehen mit ihm und steckte ihm wortlos einen der Pilze in den Beutel.


				»Iß ihn, mein Freund«, sagte der andere. »Du brauchst es.«


				Gerrek schüttelte nur den Kopf und trottete zur Straße.


				»Ich bin eine Amazone!« kreischte es hinter ihnen, als Mythor und Scida ihn erreichten. »Kommt her und kämpft wie Frauen!«


				»Tier«, murmelte Gerrek erschüttert. »Er hat ,Tier’ gesagt.«


				Und bevor Mythor oder Scida es verhindern konnten, griff er in den Bauchbeutel und schob sich den ganzen Pilz in den Rachen.


				»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fuhr Scida ihn an. »Wenn diese Kerle davon so berauscht werden, daß sie sich für Amazonen halten, was soll das dann erst bei dir bewirken?«


				»Spuck ihn aus, Gerrek«, drängte auch Mythor. »Schnell!«


				Gerrek schluckte den Pilz herunter.


				»Ich bin der einzige Beuteldrache der Welt«, sprach er ein großes Geheimnis gelassen aus.


				»Das wissen wir! Aber…«


				»Und darum weiß auch niemand, wie es bei mir wirkt. Mir ist alles egal. Meine Freunde haben mich hintergangen. Ich bin ein Tier. Ich bin tot.«


				»Oh, nein!« entfuhr es Mythor. Scida winkte ab. Schon eilte sie wieder mit forschen Schritten der Stadt entgegen.


				»Er wird es überleben«, murmelte sie. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun, als uns sein Lamento anzuhören. Honga, wenn die Zwerge nicht gelogen haben, ist Burra mit Yacub und ihren Begleiterinnen jedenfalls noch nicht in Bantalon.«


				»Wenn«, gab Mythor zu bedenken. Er ging ein Stück hinter Gerrek, der bedenklich zu schwanken begann, und behielt ihn im Auge. »Was redeten sie von freien Männern? Stimmt das?«


				Sie winkte verächtlich ab.


				»Was hier unter freien Männern verstanden wird, ist Abschaum. Sie genießen weniger Freiheiten als die Sklaven der Amazonen. Sie werden ob ihrer Kenntnisse geduldet. Und solange sie berauscht sind, gibt es für uns keinen Ärger.«


				Mythor fragte sich, ob sie das selbst glaubte.


				*


				Bantalon war ein Sammelbecken für Amazonen, Abenteurerinnen, falsche und echte Zauberinnen, männliche und weibliche Gaukler und viel anderes Volk, das sich hierher verirrt hatte. Doch eindeutig war das Stadtbild von den rauhen Sitten der Kriegerinnen geprägt. Selten mischten sich die Hexen der Insel in das Geschehen der Stadt ein. In den vielen Gasthäusern ging es drunter und drüber. Kämpfe wurden ausgetragen, der Wein floß in Strömen, und über die engen Gassen hallte das Grölen der Betrunkenen.


				Bei den kunterbunt aneinandergereihten Häusern handelte es sich fast ausschließlich um Fachwerkbauten, an denen Wind und Wetter ihre Spuren hinterlassen hatten. Wenige Laternen erhellten die Straßen und Plätze. Das meiste Licht drang aus den großen Fenstern und Eingängen der Herbergen, vor deren Stufen Gaukler tanzten und um einen Becher Wein oder ein Brot bettelten, oder abenteuerliche Gestalten Talismane, Glückswurzeln, große Muscheln und vieles mehr feilboten.


				Es gab keine größeren Gebäude. Nichts schien hier für die Ewigkeit bestimmt. Niemand regierte die Stadt. Die in Bantalon stationierten Amazonen bestimmten darüber, wen sie duldeten und wen nicht, wer zu essen und trinken bekam und wer nicht. Ihre Launen bedeuteten Leben und Tod für Fremde, die sich hierher verirrten. Und da sie meist unter quälender Langeweile litten, denn auf Gavanque kämpften die Hexen, waren diese Launen sehr selten die besten.


				Das Fort der Amazonen mit tausend Kriegerinnen stand knapp zwei Meilen westlich von Bantalon. Davon ahnten Mythor-Honga, Scida und Gerrek ebenso wenig wie von vielen anderen Dingen, als sie auf der Suche nach einer Herberge für den Rest der Nacht durch die Gassen gingen.


				Es dauerte nicht lange, bis Scida eine Unterkunft gefunden hatte. Keinem der drei Ankömmlinge konnte daran liegen, länger als unbedingt erforderlich durch die lärmerfüllte Stadt zu streichen.


				Scida wurde sich mit der Herbergswirtin schnell einig. Das alte zahnlose Weib führte sie zwei Treppen herauf zu ihren Zimmern. Eines wies sie Scida an, ein zweites Mythor und Gerrek, nachdem sie wohl zu der Erkenntnis gelangt war, daß Gerrek ein männliches Wesen sei.


				Mythor entgingen die Blicke nicht, die sie ihm zuwarf. Und er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


				»Sieht so aus, als hätten wir hier nicht viel zu lachen«, knurrte er, als die Schritte der Alten auf den knarrenden Holzdielen verklangen. »Scida soll sich beeilen mit ihrer Herumfragerei. Gerrek?«


				Der Beuteldrache saß auf einem unbezogenen Bett, das unter seinem Gewicht arg zu ächzen begann und blickte sich interessiert um.


				»Nicht hier«, sagte er. »Er ist nicht hier.«


				»Wer?«


				»Gerrek.«


				Mythor starrte ihn bestürzt an. Daß den Mandaler ab und an die Wehmut überkam, konnte er verstehen. Aber was er nun schon seit Stunden zeigte, war des Guten zuviel. Er gab keine Widerworte, prahlte nicht mehr, ja, er hatte sogar die tödliche Beleidigung durch die Wurzelmännchen einfach hingenommen. Die Jammergestalt, die hier vor ihm saß und gleich mit dem Bett auf dem Boden liegen würde, war wahrhaftig nicht mehr der Gerrek, den er ins Herz geschlossen hatte.


				Er hockte sich vor ihn hin. Gerrek kaute an seinem Katerbart und starrte verträumt lächelnd auf etwas in der Luft, das Mythor nicht sehen konnte.


				»Du bist nicht Gerrek?« fragte Mythor.


				»Nein doch.«


				»Nicht der schönste, einmalig gescheite und überhaupt einmalig einzige Beuteldrache der Welt?«


				»Nein.«


				»Aber du weißt doch, wer ich bin, oder?«


				Gerrek sah ihn an. Sein Maul verzog sich zu einem Grinsen.


				»Aber ja doch. Du bist Honga.« Er lehnte sich zurück. Mit lautem Krachen brach das Bettgestell unter ihm zusammen. Gerrek bemerkte es anscheinend gar nicht. »Oh, ich kenne Gerrek. Er ist ein Beuteldrache, nicht wahr? Aber er ist nicht hier.«


				»So!« sagte Mythor, dem der Spaß allmählich zu weit ging. »Und wer bist du dann? Sein Geist?«


				»Ich bin niemand.«


				Es klopfte an die Tür. Mythor stand auf und öffnete.


				Scida trat ein, beide Hände auf den Schwertern.


				»Kommt jetzt«, sagte sie leise. »Unten im Schankraum ist Lärm. Wir sollten bald erfahren haben, was wir wissen müssen.«


				Hoffentlich! dachte Mythor. Er deutete auf Gerrek.


				»Und was machen wir mit ihm? Es gibt ihn nicht, mußt du wissen.«


				»Ich bin niemand«, erklärte der Drache erneut.


				»Ich ahnte, daß diese verdammten Rauschpilze…« Scida winkte barsch ab. »Er muß mit. Falls wir übereilt aufbrechen müssen, haben wir kaum die Zeit, ihn noch zu holen.«


				Gerrek kam auf die Beine und schwankte leicht.


				»Worauf warten wir dann?« fragte er. »Wein!«


				»Er ist niemand«, seufzte Mythor. »Aber Durst hat er.«


				»Kommt endlich!« zischte Scida.


				*


				Als sie den Schankraum betraten, ahnte Mythor, was Scida gemeint hatte, als sie von der Möglichkeit eines »übereilten Aufbruchs« sprach. Und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. Ein Blick auf die Amazonen, die lärmend und grölend tranken, sich gegenseitig von den Stühlen, Bänken und Tischen stießen, gab ihm die Gewißheit, daß sie hier nicht kampflos wieder herauskommen würden. Ausgerechnet einen Kriegerinnentreff mußte Scida sich für ihre Erkundungen aussuchen.


				Augenblicklich verstummte der Lärm. Alle Augen richteten sich auf die Eingetretenen. Scida bedeutete Mythor mit einem Schulterzucken, daß sie selbst nicht gewußt hatte, wer sich hier breitgemacht hatte.


				Sie ging zum langen Tresen, nahm einen leeren Krug und knallte ihn auf die Theke.


				»Wirtin!« rief sie. »Wein für mich und meine Freunde!«


				Sie drehte den Kriegerinnen den Rücken zu. Mythor stand neben ihr und starrte sie entgeistert an. Gerrek winkte den Amazonen freundschaftlich zu und fiel beim Versuch, einen galanten Hofknicks zuwege zu bringen, der Länge nach hin.


				Eisiges Schweigen umfing die drei. Die Wirtin erschien mit einem vollen Krug und stellte ihn vor Scida hin.


				»Drei Krüge!« sagte die alternde Amazone schneidend. »Ich sagte: drei!«


				»Männer werden hier nicht bedient«, versetzte die Wirtin. Abfällig musterte sie Mythor und Gerrek, der wieder stand und sie anlächelte. »Männer werden hier unten überhaupt nicht geduldet. Sieh zu, daß du sie fortbringst, Schwester, oder ich garantiere für nichts.«


				Als Mythor sich noch fragte, was Scida mit ihren völlig unnötigen Sticheleien bezwecken wollte, brüllte eine der Kriegerinnen in seinem Rücken:


				»Ja, was sagen wir dazu, Schwestern des Schwertes? Das sind ihre… ihre Freunde! Habt ihr’s gehört? Freunde nennt sie den Kerl und diesen… diesen…«


				»Niemand!«


				Gerrek hielt sich mit einer Hand an der Theke fest, wobei seine langen Krallen tiefe Kratzspuren hinterließen, und drehte sich wieder zu den stark angetrunkenen Amazonen um. Er hob die Hand. »Friede mit euch, Schwestern. Ich bin niemand – und ihr?«


				»Gib ihm bloß nichts zu trinken«, flüsterte Mythor Scida zu. Seine Augen waren in ständiger Bewegung. Er versuchte schon, ihre Chancen im viel zu engen Schankraum abzuschätzen. Links von ihm war die Tür, dahinter ein kleiner Flur und dann die Straße. »Wenn er auf diesen Pilz noch Wein trinkt…«


				Er beließ es bei der Andeutung. Seine Rechte schmiegte sich um Altons Griff. Noch wandte er den Kriegerinnen den Rücken zu, doch er hörte, wie nun Tische und Bänke umgestoßen wurden und Schritte sich langsam näherten.


				»Du willst uns für dumm verkaufen, eh?« fragte eine rauhe Stimme. »Du, mit dem Schwanz einer Ratte, du häßliches, erbärmliches Vieh!«


				»Friede!« sagte Gerrek.


				»Laßt ihn!« lallte eine andere Stimme. »Nehm’n wir uns d… iesen Kerl davor!«


				Stahl klirrte. Klingen wurden aufeinandergeschlagen.


				»Du, Alte! Das war nicht klug von dir, mit diesem Hund…«


				Scida fuhr herum. Halb zog sie ihre beiden Schwerter aus den Scheiden. Ihre Augen funkelten. Zwei Tische waren zur Seite geräumt worden, so daß nun eine freie Fläche von etwa zehn mal zehn Fuß entstanden war.


				»Wenn euer Mut so groß ist wie eure Mäuler«, schrie Scida, »so kommt her!


				Aber keine von euch soll sagen können, sie habe nicht gewußt, worauf sie sich einläßt!« Sie wirbelte Mythor am linken Arm herum. »Dieser Mann nimmt es mit jeder von euch auf. Fordert ihn! Er hat nur ein Schwert, doch ist dieses ihm Seele und Herz zugleich! Wer von euch also…«


				»Wer?« Eine fast sieben Fuß große Kriegerin in voller Rüstung schob sich vor. Höhnisch lachend drehte sie sich zu ihren Mitzecherinnen um. »Habt ihr gehört? Ihr Sklave sucht Streit mit uns! Wer will als erste ihren Spaß haben?«


				Sechs Amazonen schoben sich gleichzeitig vor. Die Wortführerin hielt sie mit ausgebreiteten Armen zurück.


				»Immer langsam. Eine jede kommt an die Reihe!«


				Mythor zog Alton. Zu Scida flüsterte er schnell:


				»War das nötig?«


				»Wir bekommen nur, was wir wollen, wenn sie Respekt haben«, gab sie zurück. »Und den werden sie doch bekommen, oder?«


				»Friede mit euch!« kam es von Gerrek.


				Dann geschah es.


				Zwei Kriegerinnen sprangen gleichzeitig vor. Die Wortführerin schrie etwas. Doch der Kampfesrausch hatte sie gepackt, und der Wein tat ein übriges. Mythor sprang zur Seite, als eine Schwertlanze wirbelte und dort, wo er gestanden hatte, federnd im Holz des Tresen steckenblieb. Mit den Schwertern drangen die Amazonen nun auf ihn ein. Mythor wehrte die ersten Hiebe ab, brachte sich durch einen gewagten Sprung über eine Klinge hinweg in eine günstigere Kampfposition und begann, seinerseits auszuteilen.


				Klagend und leuchtend durchschnitt Alton die stickige Luft, parierte und stieß vor. Kriegerinnen sprangen auf die Tische und feuerten ihre Gefährtinnen grölend und händeklatschend an.


				Und diese merkten bald, worauf sie sich eingelassen hatten. Mythor kämpfte so, wie Scida es ihn gelehrt hatte. Leichtfüßig wechselte er seine Position jedesmal, wenn die beiden nun immer wütender Angreifenden glaubten, ihn in die Enge getrieben zu haben. Gegen vier Schwerter und vier kräftige Arme kämpfte er. Alton war überall, ritzte den Frauen die Haut und brachte ihnen weitere Narben in den Gesichtern bei.


				Scida hatte sich an die Theke gelehnt und lächelte grimmig, während Gerreks lange Finger nach ihrem Weinkrug griffen.


				»Du bist mit den Hexen im Bunde!« schrie eine von Mythors Gegnerinnen. Im nächsten Augenblick stand sie entwaffnet da. Ihre beiden Klingen fielen klirrend zu Boden. Mythor trat sie mit den Füßen weg und fügte der Besiegten zur Erinnerung eine weitere Schnittwunde zu.


				Die zweite stürzte vor. Mythor wich blitzschnell aus und ließ sie gegen eine Wand laufen. Dann entwaffnete er auch sie und gab ihr wie der anderen ein Andenken. Mit der freien Hand stieß er sie zurück. Sie schlug zwischen zwei Tischen hin und rührte sich nicht mehr.


				Sprungbereit wartete Mythor auf die nächste Gegnerin.


				Scida kam an seine Seite.


				»Wer noch?« fragte sie.


				Doch die Kriegerinnen zogen grollend und fluchend zurück. Verblüfft blickten sie den Mann an, der zweien von ihnen diese Lektion erteilt hatte, als könnten sie es immer noch nicht fassen. Doch sprach keine Anerkennung aus ihren Blicken sondern nur Verachtung und Haß.


				Laß uns verschwinden! sagte Mythor Scida mit Blicken.


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Jetzt hört mir zu!« rief sie. »Wir wollen nichts von euch außer einigen Auskünften!« Nur eisiges Schweigen schlug ihr entgegen. Sie zuckte die Schultern und kehrte an den Tresen zurück. »Wir können warten. Keine von euch kommt hier heraus, bevor wir nicht wissen, was wir wissen wollen!«


				Mythor behielt jede der Kriegerinnen im Auge und verwünschte die Alte.


				Weder er noch Scida hatten die beiden Amazonen gesehen, die sich aus dem Schankraum geschlichen hatten, als der Kampf noch tobte.
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				Mythor stand wie erstarrt. Unendlich langsam drehte er sich um. Burra stand vor ihm und deutete anklagend mit ausgestrecktem Arm auf ihn und Gerrek.



				Hinter ihr tauchten die Hexen auf, totenbleich und fassungslos.



				Mythor schritt ihnen entgegen. An Burra vorbei trat er in den Gang und sah Scida, die vor Fiedas Hexenstube mit versteinerter Miene und von Amazonen umringt wartete.



				Eine Hexe kam aus dem Raum und rief:



				»Sie sind nicht tot, doch wie erstarrt. An ihrem Hals…«



				»Ich kann euch sagen, wie ihre Hälse aussehen!« schrie Mythor, der angesichts solcher Verblendung endgültig die Beherrschung verlor. »So wie der von Angi, die von Yacub heimgesucht wurde, damit er in ihre Gestalt schlüpfen und so zu Fieda gelangen konnte! Ihr werdet Blutstaub auf den Wundmalen finden, und…!«



				Eine der Hexen schob sich vor ihn und blickte ihn durchdringend an.



				»Nur der Schuldige selbst kann wissen, was in Fiedas Stube vorfiel. Und was redest du von der Schülerin?«



				Eine andere Hexe lief davon. Mythor ahnte, wohin – und daß er soeben einen Fehler gemacht hatte.



				»Yacub war gar nicht hier«, hörte er Burra sagen.



				»Aber das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!« entgegnete er heftig. »Burra, wir mögen keine Freunde sein. Doch deine Ehre sollte dir verbieten, derartige Lügen zu verbreiten! Wann endlich öffnen sich dir die Augen? Yacub…«



				Sie kam mit wuchtigen Schritten heran und baute sich vor ihm auf. Ihre Augen funkelten. Die Hände lagen auf den Schwertern.



				Doch bevor sie Mythor fordern konnte, kam die Hexe zurück. Und sie war nicht allein.



				Ein halbes Dutzend Zauberschülerinnen begleiten sie und bestätigten vor allen Versammelten, daß sie Mythor in Angis Kemenate steigen sahen. Sie schluchzten und brachten die Worte nur stockend hervor, hatten sie doch den erstarrten Körper ihrer Freundin gesehen.



				Das alles kam Mythor wie ein böser Traum vor. Scida und Gerrek gesellten sich zu ihm, und auch sie mochten ahnen, daß jedes weitere Wort Verschwendung war.



				Die fünf Hexen umringten sie. Hinter ihnen standen die Amazonen. Es gab kein Entrinnen aus diesem Kreis ohne Blutvergießen.



				Noch einmal versuchte Mythor, die Hexen zur Vernunft zu bringen.



				»Sehen wir aus, als könnten wir Wände und Mauern durchbrechen?« fragte er verzweifelt. »Nur Yacub ist dazu imstande, so wie er auch Buukenhain zerstörte!«



				»Es gibt eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Burra heftig. »Wir gehen alle zum Stall, in dem er untergebracht ist, und überzeugen uns mit eigenen Augen davon, ob er dort ist oder nicht.«



				Die Hexen nickten. Mythor, Scida und Gerrek wurden aus dem Schloß geführt und geradewegs zu jenem Stall, in dem sie den Steinernen neben einem gerissenen Beutetier schnarchend vorfanden.



				»Er geht zwar nachts auf Jagd«, sagte Burra voller Hohn. »Doch nur auf Tiere – nicht auf wehrlose Mädchen und auf Hexen.«



				Weiterer Worte bedurfte es nicht. Jeder Gedanke an Flucht war angesichts der Übermacht der Amazonen und der Zauberkräfte der Hexen sinnlos.



				So mußten sich Mythor, Scida und Gerrek abführen lassen. Gerrek hätte wie Scida den ungleichen Kampf aufgenommen, hätte Mythor sie nicht von diesem selbstmörderischen Unterfangen abgehalten, wodurch überdies nur ihre »Schuld« noch nachdrücklicher bewiesen worden wäre.



				Scida wurde von Burra in Aussicht gestellt, daß sie in einem ehrenvollen Zweikampf mit ihr sterben dürfe. Was sie Mythor zudachte, nachdem die Hexen ihren Spruch gefällt hatten, war unschwer zu erraten.



				Die Gefährten wurden in einem finsteren Verlies tief unter dem Hexenschloß eingekerkert. Hinter ihnen wurde ein schwerer Riegel vor die Eisentür gelegt.



				*



				Lange Zeit herrschte entsetztes, bedrücktes Schweigen. Mythors Augen gewöhnten sich halbwegs an die Dunkelheit, und er sah, wie Scida und Gerrek ihm finstere Blicke zuwarfen.



				Scida hätte lieber gekämpft und vielleicht einen ehrenvollen Tod gefunden. Nun sah sie einer ungewissen Zukunft in Schmach und Schande entgegen – falls es überhaupt noch eine Zukunft für sie gab.



				»Irgendwann werden vielleicht Angi, Fieda und Malva aus ihrer Starre erwachen«, versuchte Mythor ihr und Gerrek Hoffnung zu machen.



				»Yacub wird es zu verhindern wissen«, knurrte Scida. »Er hätte Fieda ermordet, wären wir nicht im allerletzten Augenblick hinzugekommen.«



				Ihre Lage war hoffnungslos. Gerrek ging zeternd auf und ab, und je mehr er sich in seinen Weltschmerz hineinsteigerte, desto handfester wurden die Beschimpfungen, die er für Mythor, den »falschen Freund«, fand.



				So verging die Zeit, ohne daß sich eine der Hexen zeigte. Am schlimmsten wurde die Ungewißheit über das, was sich oben im Schloß tat. Lebten die drei von Yacub Angefallenen denn wirklich? Oder war ihnen ein schrecklicheres Los bestimmt als der Tod – ein ewiges Dahindämmern? Und war Burra wirklich so verblendet, daß sie selbst jetzt keinen Verdacht schöpfte?



				Was ging im Schloß vor? Hatte Fieda einen Entschluß fassen, die Wahrheit herausfinden können, bevor Yacub sie heimsuchte? War er deshalb bei ihr gewesen?



				»Ich kann euch sagen, was man mit uns tun wird«, behauptete Gerrek. »Sie werden uns alle drei verhungern und verdursten lassen!«



				»Ach, halt endlich den Mund«, knurrte Mythor, fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrer Lage suchend.



				Es gab keinen.



				Zumindest schien es lange so. Doch dann hörten sie ein schleifendes Geräusch. Schon war Mythor auf den Beinen und drückte sich neben der Tür an die Wand, Alton in der Rechten. Doch die Laute kamen nicht vom Gang, sondern vom Boden des Verlieses.



				Eine runde Platte, die bisher von keinem der Gefährten bemerkt worden war, drehte sich ächzend. Gerrek blickte Scida und Mythor erstaunt an. Dann wurde seine Neugier größer als die Angst.



				Er packte mit an drehte die Platte und hob sie schließlich vom Boden ab. Und groß war das Erstaunen der Gefangenen, als sich ein kleiner, ihnen allen wohlbekannter Kopf aus der dunklen Schachtöffnung darunter in die Höhe schob.



				»Lankohr!« entfuhr es Mythor.



				»Ja, ich«, flüsterte der Aase. Schnell half Scida ihm aus dem Schacht. Lankohr sah mitgenommen aus. Seine Kleidung war verschmutzt und in Fetzen. Er rieb sich Arme und Beine, als hätte er starke Schmerzen.



				»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er leise. »Ich bin gekommen, um euch zu holen. Der Schacht führt zu einem Stollen hinab, der groß genug für euch sein sollte – selbst für den Beuteldrachen. Macht schnell, ich erzähle euch alles andere unterwegs.«



				Es blieb ihnen gar keine Wahl, als dem Aasen blind zu vertrauen. Einer nach dem anderen stiegen sie in den Schacht, Mythor als letzter. So leise wie möglich zog er die Platte wieder über die Öffnung.



				Der Stollen, offensichtlich ein uralter Geheimgang aus dem Schloß heraus, war breit und hoch genug für Mythor und Scida. Gerrek jedoch mußte kriechen. Und als ob das nicht schon gereicht hätte, erwartete ihn eine noch bösere Überraschung.



				Sie mußten das letzte Stück in die Freiheit durch kniehoch stehendes Wasser hindurch, und von der Decke tropfte es. Der Mandaler klagte und jammerte. Nur die Angst, von den Hexen in noch etwas Schlimmeres als einen Beuteldrachen ohne Flügel verzaubert zu werden, ließ ihn seine kreatürliche Angst vor Wasser überwinden.



				Der Stollen stieg an, und als die Gefährten Lankohr ins Freie folgten, sahen sie sich außerhalb der Schloßmauern. Der Aase hatte an alles gedacht. Die drei von Scida erstandenen Pferde standen zwischen hohen Büschen bereit. Lankohr drängte zur Eile und saß bei Mythor auf. Gerrek bestieg das kräftigste Roß, mußte jedoch die Beine an einer Seite herabhängen lassen, weil ihn der Schwanz behinderte.



				Erst als das Schloß weit genug hinter ihnen lag, trieben die Flüchtlinge die Tiere zu schnellerer Gangart an. Und nun erfuhren sie von Lankohr, wie dieser zugegen gewesen war, als Fieda sich mit der Zaubermutter Zahda in Verbindung setzte und diese ihr Mythors Geschichte bestätigte. Dann aber stürmte auch schon Yacub herein. Lankohr konnte im allerletzten Augenblick fliehen, indem er durch eines der Fenster ins Freie sprang. Mythor nickte, als er sich an das Klirren erinnerte.



				»Fieda und ich wissen also, daß du unschuldig und wahrhaftig jener bist, der du zu sein behauptetest, Mythor«, schloß der Aase. »Die anderen aber werden uns nun unerbittlich jagen, und an dieser Hetzjagd werden sich nicht nur Burra und alle Amazonen aus Bantalon beteiligen, sondern auch alle Hexen des Landes.«



				»Dann sind wir verloren!« klagte Gerrek, dessen verlängertes Rückgrat jetzt schon wundgescheuert war.



				»Ich kenne Schleichwege, die nicht einmal den Hexen bekannt sind«, rief Lankohr. »Es wird hart und gefährlich werden, doch ich will versuchen, euch zur Grenze und zu Ambe zu bringen.«



				»Warum tust du das für uns?« wollte Mythor wissen, für den die Entwicklung der Dinge viel zu schnell kam.



				»Warum? Weil ich weiß, daß ihr unschuldig seid, und weil es in Fiedas Sinn wäre. Ich konnte die Hexen belauschen, bevor ich zu euch kam. Angi, Fieda und Malva werden sie aus ihrer Starre erwecken können, doch das wird lange dauern, und bis dahin kann Fieda eure Unschuld nicht bestätigen. Außerdem mag ich euch – selbst diesen griesgrämigen Beuteldrachen. Und fiele ich den Hexen in die Hände, sie würden mich wirklich und wahrhaftig in einen solchen Beuteldrachen wie ihn verwandeln. Ich kenne sie! Ihnen traue ich jetzt alles zu. Fieda wollte sicher, daß ihr zu Ambe gebracht werdet. Sie will die Vermählung der Welten. Und nur auf Zahdas Gebiet seid ihr sicher und findet Hilfe.«



				Mythor war sich dessen nicht so gewiß. Zu viele Enttäuschungen hatte er erleben müssen, seitdem es ihn nach Vanga verschlagen hatte. Zuviel Leid hatte er mitansehen müssen. Daß die Erstarrten gerettet werden konnten, selbst dies war kaum ein Trost für ihn.



				Nicht, solange Yacub sein Unwesen trieb.



				Das Hexenschloß verschwand in der Dunkelheit. Die Wolken am Himmel hatten sich verzogen. Ein fremder Sternenhimmel spannte sich über das Land.



				Scida und Mythor schwiegen und hingen ihren finsteren Gedanken nach. Nur Gerrek schimpfte und haderte mit dem Schicksal. Irgendwie schaffte er es, sich im Sattel zu halten, als die drei Rösser nun in gestrecktem Galopp ihrem fernen Ziel entgegenritten.



				Sobald man im Schloß die Flucht entdeckte, war die Jagd eröffnet. Und sie würde gnadenlos sein.
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				Auf Schloß Behianor herrschte eine düstere und bedrückte Stimmung. Noch saß den Hexen und Schülerinnen der Schreck in den Gliedern. Die zurückgekehrten Ausreißerinnen warteten in ihren Kemenaten auf ihre Strafe, und auch sie hatten inzwischen begriffen, wie verantwortungslos ihre Flucht gewesen war, wie dumm und töricht ihre Vergnügungen in der Stadt, als ihre Mitschülerinnen mit dem Tode rangen.


				Mythor und Gerrek, der wieder ganz der alte war, konnten sich den Morgen über im Schloßgarten nützlich machen, wo sie den Hexen und Novizinnen willkommene Helfer bei den Aufräumarbeiten gewesen waren. Wie es schien, waren sie jedoch wirklich nur auf diese Weise willkommen – zumindest, was die vier Hexen anging.


				Die Mädchen hingegen zeigten unverhohlen ihre Neugier.


				Nun, da die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, warteten alle auf Fiedas Rückkehr. Mythor war erschüttert über das, was die Entersegler hier angerichtet hatten, und unwillkürlich fragte er sich, ob sie nicht auch schon an anderen Stellen erschienen waren.


				Die Hexen überwachten Mythors und Gerreks Gemächer, und unschwer war zu erkennen, daß sie mit Fiedas Beschluß, sie vorübergehend aufzunehmen und unter ihren Schutz zustellen, ebensowenig einverstanden waren wie mit dem Vorhaben der Hexe, die Wahrheit über die Vorkommnisse in Buukenhain herauszufinden.


				Für sie waren Mythor, Gerrek und Scida die Schuldigen.


				Unter fliesen Umständen begann Mythor daran zu zweifeln, ob es klug gewesen war, hierher zu kommen. Doch es war geschehen.


				Gerrek tat das seine dazu, seine Laune noch zu verschlechtern.


				»Da haben wir die Bescherung!« schimpfte er. »Du mußtest dich ja von diesem Kind einwickeln lassen und fliehen. Ich hätte uns schon den Weg aus der Stadt freigekämpft!«


				»Ja«, sagte Mythor, ohne sich umzuwenden. Er starrte aus dem einzigen, kleinen Fenster, des spärlich eingerichteten Gemachs. »Als Niemand.«


				»Ich erinnere mich an nichts«, versetzte der Mandaler.


				»Wohl nur daran, daß wir aus der Stadt herausmußten und Angi uns die Möglichkeit dazu verschaffte.«


				Gerrek winkte mürrisch ab.


				»Bin ich daran schuld, daß ich den Pilz essen mußte? Wer zwang mich denn dazu, wenn nicht du? Wer machte mir das Herz denn schwer?«


				Mythor hatte keine Lust, auf diesen haarsträubenden Unsinn zu antworten. Er ließ Gerrek reden, bis dieser wieder bei seinem allergrößten Problem angelangt war.


				»Honga«, fragte er etwas kleinlauter. »Ist es wahr, daß es einen zweiten Beuteldrachen gibt?«


				Mythor schloß die Augen und schüttelte nur den Kopf.


				»Du hast es gesagt, es gäbe einen Beuteldrachen in Bantalon. Und dieser Aase hat auch so getan, als würde er einen sehen, direkt in meiner Nähe.«


				»Natürlich gab es einen!« knurrte Mythor, »Dich!«


				»Aber ich war ja gar nicht da!«


				Mythor drehte sich langsam um und blickte Gerrek von oben bis unten an.


				War es möglich, daß das Pilzgift noch im Mandaler wirkte?


				Er erinnerte sich angeblich und dann wieder nicht. Wollte er sich diesen Unsinn nur einreden?


				»Gerrek, zum letztenmal: Ich sprach zu dir als zu einem Beuteldrachen, aber du wolltest ja Herr Niemand sein. Es gibt dich nur einmal, und das ist schon einmal zuviel!«


				»Ich war niemand«, brummte der Mandaler vor sich hin. Er begann, mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab zu gehen. Dabei starrte er wie geistesabwesend auf den Boden. »Das stimmt. Und daran waren diese Zwerge schuld, die mir den Pilz gaben, und den aß ich, weil ich mich zu sehr über euch ärgern mußte. Ich war also niemand. Das bildete ich mir ein. Und es gab keinen anderen Beuteldrachen.«


				Mythor seufzte.


				»Wenn es aber nun doch einen zweiten wie mich gäbe. Ich meine, ich habe mir diese Frage eigentlich noch nie so direkt stellen müssen. Schlimm genug, daß diese verdammte Hexe mich in einen Beuteldrachen ohne Flügel verzauberte. Aber ich konnte immerhin von mir behaupten, der schönste und einzige und…«


				»Jetzt reicht’s mir aber!« rief Mythor. »Raus!«


				Er gab Gerrek einen Schubs, der ihn zur Tür beförderte. »Verschwinde, bevor es endgültig aus ist mit unserer Freundschaft!«


				Gerrek fiel über den Schwanz und schlug mit dem Kopf gegen das Holz. Finsteren Blickes richtete er sich auf.


				»Freundschaft!« kreischte er. »So nennst du das? Ich… ich…«


				»Sag’s und dann verschwinde!« sagte Mythor. »Ich brauche Ruhe!«


				»Ich verachte dich, Honga«, verkündigte Gerrek beleidigt und zog von dannen, das Haupt erhoben und die Nüstern gerümpft.


				Mythor schloß die Tür hinter ihm und atmete auf. Was in den Mandaler gefahren war, wußte er nicht. Fest stand nur, daß er seinen Weltschmerz überwunden hatte und auch nicht an Pilz- und Weinvergiftung gestorben war.


				Mythor begab sich wieder ans Fenster – und sah die Reiter.


				»Fieda«, murmelte er. »Und Burra, ihre Amazonen und Yacub.«


				Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er den Steinernen sah. Doch dann atmete er erleichtert auf, als er auch Scida erblickte.


				Bei der ersten und bislang einzigen Begegnung mit der Hexenmeisterin hatte er den Eindruck gewonnen, daß Fieda wahrhaftig daran interessiert war, die Wahrheit über die Zerstörung Buukenhais herauszufinden. Sie war nicht die fanatische Dienerin Zaems, die er hier vorzufinden befürchtet hatte.


				Ihre Hexen hingegen waren das krasse Gegenteil. Doch wie, fragte er sich, wollte sie zu einem gerechten Urteilsspruch kommen?


				Er konnte nichts anderes tun als warten.


				*


				Lankohr führte Scida in jenen Trakt des Schlosses, in dem Mythor und Gerrek bereits untergebracht waren. Scidas Erleichterung, ihren »Sohn« wohlbehalten wiederzusehen, war groß. Kurz berichtete sie, was sich in Bantalon zugetragen hatte. Lankohr lauschte und zuckte leicht zusammen, als Gerrek seine Neugier nicht zu zügeln vermochte und wieder auf der Bildfläche erschien. Doch als er des Aasen ansichtig wurde, verzichtete er darauf, sich bei der Amazone über Honga zu beschweren, und nahm das Männlein beiseite.


				»Ich habe etwas mit dir zu besprechen«, sagte er. »Komm mit.«


				Kopfschüttelnd sah Mythor ihnen nach, als Lankohr Gerrek zögernd in dessen Gemach folgte.


				»Ist er wieder normal?« wollte Scida wissen.


				»Frag bitte nicht«, seufzte Mythor. Er sah ihr in die Augen und wurde ernst.


				»Fieda hat dich gerettet«, stellte er fest. »Sie wandte sich gegen Burra, die wie sie Zaem dient?«


				Scida nickte.


				»Ich war entsetzt, als ich sie von dir sprechen hörte. Doch jetzt glaube ich, daß wir ihr vertrauen können, Honga. Burra, ihre Begleiterinnen und Yacub ließ sie in einem entfernten Trakt des Schlosses unterbringen. Sie werden ebenso bewacht wie wir.«


				»Von Hexen, die nichts lieber sähen, als daß sie uns…« Er winkte ab und klärte Scida über die Lage im Schloß auf, soweit er sie selbst einzuschätzen vermochte.


				»Dann sind die vier Hexen auf Burras Seite«, murmelte Scida. »Fieda ist noch unparteiisch. Die Schülerinnen stehen zu uns. Doch sie haben nicht die Macht der Hexen. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß auch der Aase uns freundlich gesinnt ist.«


				»Er ist ein Männchen für alles«, sagte Mythor.


				»Vielleicht. Vielleicht aber unterschätzen wir ihn. Pläne, Honga?«


				Mythor setzte sich in den geflochtenen Stuhl, der mit einem kleinen Tischchen und einem Lager aus Decken die einzige Einrichtung des Gemachs bildete. Er legte für einen Augenblick den Kopf in die Hände.


				»Ich fürchte«, sagte er dann, »wir werden uns eher auf unsere Waffen verlassen müssen als auf Fiedas Fähigkeiten, die Wahrheit aufzudecken. Selbst, falls ihr das gelänge, wären uns Burra und ihr Anhang weiter auf den Fersen, bis zur…« Er hob den Kopf und blickte sie fragend an. »Hast du etwas herausfinden können?«


				»Über die Lage an der Grenze? Den Krieg der Hexen?« Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Wir waren umsonst in Bantalon, Honga.«


				Er lachte trocken.


				»Umsonst?«


				»Wir warten Fiedas Spruch ab«, sagte Scida. »Sie will mit uns wie auch mit Burra reden – getrennt, versteht sich. Ich schätze, es wird morgen werden, bis sie uns rufen läßt.«


				Scida senkte den Blick.


				»Ich habe den Schloßgarten gesehen, Honga«, sagte sie. »Ist es das, was über ganz Vanga kommen soll?«


				*


				Scida sollte recht behalten, was die Dauer ihres Wartens anging. Der Tag verging, ohne daß Fieda oder eine ihrer Hexen die Gefährten aufsuchte.


				Mythor befand sich allein in seinem Gemach, als die Nacht hereinbrach. Scida hatte sich in das ihr zugewiesene Quartier zurückgezogen, und Gerrek war manchmal auf dem Gang zu hören. Lange hatte der Mandaler Lankohr mit allerlei Fragen belegt, deren Inhalt sich Mythor gut vorstellen konnte. Zu allem Überfluß mußte er während einer kurzen Besprechung über ihr Verhalten, sollte Fieda sie zu sich rufen lassen, den Eindruck gewinnen, daß der Aase unter der Angst litt, selbst einmal in einen Beuteldrachen verzaubert zu werden.


				Immerhin konnte Lankohr Gerrek davon überzeugen, daß es keinen zweiten Beuteldrachen gab.


				Der Aase hatte fast den ganzen Nachmittag bei ihnen verbracht. In vielem erinnerte er Mythor an Vangard, wenngleich seine Haut heller als die Vangards war. Lankohr litt auch darunter, daß er von den Hexen »mißbraucht« wurde, also nicht mit dem Respekt behandelt wurde, der ihm seiner Ansicht nach zustand. Noch schlimmer trieben es die Schülerinnen mit ihm. Sah man in Vanga die Aasen als der Weißen Magie mächtig an und nahm man sie deshalb gerne als Gehilfen der Hexen, so fristete Lankohr ein trauriges Dasein als »Hausmeister« im Schloß. Seine zauberischen Fähigkeiten waren kaum der Rede wert. Er hatte die Novizinnen zu betreuen – und eben seine liebe Not mit ihnen.


				Wenngleich Mythor ebenso wie Fieda und Gerrek Gefallen an dem Männlein gefunden hatte, so hütete er sich dennoch davor, ihm jetzt schon blind zu vertrauen. Lankohr hatte zu viele Fragen gestellt. Mit ziemlicher Sicherheit war er nun bei Fieda und erzählte ihr alles, was er gehört hatte.


				Mythor hatte nichts zu verbergen. Im Grunde sollte es ihm recht sein. Nur fragte er sich, ob Lankohr sich auf ähnliche Weise bei Burra einzuschmeicheln suchte.


				Hatte Fieda schon mit der Amazone gesprochen? Und mit Yacub?


				Die Anwesenheit des Steinernen beunruhigte ihn mehr als alles andere. So war er in trübe Gedanken versunken, als er das Geräusch am Fenster hörte.


				Er lag auf den Decken. Leise richtete er sich auf und zog das Gläserne Schwert aus der Scheide. Mythor schlich sich zur Wand neben der Fensteröffnung und hielt den Atem an.


				Kurz überlegte er, ob er die anderen rufen sollte. Doch falls wirklich Yacub dort draußen umging…


				»Honga?«


				Mythor ließ das Schwert sinken und lächelte.


				»Honga, erschrick nicht«, hörte er die leise Mädchenstimme. »Ich bin’s, Angi. Darf ich zu dir kommen?«


				Was konnte sie zu so später Stunde von ihm wollen? Immerhin, vielleicht brachte sie ihm wichtige Nachricht. Mythor trat vor das Fenster und sah ihr bleiches Gesicht, das vom Vollmond beschienen wurde.


				»Komm!« flüsterte er, wenn er auch nicht wußte, wie sie das anstellen wollte. Sein Gemach lag im Untergeschoß des Schlosses. Doch viel zu eng war die Öffnung – selbst für dieses zierliche halbe Kind.


				Um so erstaunter wich er zurück, als sich Angis Gestalt verflüchtigte und sie schwebend wie ein Geist zu ihm eindrang. Vor ihm gewann sie ihre Gestalt zurück und lächelte.


				Jetzt, im Schein der auf dem Tisch flackernden Kerze, sah er sie zum erstenmal genauer. Ihre Haut war bleich, was ihre kirschroten Lippen und die schwarzen Augen noch deutlicher hervorhob. Langes, volles Haar fiel ihr kupferfarben bis weit über die Schultern. Unter dem schwarzen Umhang trug sie ein blütenweißes Kleid mit goldenen Stickereien darauf. Er erinnerte sich schwach daran, daß sie anders gekleidet gewesen war, als sie ihm in Bantalon gegenübertrat. Hatte sie sich für ihn schön gemacht?


				Sie blickte ihn aus großen Augen an, und zaghaft berührte sie seinen Arm.


				»Ich mußte dich sehen, Honga«, flüsterte sie. »Ich… mußte dich einfach sehen.«


				Der schwärmerische Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. So aber legte er den Arm um ihre Schultern und fragte lächelnd:


				»Schön, nun bist du ja hier. Was hast du denn auf dem Herzen?«


				Im nächsten Augenblick lag sie auch schon an seiner Brust. Sie reckte sich und legte den Kopf an seine Schulter. Ihre Hände berührten sein Gesicht.


				»Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, Honga«, flüsterte sie. »Aber ich… ich kann nur noch an dich denken. Ich möchte bei dir sein, immer nur bei dir. Verstehst du das?«


				Er begann zu begreifen. Und schon fragte er sich, wie er Angi klarmachen konnte, daß er ihr nicht geben konnte, was sie offensichtlich von ihm erwartete, ohne dabei ihre Gefühle zu verletzen. Er mochte sie, doch sie schien sich Hals über Kopf in ihn verliebt zu haben.


				»Angi, ich…«


				»Laß mich bei dir bleiben«, flüsterte sie. »Die ganze Nacht und jede Nacht, die uns noch bleibt. Niemand wird merken, daß ich nicht in meinem Kemenate bin. Halt mich ganz fest und…«


				»Angi!«


				Sanft schob er sie zurück. Er schüttelte den Kopf.


				»Angi, was hast du dir nur dabei gedacht? Du bringst dich und mich in die größten Schwierigkeiten, wenn…«


				Sie wich zurück, blickte ihn mit offenem Mund an.


				»Du… du willst mich nicht, Honga? Du weist mich ab?«


				Er seufzte und breitete die Arme aus.


				»Angi, du bist gewiß das hübscheste Mädchen von allen hier. Und ich mag dich wirklich. Ich möchte dein Freund sein, aber was du dir da vorstellst…« Er suchte nach Worten und sah die Bestürzung auf ihrem hübschen Gesicht. »Angi, morgen wird Fieda über uns urteilen. Niemand weiß, was danach sein wird. Vielleicht werden wir fliehen müssen oder…«


				»Dann komme ich mit euch!«


				»Aber…«


				Sie streckte ihm abwehrend beide Hände entgegen, als er sie wieder in den Arm nehmen wollte, und setzte sich in den Stuhl.


				Trotzig sah sie ihn an.


				»Ich weiß, warum du mich nicht willst«, sagte sie. »Ich bin zu jung, das meinst du doch?«


				»Nein, ich…«


				Sie ließ ihn nicht ausreden.


				»Aber ich werde auch einmal älter sein. Ich schwöre dir, Honga, dann wirst du mich nicht mehr zurückweisen. Ich werde dich suchen und finden, wenn ich erst eine richtige Hexe bin, selbst falls ich einmal Zaubermutter werden sollte.«


				»Angi, ich will dir nicht weh tun.« Verzweifelt überlegte Mythor, wie er sich aus dieser Lage herausreden konnte. »Du bist schon jetzt schön, und…« Er zuckte die Schultern. »Aber du weißt viel zu wenig über mich. Die Amazone, die Fieda ins Schloß brachte, und ihre Begleiterinnen werden mich jagen, und ich werde kämpfen müssen.«


				»Dann laß mich dir beistehen! Obwohl ich nur den schwarzen Mantel trage, verstehe ich doch schon viel mehr von der Zauberkunst, als Fieda glauben mag. Du hast gesehen, wie ich zu dir kam.« Sie blickte ihn flehend an. »Honga, ich weiß genau, was ich will.«


				»Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte er lächelnd. Er hockte sich vor sie hin und strich ihr sanft durchs Haar. »Aber hast du dir überlegt, was es für dich bedeutet, einem Mann zu folgen?«


				»Und wenn schon. Ich habe soviel Liebe für dich in meinem Herzen, daß ich alles ertragen werde. Honga, du und deine Gefährten brauchen Fiedas Spruch nicht zu fürchten. Bald werdet ihr frei sein und eurer Wege ziehen können. Denn Fieda ist streng zu uns, doch nicht wie die anderen Hexen hier. Sie ist eine gerechte Herrscherin, deswegen wenden die Hexen sich ja so oft gegen sie.«


				Mythor wurde hellhörig.


				»Ja«, sagte Angi. »Jeder hier weiß, daß Fieda sogar mehr zu Zaubermutter Zahda neigt, als zu Zaem. Sie wägt alle Seiten gegeneinander ab und wird auch die Lügen der Amazonen durchschauen.«


				Mythor schwieg. Angi nahm seinen Kopf in beide Hände, als sie sah, wie ernst er plötzlich wurde.


				»Wenn du Zeit brauchst, um zu überlegen, so will ich sie dir geben, Honga. Ich verlasse dich, doch in der nächsten Nacht komme ich wieder. Wirst du mich empfangen, Honga?«


				Er schrak aus seinen Gedanken auf. Angi blickte ihn erwartungsvoll an. Bei dem Gedanken daran, was dieses Mädchen alles für ihn auf sich nahm, schlich sich Wärme in sein Herz. Seine Zuneigung zu ihr wurde noch stärker. Er erhob sich, nahm ihre Hände und schloß sie in die Arme.


				»Natürlich werde ich auf dich warten, Angi«, sagte er leise.


				Sie lachte schwach, und bevor er sich’s versah, hatte sie sich auf die Zehenspitzen aufgerichtet, zog seinen Kopf zu ihr herunter und drückte im einen Kuß auf die Lippen.


				Dann lief sie zum Fenster und verschwand so, wie sie gekommen war.


				Mythor blickte ihr lange nach. Er starrte auf das dunkle Fenster und lächelte verträumt.


				Dann fielen ihm ihre Worte wieder ein.


				Fieda fühlte sich zur Zahda hingezogen, sie, die Dienerin der Zaem. Angi konnte ihn nicht beschwindelt haben, warum auch? Er erinnerte sich daran, was auch Scida über Fieda gesagt hatte.


				Ein verwegener Gedanke kam ihm.


				Bot sich ihm hier die Gelegenheit, nicht nur einen bösen Verdacht von sich und den Gefährten abzuwenden, sondern auch eine weitere Bundesgenossin zu finden? Jemanden, den er vor dem warnen konnte, was sich allem Anschein nach anschickte, Vanga zu ersticken unter einem Mantel der Finsternis? Jemand, der ihm gar bei der Suche nach Fronja helfen konnte? Und bei allem anderen, das ihn letztlich nach Vanga geführt hatte?


				Fieda war zweifellos mächtig und von großem Einfluß unter den Hexen der Insel. Doch durfte er sich ihr völlig anvertrauen? Sie würde sich kaum mit halben Wahrheiten zufriedengeben, wollte er sie überzeugen und gewinnen.


				Mythor fand keinen Schlaf mehr. Die ganze Nacht über rang er mit sich, wägte Für und Wider ab und hatte seine Entscheidung getroffen, als das Licht der Morgendämmerung durch sein Fenster fiel.


				*


				Als Lankohr kurz darauf Brot und Wein brachte und auch Gerrek und Scida sich in Mythors Gemach einfanden, versuchte er dennoch, durch möglichst unverfänglich wirkende Fragen noch soviel wie möglich vom Aasen über Fieda zu erfahren, bevor er ihn bitten wollte, für ihn um ein Gespräch mit der Hexe zu ersuchen.


				Lankohr zeigte sich gesprächig, und so hörten Mythor, Scida und der Mandaler, daß Fieda sich seit vielen Monden schon dafür einsetzte, den Krieg der Hexen zu beenden. Lankohr bestätigte, daß die Herrscherin sich offen gegen Zaem wandte und für den Zusammenschluß von Gorgan und Vanga war. Nur so glaubte sie, die von der Schattenzone drohende Gefahr auf Dauer bannen zu können.


				»Schön«, sagte Mythor schließlich. »Dann geh jetzt und sage ihr, daß ich mit ihr reden möchte. Waren Burra und ihre Begleiterinnen schon bei ihr?«


				Lankohr nickte. Jetzt wurde er doch neugierig, doch Mythor winkte auf seine Fragen nur ab oder gab ausweichende Antworten.


				»Ich werde es ihr ausrichten«, sagte der Aase. »Sie hätte, euch ohnehin bald zu sich gerufen.«


				»Danke«, murmelte Mythor, schon wieder in Gedanken.


				»Oh, das ist gern geschehen«, entgegnete der Grünhäutige. »Schließlich will ich wissen, warum du so geheimnisvoll tust.«


				Als sie allein waren, runzelte Scida die Stirn.


				»Was hast du vor, Honga?«


				Er sagte es ihr. Scida hörte aufmerksam zu. Als Mythor geendet hatte, schüttelte sie heftig den Kopf.


				»Worauf willst du dich da einlassen?


				Lankohr sagte doch, sie hätte uns ohnehin gleich angehört. Wenn wir jetzt so darauf drängen, mag sie glauben, wir hätten es nötig, uns zu verteidigen!«


				»Haben wir das nicht?«


				Natürlich hatte Mythor ihr nicht erklärt, was er Fieda wirklich anvertrauen wollte. So war es nicht verwunderlich, daß sie wenig Sinn in seinem Drängen sah.


				»Auf meine alten Tage muß ich mir von einem Kerl sagen lassen, was ich zu tun und lassen habe«, murmelte sie brummig.


				»Niemand will das«, wehrte Mythor ab. »Wer sagt denn, daß ihr mitkommen sollt? Es ist besser, wenn ich allein zu ihr gehe und…«


				»Allein!« Gerrek stemmte die Arme in die Hüften. »Hörst du, Scida? Allein will er zu ihr hin, und wer weiß, was er ihr alles erzählen wird. Ich traue ihm nicht mehr über den Weg. Natürlich gehen wir mit ihm.«


				Sie blickte ihn an, als sähe sie ihn heute zum erstenmal.


				»Hast du keine Angst, daß sie dich verzaubert?«


				»Höchstens gibt sie mir Flügel!« behauptete Gerrek trotzig.


				»Scida«, sagte Mythor beschwörend. »Es ist wirklich besser, ich gehe allein. Ihr beide bleibt beieinander und paßt auf, daß…«


				»Schluß damit!« rief die Kriegerin. »Wir müssen zusammenbleiben, ganz richtig! Und darum kommen wir mit!«


				Gerrek nickte zufrieden. Mythor sah ein, daß es keinen Sinn mehr hatte, Scida umzustimmen zu versuchen.


				Das aber hieß, daß bald auch sie über ihn Bescheid wußte.


				Er war sich nicht sicher, wie sie die Wahrheit über ihn aufnehmen würde. Doch auch hierin blieb ihm keine Wahl mehr.


				Schneller als erwartet, kehrte Lankohr zurück und sagte:


				»Fieda erwartet euch. Ich führe euch zu ihr.«


				Mit gemischten Gefühlen folgte ihm Mythor aus dem Gemach.


				*


				Yacub war unterdessen nicht untätig gewesen. Er hatte an Burras Seite gestanden, als diese der Hexenmeisterin über Buukenhain berichtete, und nicht entgangen waren ihm die Blicke Fiedas.


				Die Hexe war gefährlich.


				Noch stand ihr Urteilsspruch aus, doch hatte Yacub nicht die Absicht, ihn abzuwarten. In der Nacht konnte er sich aus jenem Flügel des Schlosses schleichen, in dem er und die Amazonen untergebracht waren, und heimlich beobachten, wie eine der Zauberschülerinnen sich ins Gemach des verhaßten Feindes begab.


				Im Schutz der Dunkelheit folgte er ihr und hörte, was zwischen ihr und Honga gesprochen wurde. Bald wußte er genug.


				Ungesehen kehrte er in sein Quartier zurück, entschlossener denn je, es nicht zum Hexenspruch kommen zu lassen.


				Fieda war eine Gefahr für ihn. Deshalb mußte sie aus dem Weg geräumt werden. Doch noch war es zu früh.


				Burra durfte keinen Verdacht schöpfen. Er mußte wieder die Nacht abwarten, wenn die Amazonen schliefen. Er hatte diese Zeit, denn eine der Hexen, die sich inzwischen schon offen den Amazonen zugetan zeigten, brachte die Nachricht, daß Fieda ihr Urteil erst am nächsten Tag verkünden wollte.


				Und Yacub wußte, an wen er sich zu halten hatte, um in anderer Gestalt an sie heranzukommen.


				Das Mädchen war so in ihren Gefühlen für Honga gefangen und blind für alles andere, daß es ihm ein leichtes sein sollte, sie unschädlich zu machen und in ihre Gestalt zu schlüpfen…
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				Die Nachricht erreichte Burra am frühen Morgen.


				Die Zuschauerränge der kleinen Arena im Hexenfort waren zum Bersten gefüllt. Mit glänzenden Augen verfolgten an die hundert Kriegerinnen einen Kampf, wie sie ihn noch nicht gesehen hatten. Burra, die Amazonenführerin, kämpfte mit ihrem Schwert Dämon gegen den vierarmigen Riesen, der mit ihr gekommen war. Und wahrhaftig wirkte dieser bei aller Geschmeidigkeit und Schnelligkeit wie aus Stein gehauen. Burras kräftig geführte Streiche vermochten ihm allenfalls die Haut zu ritzen. Die Klinge, die das Blut ungezählter Gegnerinnen getrunken und selbst einen Dämon besiegt hatte, prallte an den Armen des Schrecklichen ab wie von Granit. Und Yacub kämpfte ohne Waffen. Er brauchte keine.


				Unerbittlich stießen die Gegner aufeinander. Oft schrie Burra überrascht und aus heller Freude an einem solchen Kampf laut auf, und die Kriegerinnen auf den Rängen fochten und litten mit ihr. Burra wurde mehr als einmal hart in Bedrängnis gebracht, bevor Dämon wieder aufblitzte und Yacub zusetzte. Lange tobte der nur auf den ersten Blick ungleich erscheinende Kampf hin und her. Burras Geschick glich die ungestüme Kraft des Vierarmigen mit dem Körper eines Menschen, doch dem Kopf einer Echse aus. Und doch dauerte dieses Kräftemessen bis zum Aufgang der Sonne im Osten. Dann gelang es der Amazone, ihren völlig ebenbürtigen Gegner endlich zu Fall zu bringen. Staub wirbelte hoch auf, als Yacubs schwerer Körper vor ihr hinschlug und Burra über dem wehrlos Daliegenden den symbolischen Todesstreich vollführte.


				Die Zuschauer sprangen auf und tobten vor Begeisterung. Sie durchbrachen in Scharen die Absperrungen und hoben die Siegerin auf ihre Arme, um sie im Triumphzug zu ihrem Quartier zu tragen. Angeregt von solchem Kampf, maßen sich andere Kriegerinnen in der Arena mit ihren Schwertern oder Schwertlanzen.


				Yacub erhob sich und blickte Burra nach. Ein kaltes Lächeln zeigte sich auf seinem Echsengesicht.


				Sollte sie ruhig glauben, daß sie ihn besiegt hatte. Das war gut so. Yacub hätte ihr binnen zweier Herzschläge den Garaus machen können.


				Doch er brauchte sie und ihre Kriegerinnen noch. Deshalb sollte sie sich ihm überlegen fühlen. Er wiegte sie in Sicherheit.


				So hatte er sie auch glauben gemacht, daß er ein Einsiedler aus der Dämmerzone sei, der auf die Schwimmende Stadt Gondaha verschlagen worden und mit ihr auf Gavanque gestrandet war.


				Was er wirklich war, die Bestie eines Dämons nämlich, die in versteinertem Zustand die Große Barriere überwunden hatte, um den Mächten der Finsternis den Weg nach Vanga zu ebnen, das ahnte sie ebensowenig wie daß er allein Fort Buukenhain zerstört hatte.


				Er brauchte Helfer wie sie – noch.


				Burra hatte ihr Quartier noch nicht erreicht, als ihre beiden Amazonen, die die Nacht in Bantalon verbracht hatten, sie fanden und sich zwischen die immer noch jubelnden Kriegerinnen drängten.


				Nur ein Wort, ein laut gerufener Name ließ Burra von den Schultern ihrer Kämpferinnen springen. Sie stieß sie beiseite und baute sich breitbeinig vor den Ankömmlingen auf.


				»Honga?« fragte sie, die Stirn über den dichten, zusammengewachsenen Brauen in steile Falten gelegt. »Ihr habt ihn gefunden?«


				Und bald wußte sie, was sich in jenem Schankraum ereignet hatte. Kein einziges Mal unterbrach sie den Bericht der beiden, die sich heimlich davonstehlen konnten.


				Honga! Und Scida, die sich anmaßte, ihn ihr vorzuenthalten! Und der Mandaler!


				In ihrem blinden Eifer, Honga zu jagen und zu fangen hatte sie die Sturmbrecher mit ihrer Hexe Sosona und den Kriegerinnen an Bord in einer Bucht zurückgelassen und sich auf den Weg zum Fort gemacht. Nur Gudun, Gorma, Tertish und sieben weitere Amazonen durften sie begleiten – und natürlich Yacub. Während sie für sich und die Kampfgefährtinnen unterwegs kräftige Rösser erstehen konnte, war Yacub zu Fuß unterwegs. Er brauchte kein Reittier.


				Honga in Bantalon!


				Burra packte eine der beiden Kriegerinnen und schüttelte sie heftig.


				»Und warum habt ihr so lange gebraucht? Ich werde euch köpfen, sollte ich ihn nicht mehr finden!«


				»Wir… gerieten in Kämpfe mit anderen Kriegerinnen«, versuchte sich die Amazone zu rechtfertigen. Burra hörte gar nicht hin und stieß sie von sich.


				In Windeseile sammelte sie ihre zehn Begleiterinnen um sich und ließ die Pferde bringen. Erst als sie schon auf dem Weg nach Bantalon waren, erfuhren die Kriegerinnen den Grund des überstürzten Aufbruchs. Yacub hielt den gestreckten Galopp der Rösser ohne weiteres mit. An ihrer Seite schoß er über das Land dahin und umging unwegsame Abschnitte der Straße dadurch, daß er sich einfach durch den Wald brach und nach einer gewissen Strecke wieder auftauchte.


				In Bantalon war Ruhe eingekehrt, als die Kriegerinnen in die Stadt einritten. Frauen, die bis in die Morgenstunden gezecht hatten, wankten mit schweren Köpfen durch die Gassen oder schliefen ihren Rausch auf Treppenstufen aus. Die Gaukler und Händler waren von der Bildfläche verschwunden. Wie ausgestorben wirkte die Stadt nun. Jene wenigen, die sich, auf ihr Tagwerk vorbereiteten, wichen entsetzt zur Seite, als Burra ihr Roß rücksichtslos durch die engen Straßen trieb.


				Schnell war die bezeichnete Herberge gefunden. Im Schankraum brannte noch eine Ölfackel. Burra saß ab, stieß die Eingangstür auf und trat gegen die verriegelte Tür des Schankraums, daß das Holz zersplitterte.


				Mit gezogenen Schwertern drang sie ein und fand fünf Amazonen, die schnarchend neben und unter den zum Teil umgestürzten Tischen lagen. Durch den Lärm herbeigelockt, erschien die Wirtin und fühlte sich auch schon roh an den Schultern gepackt.


				»Zwei Kerle waren hier!« dröhnte Burras kräftige Stimme. »Und eine alte Kriegerin. Wo sind sie jetzt?«


				Die Alte konnte nur das sagen, was sie hatte belauschen können, als die drei sich unterhielten, und das war nicht allzu viel. Nachdem Burras Begleiterinnen die Betrunkenen zu sich gebracht und mit wenig Erfolg verhört hatten, wußten sie immerhin, daß Honga und der Mandaler sich von Scida getrennt hatten, und daß diese drei Rösser besorgen wollte.


				»Wo ist der beste Stall in der Stadt?« fragte Burra.


				Die Herbergswirtin sagte es ihr.


				Wieder preschten die Rösser über das Pflaster, und diesmal hatte Burra mehr Glück.


				Sie stellte Scida, als diese gerade mit drei Pferden aufbrechen wollte.


				»Wo ist er?« schrie sie im Abspringen. Scida sah sich schnell um und mußte wohl erkennen, daß sie auf verlorenem Posten stand. Burra baute sich vor ihr auf und legte die Hände auf die Schwerter. »Wo ist Honga? Wahrlich, Dienerin der Zeboa, diesmal entkommt er mir nicht!«


				*


				Scida wußte vom ersten Augenblick an, daß es zum Kampf kommen würde. Und sie verfluchte sich selbst für die Geduld, die sie mit der Wucherin von Stallmeisterin gehabt hatte – und die ihr jetzt zum Verhängnis werden konnte.


				Nur die Gewißheit, daß Honga noch nicht in die Hände Burras gefallen war, war ihr grimmiger Trost. Sie trat auf die hünenhafte Kriegerin zu und blickte ihr fest in die Augen. Daß Yacub sich unter ihrer Begleitung befand, entging ihr nicht. Dieses Todeskommando durfte Honga nicht aufspüren – niemals!


				»Du wirst ihn nicht finden, Burra von Anakrom!« fuhr sie die Dienerin Zaems an. »Nicht hier und nirgendwo anders! Hol dir meinen Kopf, wenn du es vermagst. Doch Honga ist in Sicherheit, und selbst will ich mich richten, ehe ich dir auch nur ein Wort über ihn sage!«


				»Große Töne eines alten Weibes!« zischte Burra. Ihre Kriegerinnen und Yacub bildeten einen Kreis um die Rivalinnen. »Wir wollen sehen, ob du dein loses Mundwerk auch nicht verlierst, wenn ich dir alle Zähne aus dem Schandmaul breche!«


				Scida ging in Kampfstellung. Halb vornübergebeugt, die blitzenden Blicke miteinander verschmolzen, standen sie sich gegenüber wie zwei sich noch belauernde Kampfschlangen.


				Sie warfen sich eine Weile lang gegenseitig Schmähungen an den Kopf, was nur ein allmähliches Vortasten war, bis Scida herausschrie:


				»So mag ich wohl ein altes Weib sein, Burra von Anakrom! Doch ein Weib, das seine Kämpfe immer noch ohne dämonischen Beistand auszufechten vermag! Denn weshalb sonst hast du den Pakt geschlossen mit der Dämonenbestie, die Noia mordete und Buukenhain in Schutt und Staub verwandelte?« Anklagend deutete sie auf Yacub, der nun wieder wie eine steinerne Statue wirkte.


				»Das Alter muß dir auch den Verstand genommen haben!« schrie Burra zurück. »Wir beide wissen, wer für das verantwortlich ist, was in Buukenhain geschah!«


				Für ein, zwei Herzschläge trat Bestürzung auf Scidas Gesicht.


				»So glaubst du wahrhaftig, daß…?«


				»Daß ihr es wart!« brüllte Burra. »Weshalb sollte ich daran zweifeln? Als Dienerin der Zeboa war das Fort doch eine willkommene Herausforderung für dich! Doch Zaem wird dich durch meine Hände strafen, Verdammte! Du beschuldigst mich des Paktes mit einem Werkzeug der Dämonen. Du nanntest Yacub eine Dämonenbestie! Dafür wird dein Blut diese Steine unter deinen Füßen tränken! Ich finde Honga auch ohne dich, mag er sich auch im tiefsten Loch vor mir zu verbergen suchen! Kämpfe, Dienerin der Zeboa!«


				Scida wich zurück und riß die Schwerter aus den Scheiden. Burra verfuhr ebenso. Für Augenblicke standen sie sich gegenüber, und Scida wußte, daß sie den Zweikampf verlieren mußte.


				Sie hatte der ungestümen Kraft Burras nichts entgegenzusetzen. Und doch verbot es ihr der Stolz, dem Kampf auszuweichen – dem letzten, den sie wohl ausfechten würde.


				Und solange Burra mit ihr beschäftigt war, gewann sie Zeit für Honga, der ihr fast zum Sohn geworden war.


				Sie griff an.


				*


				Der Zweikampf begann, und Burras Gefährtinnen feuerten die Amazonenführerin an und fanden die rüdesten Schmähungen für ihre Gegnerin.


				Nur Yacubus stand festgefroren, steingewordene Finsternis, abseits und beobachtete das Geschehen schweigend und ohne sichtbare Gefühlsregung aus seinen weit auseinanderstehenden, großen, dunkelroten Augen.


				Scida teilte aus, parierte und bewegte sich mit einer Leichtfüßigkeit, die selbst Burra für kurze Zeit überraschte. Die alternde Kriegerin wollte ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und gelang ihr ein überraschend geführter shantiga, ein Drachenschlag, der von unten herauf geführt wurde, und so selbst die stärkste Rüstung überwand, so mochte es Burra sein, die am Ende vor ihr im Staub lag.


				Doch Burra von Anakrom stellte sich schnell auf Scidas Kampfesweise ein, und bald schon wurde es offenbar, daß sie mit der Älteren nur spielte. Es war ein grausames Spiel. Burra stieß vor, parierte und fintierte, gelangte mit mächtigen Sätzen in Scidas Rücken und zog ihr die Klinge quer über die Rüstung.


				Doch sie tötete nicht. Sie wollte Scida zusammenbrechen sehen, erschöpft und wehrlos. Sie führte den tabigata, ließ Dämon dicht über dem Boden einen Halbkreis beschreiben, dem Scida nur knapp durch einen schnellen Sprung entging.


				»Sieh her, Dienerin der Zeboa!« schrie sie. »Es soll nicht heißen, daß Burra von Anakrom einem alten Weib als Ebenbürtiger entgegentrat!«


				Sie schleuderte ein Schwert davon und kämpfte fortan nur mit Dämon. Die Klinge blitzte hell im Licht der Sonne, als sie sie von einer Hand in die andere wechseln ließ, vorstieß und zurücksprang.


				Scida tat es ihr gleich. Schon spürte sie die bleierne Schwere in ihren Gliedern. Doch sie stand noch und führte nun die Klinge mit beiden Händen.


				Hin und her wogte der Kampf. Immer langsamer wurden Scidas Bewegungen. Burra lachte und vollführte zwei-, dreimal hintereinander den symbolischen Todesstreich. Doch noch sollte die Gegnerin leben. Die umstehenden Amazonen johlten vor Begeisterung. In den Fenstern des zum Stall gehörenden Gebäudes erschienen Köpfe.


				Scida stürzte zum erstenmal. Burra sprang zurück.


				»Steh auf!« schrie sie.


				Aus dem Sprung heraus versuchte Scida den shantiga, und nur um Haaresbreite verfehlte sie dabei ihr Ziel. Burras Augen blitzten auf. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Geduckt wie ein Tiger umschlich Scida die Rivalin, doch immer unsicherer und langsamer wurden ihre Schritte. Sie stürzte zum zweitenmal, als Burra fast eine Körperlänge hoch sprang und ihr im Sprung den rechten Fuß in die Schulter stieß.


				Und diesmal fand sie nicht mehr die Kraft, auf die Beine zu kommen. Burra war über ihr, entwaffnete sie spielerisch und setzte zum Todesstoß an.


				Scidas Augen waren weit offen. Sie sah die blitzende Klinge, den Willen zu töten in Burras Gesicht und die Anspannung ihrer Muskeln.


				Und als sie schon mit ihrem Leben abschloß, hörte sie den mehrstimmigen Aufschrei. Burras Kopf fuhr herum. Scida begriff nicht, was nun geschah. Doch dann hörte sie den Hufschlag und gleich darauf eine unbekannte weibliche Stimme, die schrie:


				»Halte ein, Burra von Anakrom! Ich verbiete dir, sie zu töten!«


				Burra schrie wütend auf, ließ von Scida ab und wandte sich der Fremden zu, die es da wagte, sich in den Kampf einzumischen.


				Scida drehte den Kopf zur Seite und sah eine Frau in gelbem Hexenmantel von einem prächtigen Schimmel springen. Die Amazonen wichen vor ihr zurück, als sie in den Kreis trat.


				»Wer bist du, daß du mir gebieten willst?« fuhr Burra die Hexe an.


				»Fieda«, sagte diese, noch außer Atem von einem kräfteraubenden Ritt. Scida blieb am Boden liegen und musterte in grenzenloser Überraschung das harte Gesicht, an dem der Schweiß herunterlief. Die Hexe schlug sie augenblicklich in ihren Bann. Etwas strahlte von ihr aus, das keinen Widerstand duldete.


				Und sie stand im zehnten Rang.


				»Fieda«, wiederholte sie, »Herrscherin über Schloß Behianor und dieses Gebiet. Als solche erkläre ich den Kampf für beendet. Mir scheint, ich kam gerade noch zur rechten Zeit.«


				Burra starrte sie fassungslos und in ohnmächtigem Zorn an.


				»Dann bist du eine Dienerin der Zaem wie ich!« rief sie aus. »Aus welchem Grund willst du eine schon Geschlagene schützen, die der Zeboa dient?«


				Fieda kam zu Scida herüber und reichte ihr eine Hand. Immer noch verständnislos, ergriff diese sie und ließ sich aufhelfen. Burra beobachtete es mit abfälligem Blick. Und nun. da sie stand, wies auch Scida sie zurück.


				»Du magst über diesen Teil der Insel herrschen und auch lautere Absichten haben«, murmelte sie. »Doch dies ist ein ehrenhafter Kampf zwischen Kriegerinnen. Laß uns ihn bis zum Ende austragen auf dem Feld der Ehre!«


				Fieda sah die Rivalinnen streng an und schüttelte ernst den Kopf.


				»Ihr werdet beide Gelegenheit haben, eure Ehre zu verteidigen«, erklärte sie. Ihr Stimme duldete keinen Widerspruch. »Auf Schloß Behianor. Solange ihr auf meinem Gebiet seid, untersteht ihr meiner Gerichtsbarkeit. Und eine von euch hat Schuld auf sich geladen. Es geht um mehr als um Ehrenrettung, denn was im Hexenfort Buukenhain geschah, hat weit mehr Bedeutung – Bedeutung vielleicht für ganz Vanga.«


				Sie warf Yacub einen kurzen, prüfenden Blick zu. Der Steinerne rührte sich nicht.


				Burra aber machte einen Schritt auf sie zu und blickte ihr in die Augen.


				»Dann kann nur einer dich geschickt haben«, vernahm Scida zu ihrem Entsetzen. »Und wenn du von Buukenhain sprichst, so wisse, daß er und diese Alte«, sie deutete mit dem Schwert auf Scida, »für alles verantwortlich sind, was dort verübt wurde. Sie und ihr Begleiter!«


				»Das mag sein«, sagte Fieda. »Mir wurde anders darüber berichtet. Und bis ich die Wahrheit herausgefunden habe, stehen diese Amazone und ihre beiden Gefährten unter meinem Schutz. Burra von Anakrom. Wer von euch die Wahrheit nicht zu fürchten hat, der folge mir auf mein Schloß!«


				Scida brachte vor Entsetzen keinen Laut hervor. Sie starrte die Hexe nur an und verfluchte sie im stillen.


				Wußte sie nicht, daß sie soeben Honga verraten und ihn Burra ans Messer geliefert hatte?


				Wußte sie nicht, daß sie mit Yacub das Verderben nach Behianor brachte?


				»Es sei«, knurrte Burra und machte ihren Kriegerinnen ein Zeichen.


				Fieda blickte Scida fragend an.


				Wortlos und noch geschwächt vom Kampf, ging diese zu den drei Pferden. Sie saß auf und sah, wie Yacub ihr einen flüchtigen Blick zuwarf.


				Blitzte bereits der Triumph in seinen Augen?


				Fieda bückte sich nach ihren Schwertern und reichte sie ihr. Scida wollte sie warnen, doch Zorn und Ratlosigkeit schnürten ihr die Kehle zu. Fiedas Blicke schienen sagen zu wollen: Vertraue mir!


				»Du machst einen großen Fehler«, brachte die alternde Amazone hervor.


				»Vielleicht«, sagte Fieda, wandte sich ab und bestieg ihren Schimmel.


				Yacub folgte den Reiterinnen in einigem Abstand. Die Bestie aus der Schattenzone erkannte wohl die Macht jener Hexe im gelben Mantel. Und Yacub glaubte zu wissen, daß sie, gemeinsam mit anderen ihrer Zunft, die Mittel und Wege kannte, um die Wahrheit herauszufinden und ihn als das zu entlarven, was er wirklich war.


				Dann würde sich auch Burra mit ihren Gefährtinnen gegen ihn wenden. Dies aber paßte ganz und gar nicht in Yacubs finstere Pläne. Sie mußte ihm hörig bleiben.


				Es gab aber auch Mittel und Wege, um die Hexe zum Schweigen zu bringen.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 064 - Schule der Hexen-3.html

		
			
				2.


				Lankohr spürte seine Glieder nicht mehr, nicht die Nässe und nicht die Kälte. Seine Arme und Beine bewegten sich, doch tat er selbst nicht viel dazu. Der Stollen wollte kein Ende nehmen. An Zurückschwimmen war gar nicht zu denken. Viel zu weit schon hatte der Aase sich vorgewagt. Die Lungen brannten wie Feuer in seiner schmächtigen Brust.


				Dann endlich, als er schon glaubte, es risse ihn auseinander, sah er schwachen Lichtschein voraus.


				Etwas in ihm aber setzte seine letzten Kräfte frei. Lankohr schwamm weiter und stieß mit dem Kopf an Fels, als der Stollen sich verengte, und kroch plötzlich auf allen vieren.


				Es dauerte eine Weile, bis er glauben konnte, daß er aus dem Wasser war. Er hatte nicht einmal mehr gemerkt, daß der Stollen zuletzt steil angestiegen war.


				Er befand sich nach wie vor darin, doch über dem Wasserspiegel. Die Wände waren feucht und hart. Etwa drei Schritte vor ihm war das Licht. Lankohr drehte sich auf den Rücken, atmete heftig, spuckte Wasser und wartete, bis er wieder ein Gefühl in die Glieder bekam. Dann erst drehte er sich erneut und kroch aus dem Stollen.


				Er fand sich außerhalb der Schloßmauern wieder. Zu beiden Seiten der Bodenöffnung lagen Zweige aufeinandergeschichtet, und ringsherum standen blühende Büsche dicht beieinander.


				Der Aase setzte und schüttelte sich. Wasser spritzte aus seinem Flaumhaar und dem dunkelgrünen, nun an seinem Körper klebenden Gewand – einer ohnehin enganliegenden Strumpfhose und einem bis in den Schoß reichenden Leibrock. Die Haube gleicher Farbe hatte er im Brunnen verloren. Überflüssigerweise überzeugte er sich davon, daß die beiden Dolche rechts und links an seinem Ledergürtel noch an Ort und Stelle waren.


				»Hexenpack!« brummte das Männchen, um sogleich vor seinem eigenen Grimm zu erschrecken.


				Was hatte ihn gepackt, daß er jetzt so reden konnte? Die Mädchen waren doch für ihn wie Kinder, und er hatte sie schreien gehört, bedroht von schrecklichsten Kreaturen, die Lankohr jemals zu Gesicht gekommen waren.


				Angi…


				Auch hier fand er keine Spur von ihr. Und im Stollen war sie auch nicht gewesen.


				Des Aasen Neugier erwachte. Als eine Art Hausmeister im Schloß hatte er unter anderem dafür Sorge zu tragen, daß keine der Schülerin über die Mauern kletterte oder sich auf andere Weise heimlich davonstahl. Die Stadt Bantalon war nicht weit, und die Mädchen wußten, daß es dort vieles zu erleben gab für sie. Natürlich wollten sie alle einmal tüchtige Hexen werden, doch viel zu oft packte sie die Langeweile. Dann mußte für gewöhnlich er, Lankohr, für ihre Späße herhalten, und wenn ihnen auch das zu eintönig wurde, schmiedeten sie Pläne.


				Und dies hier war ganz ohne Zweifel ein Weg aus dem Schloßgarten heraus, den Lankohr bislang nicht gekannt hatte.


				Waren vielleicht auch jene vier Novizinnen, die er vor vier Monden völlig betrunken in Bantalon aufgespürt und nach Behianor zurückgebracht hatte, durch den Brunnen entkommen?


				»Diese raffinierten kleinen Biester«, murmelte der Aase. Er erhob sich und stellte fest, daß er schon wieder ganz gut auf den Beinen war. Und jetzt sah er auch die Fußspur.


				Er nickte grimmig und folgte ihr. Dieser Stollen mußte schon sehr alt sein. Wer konnte schon wissen, wer ihn einmal als Fluchtweg aus dem Schloß heraus durch die Büsche getarnt hatte? Fest stand für Lankohr, daß die zur Seite geschobenen Zweige frisch geschnitten waren.


				Hatten die Mädchen am Ende noch Helfer außerhalb der Schloßmauern?


				Wieder verwünschte Lankohr seine Gedanken. Alles mögliche konnte hier auf sie lauern! Und wenn die Entersegler zurückkamen, waren keine Hexen in der Nähe, die sie vertreiben konnten.


				Auch letzteres konnte er nur vermuten. Schließlich wußte er immer noch nicht, was alles geschehen war, während er im Brunnen steckte.


				Lankohr schob sich so leise wie möglich durch das Gebüsch, bis er die Stimmen hörte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er auch die von Angi darunter erkannte. Er blieb, wo er war, schob vorsichtig die Zweige auseinander, so daß er auf eine Lichtung blicken konnte, und spitzte die Ohren.


				Angi saß auf dem grasbewachsenen Boden, offensichtlich noch erschöpft. Vor ihr standen sechs weitere Schülerinnen. Sie alle trugen den schwarzen Umhang.


				»Nein«, sagte gerade eine der sechs. »Wir konnten fliehen, als wir die Lücken in der Mauer sahen. Das heißt, natürlich flohen wir da vor den abscheulichen Kreaturen.«


				»Und sie haben so viele von uns verwundet«, hörte Lankohr eine andere mit tränenerstickter Stimme ausrufen. »Es ist nicht recht, daß wir fortlaufen und das einfach… einfach ausnützen!«


				Brav, Loni, dachte der Aase. Dann hob er eine Braue.


				»Ach, wir nützen doch das nicht aus!« sagte Angi. »Ich darf nicht daran denken. Ich weiß ja nur das, was ihr mir erzählt habt. Dieser Dummkopf warf mich ja in den Brunnen!«


				Dummkopf! Lankohr zuckte zusammen. Dankte sie ihm so ihre Rettung?


				Doch es kam noch besser.


				»Womöglich entdeckt er noch den Stollen«, fuhr Angi fort. »Und wer weiß, wann sich uns dann wieder eine Gelegenheit bietet, in die Stadt zu gehen.«


				»Sie hat recht«, pflichtete ihr Soni bei, die Lankohr zuerst gehört hatte. Neben Angi war sie die frechste von allen Schülerinnen, die zur Zeit die Anfänge der Hexenkunst erlernen sollten. »Wenn wir jetzt zurückkehren, wird Fieda uns gar nicht erst zu Wort kommen lassen. Sie wird uns nicht glauben, daß wir nur vor den schrecklichen Ungeheuern flohen. Hexen, ich sage euch, wir werden für lange Zeit im Schloß eingesperrt sein und Buße tun müssen. Warum also sollen wir uns da nicht vorher in der Stadt umsehen? Bald schickt Fieda uns ohnehin diesen Griesgram hinterher.«


				Lankohr merkte sich alles. Mit Gewalt mußte er sich zurückhalten.


				»Ich bin dabei«, sagte Angi. Sie stand auf und strich sich über das noch feuchte Gewand und den Umhang. Ihre Hände ruhten für Augenblicke auf den beiden Kurzschwertern rechts und links am goldenen Gürtelband.


				Als ob sie damit etwas gegen die Amazonen oder das andere Gesindel in Bantalon ausrichten konnten! Sie trugen die Waffen doch nur als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Hexenzunft und konnten noch längst nicht damit umgehen!


				»Ich auch!« hörte Lankohr. »Und ich!«


				»Ich gehe zurück ins Schloß«, sagte Loni weinerlich.


				Die anderen redeten auf sie ein. Natürlich! dachte der Aase. Sie hatten Angst davor, daß Loni, die einzige Vernünftige unter ihnen, sie verriet.


				Es war an der Zeit, dem Spiel ein Ende zu bereiten. Lankohr trat aus den Büschen heraus und stemmte die Ärmchen in die Hüften.


				Die Mädchen erschraken. Angi fuhr herum und bekam große Augen.


				»So!« sagte der Aase streng. »Ganz zufällig haben euch die Entersegler bis hierher verfolgt, und ganz zufällig traft ihr euch hier!«


				»Du… du bist mir durch den Stollen gefolgt?« fragte Angi.


				»Nein, ich bin geflogen!« Lankohr schimpfte wie ein Rohrspatz. »Auch wenn ich ein Dummkopf und ein Griesgram bin, ihr kleinen Hexen, so habe ich doch noch Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Schlagt euch Bantalon aus dem Kopf, und ich verspreche euch, daß ich kein Wort über den Stollen verliere!«


				»Du…?«


				»Ich werde ihn zumauern. Und jetzt kommt ihr alle brav mit mir, oder…«


				»Oder was?« fuhr Soni ihn an. »Was willst du denn tun, um uns zu hindern, Aase? Hättest du lieber besser auf uns aufgepaßt und uns rechtzeitig gewarnt!«


				Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um den Mädchen in die Augen zu blicken. Soni und Angi sahen sich kurz an und nickten. Bevor Lankohr begriff, was sie vorhatten, fühlte er, wie seine Füße schwer wurden. Er erschrak und wollte zur Seite springen. Die Füße schienen ihm am Boden festzukleben. Er fiel fast hin.


				»Bleib da, bis du schwarz wirst!« rief Soni. »Kommt, Hexen, vertrödeln wir nicht länger unsere Zeit. Loni, willst du, daß wir Fieda erzählen, du hättest uns angestiftet?«


				»Na, komm schon«, sagte Angi und nahm den Arm der Unglücklichen.


				Loni fügte sich in ihr Schicksal. Von Lankohrs Flüchen begleitet, verschwanden die sieben Novizinnen von der Lichtung. Sie gingen in die Richtung, in der die Straße zur Stadt lag.


				»Geht nicht!« schrie er. »Bantalon ist ein Sündenpfuhl!«


				Sie hörten nicht auf ihn. Verzweifelt versuchte der Aase, sich von der Stelle zu bewegen.


				Die magische Fessel hielt ihn fest, bis die Dämmerung einsetzte und Malva und Sana, von seinem Geschrei herbeigelockt, ihn endlich aus seiner mißlichen Lage befreiten.


				*


				Fieda war unerbittlich. Auch nachdem Lankohr ihr zum zweiten mal erzählt hatte, wie sich alles zugetragen hatte, ließ sie sich nicht erweichen.


				»Eine magische Fessel!« sagte sie grimmig. »Lankohr, keine der Novizinnen vermag diesen Zauber jetzt schon zu wirken! Ich glaube eher, daß du wieder einmal Angst vor ihren kleineren Zauberkunststückchen hattest und sie daher ziehen ließest!«


				»Aber es war so! Wenn du wüßtest, was sie sonst noch alles zu tun vermögen!« beteuerte der Aase.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Es bleibt dabei. Du hättest besser auf sie aufpassen sollen. Nun wirst du nach Bantalon gehen und sie zurückholen.«


				»Besser aufpassen! Wie konnte ich das, als die Entersegler…?«


				»Ich wünsche keine Widerworte mehr«, rief Fieda zornig aus. Er erschrak, als er wieder in ihre Augen blickte. So hatte er sie noch nie gesehen. Und er begriff endlich, daß es besser für ihn war, zu schweigen.


				Immer, wenn die Hexen einen Sündenbock brauchten, war er es. Er war ja nur ein Mann, und selbst als Aase würde er es nie dazu bringen, von ihnen als gleichberechtigt anerkannt zu werden – selbst, wenn er eines Tages die zauberischen Fähigkeiten an sich entdeckte, die andere seiner Art besaßen.


				»Geh jetzt!« befahl Fieda. »Und kehre nicht ohne die Schülerinnen zurück, Lankohr! Alle sieben!«


				Keine Widerworte! bezwang er sich. Sie ist jetzt wirklich imstande, mich zu verhexen!


				Unwillkürlich fragte er sich, was jener Unglückliche verbrochen haben mochte, den irgendwo in Vanga eine andere Hexe in einen Beuteldrachen verzaubert hatte.


				Er wollte es gar nicht wirklich wissen. Mit hängenden Schultern verließ das Männchen das Schloß und spannte zwei stämmige Rösser vor einen großen Pferdewagen.


				Eine Laterne baumelte vom Kutschbock und leuchtete ihm. Knarrend und quietschend rumpelte der Wagen über die holprige Straße. Das Licht der Laterne warf dunkelrote Schatten auf Lankohrs blasses, olivgrünes Aasengesicht. Er trug wieder eine Haube, die fast den ganzen Kopf umschloß.


				Und Lankohr wünschte sich, es könnte eine Tarnkappe sein.


				Nichts ödete ihn so an wie das rohe Treiben der Amazonen in Bantalon, die Sklaven und das übrige Gesindel in der Stadt.


				Immer noch konnte er nicht fassen, daß die sieben Mädchen sich ausgerechnet dort vergnügen wollten, nur Stunden nach der schrecklichen Heimsuchung. Sicher, ihre Sinne mochten verwirrt sein, aber das konnte er nicht als Entschuldigung gelten lassen.


				Wieder einmal nahm der Aase sich vor, diesmal hart durchzugreifen.


				Und wieder einmal stellte er sich die Frage, wie er das bewerkstelligen sollte.


				»Lauft, ihr lahmen Gäule!« schrie er in die Nacht und ließ seinen ganzen Ärger an den beiden Rössern aus.
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				Angi, vom ungewohnten Weingenuß leicht berauscht, hatte sich von ihren sechs Mitschülerinnen getrennt, als sie den Kampfeslärm hörte. Neugierig schlich sie sich in den Eingang der Herberge und bis zur Tür des Schankraums, von wo aus sie Zeugin des ungleichen Duells wurde.


				Augenblicklich fühlte sie sich von jenem jungen Recken in den Bann gezogen, der zu kämpfen verstand wie eine Kriegerin.


				Atemlos verfolgte das Mädchen das Geschehen. Zum erstenmal in ihrem jungen Leben sah sie einen solchen Schlagabtausch. Bei den früheren heimlichen Besuchen der Stadt hatte sie zugesehen, daß sie schnellstens verschwand, wenn irgendwo die Klingen gekreuzt wurden. Was sie nun hierhergetrieben hatte, verstand sie selbst nicht.


				Plötzlich sah sie, wie zwei Kriegerinnen sich zunickten und sich davonstahlen. Angi drückte sich tief in die Schatten unter der Treppe, als sie sie auf sich zukommen sah.


				Im Flur blieben die beiden stehen und flüsterten miteinander. Angi spitzte die Ohren. Einiges von der kurzen Unterhaltung konnte sie verstehen.


				»Es gibt nur einen Mann, der so zu kämpfen versteht«, flüsterte die eine. »Nur einen auf dieser Insel.«


				»Du meinst… Honga?«


				Sie nickte heftig.


				»Burra wird hocherfreut sein, diese Kunde zu vernehmen. Wir müssen zu ihr, zum Fort!«


				»Sollten wir ihn ihr nicht selbst bringen?«


				»Hüte dich! Er gehört ihr!«


				Damit verschwanden sie aus der Herberge. Angi blickte ihnen nach, wie sie auf die Straße hinausliefen, und kam erst aus ihrem Versteck, als sie ihre Schritte nicht mehr hörte.


				Sie wußte nicht, wer Burra war. Doch spürte sie, daß diesem jungen Kämpfer Gefahr drohte. Einige Herzschläge lang überlegte sie fieberhaft, was sie nun tun sollte? Sollte sie nicht schleunigst von hier verschwinden, bevor…?


				Sie konnte es nicht. Sie mußte den Recken warnen. Für die Amazonen hatte sie nie eine besondere Vorliebe gehabt. Doch das war es nicht, was ihre Schritte nun lenkte.


				Dieser Mann, den eine der beiden Kriegerinnen Honga genannt hatte, gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn wissen und…


				Angi erschrak über ihre Gedanken. Schon im Eingang des Schankraums stehend, sah sie, daß der Kampf beendet war. Und Honga hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen.


				Sie zögerte. Doch als sie ihn dann zwischen der alten Kriegerin und diesem seltsamen, fast acht Fuß großen Geschöpf mit der lederartigen, von gelben Schecken übersäten purpurnen Haut und dem Rattenschwanz stehen sah, wie er den Blicken der Amazonen standhielt, vergaß sie alle Bedenken.


				Sie betrat den Raum. Einige der Kriegerinnen warfen ihr zornige Blicke zu und machten Drohgebärden in ihre Richtung. Angi nahm all ihren Mut zusammen und ging schnurstracks auf den Jüngling im prachtvollen Umhang zu. Auch diese Kleider waren nicht die eines gewöhnlichen Mannes.


				Die Hexenschülerin nahm kaum Notiz von den Blicken, die ihr die alte Kämpferin an Hongas Seite zuwarf. Dies alles erschien ihr wie ein Traum. Honga runzelte die Stirn, als sie, fast zwei Köpfe kleiner als er, vor ihm stehenblieb. Das seltsame Geschöpf an seiner Seite starrte sie aus Glubschaugen an, rülpste und hob eine Hand.


				»Friede!« sagte es.


				»Friede«, antwortete Angi geistesabwesend. Jetzt, da sie vor dem Mann stand, wußte sie nicht, was sie sagen oder tun sollte.


				Schließlich legte sie ihre Hand auf seinen Arm, der immer noch das durchscheinende Schwert hielt, und flüsterte ihm zu:


				»Komm mit!«


				Sofort schob sich die alte Amazone vor ihn.


				»Nur für einen Augenblick!« flehte Angi. »Nur bis zum Eingang! Es mag wichtig für euch alle sein!«


				Honga zuckte die Schultern, nickte der Alten zu und folgte der Zauberschülerin. Sie zog ihn mit sich in den dunklen Flur und berichtete ihm schnell, was sie gehört hatte. Dabei hatte sie Mühe, die richtigen Worte zu finden. Die Nähe des Jünglings verwirrte sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. Ein nie gekanntes Gefühl durchströmte sie.


				Hongas Gesicht aber verfinsterte sich.


				»Burra«, sagte er mit einer Stimme, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Dann wird es nicht lange dauern, bis sie mit ihren Kriegerinnen hier ist.« Er schien aus tiefer Versenkung zu erwachen, als er sie wieder anblickte. Dann legte er ihr beide Hände auf die Schultern. »Dann war es wirklich wichtig für uns. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet…«


				»Angi«, flüsterte sie. »Ich bin Angi aus Schloß Behianor, der Hexenschule. Diese Burra – sie will dich töten?«


				»Das wohl nicht gerade, aber etwas Ähnliches.«


				»Kannst du… auch sie besiegen?«


				Honga sah sie forschend an, als wüßte er nicht, was er von ihr zu halten hätte. Er zuckte die Schultern und blickte in den Schankraum, wo seine Begleiterin ihm ungeduldig winkte.


				»Sie allein vielleicht«, murmelte er. »Doch sie wird mit vielen ihrer Amazonen kommen. Du sprachst von einem Fort?«


				Angi nickte heftig.


				»Das Amazonenfort liegt zwei Meilen westlich von Bantalon.«


				»Dann wird sie also dort sein«, sagte Honga. »Und Yacub mit ihr.«


				Angi begriff nichts, doch sie flüsterte schnell:


				»Wenn du hier in Gefahr bist, dann kann ich dich vielleicht in Sicherheit bringen. Ich kann dich im Schloß verstecken. Dort wird dich so schnell niemand vermuten.«


				Sie biß sich auf die Lippen. Was redete sie da? Mußte ihm ihr Vorschlag nicht wie Hohn erscheinen? Sie, gerade sechzehn Sommer alt und lediglich Trägerin des schwarzen Mantels, bot ihm, dem Kämpfer, ihre Hilfe an. Und erwarteten sie nicht genug Scherereien im Schloß?


				Aber es war heraus. Und sie wollte, daß er mit ihr ging.


				»Es wäre vielleicht im Augenblick das beste, bis wir wissen…« Er winkte ab. »Das braucht dich nicht zu bekümmern. Wie kämen wir ins Schloß?«


				»Honga!« rief die alte Amazone ungeduldig.


				»Wir sind ausgerissen«, flüsterte Angi schnell. »Noch sechs weitere Schülerinnen und ich. Aber unser Aase wird bereits in der Stadt sein und uns suchen. Ich weiß, wo er sein Gefährt immer zu verbergen pflegt. In seinem Pferdekarren könnt ihr ungesehen aus der Stadt kommen.«


				Für einen Augenblick wirkte der Jüngling unschlüssig. Angi glaubte schon wieder, etwas Falsches gesagt zu haben. Dann aber nickte er und sagte:


				»Warte hier.«


				Er ging zurück zu seinen Begleitern und redete auf die Amazone ein.


				*


				»Schlag dir das aus dem Kopf«, wehrte Scida entschieden ab. »Oder hast du vergessen, daß wir auf Zaems Gebiet sind? Die Hexen hätten nichts Eiligeres zu tun, als Burra zu benachrichtigen.«


				Sie sprachen leise. Hin und wieder mußte Scida einige der Amazonen in die Schranken weisen, die an den Tischen hockten wie Raubtiere, die nur den günstigsten Augenblick abwarteten, sich auf ihre Beute zu stürzen.


				»Zumindest würden wir Zeit gewinnen«, entgegnete Mythor. »Scida, hast du vergessen, daß wir alle unter dem Verdacht stehen, Fort Buukenhain zerstört und die Hexe Noia auf dem Gewissen zu haben? Ein Wort von Burra darüber, und wir haben die ganze Stadt auf dem Hals. Bis die Kunde aber das Hexenschloß erreicht, haben wir Zeit, uns Gedanken über die weitere Flucht zu machen – oder darüber wie wir Burra und vor allem Yacub im Hexenfort zu Leibe rücken.«


				»Im Hexenfort«, lachte Scida.


				»Du weißt, wie ich’s meine. Wir können ihnen eine Falle stellen. Doch dafür brauchen wir Zeit!«


				Sie atmete heftig. Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor, wie einige der Kriegerinnen von den Tischen abrückten und zu den Waffen griffen.


				»Niemand«, flüsterte er. »Spuck Feuer!«


				Gerrek, anscheinend überrumpelt, tat, wie ihm geheißen. Eine Lohe schlug den völlig überraschten Amazonen entgegen und ließ sie unter den Tischen und Bänken in Deckung gehen.


				»Also gut«, flüsterte Scida endlich. Es war ihr anzusehen, wie schwer sie sich ihre Entscheidung machte. »Nimm Gerrek mit und ersucht bei den Hexen Aufnahme und Schutz vor… Sagt, daß ihr auf mich wartet, die als Mittler zur Ambe unterwegs ist. Ich bleibe unterdessen hier und werde unter anderem drei Pferde besorgen, für unseren Niemand einen besonders kräftigen Gaul. Erwartet mich im Schloß!«


				Mythor sah ein, daß es wenig Sinn hatte, sie zum Mitkommen zu bewegen. Ihr Stolz verbot ihr eine Flucht.


				»Viel Glück«, sagte Mythor und winkte Gerrek heran, der gerade die Finger nach einem weiteren Krug lang machte. »Niemand, du kommst mit mir. Wo wir hingehen, da gibt es Wein genug für dich.«


				Das überzeugte selbst einen Mandaler, den es seit dem Pilzgenuß gar nicht mehr gab. Alton in der Rechten, schritt Mythor an den Amazonen vorbei, warf Scida einen letzten Blick zu und fand Angi im Flur wartend.


				Er machte sich Sorgen um Scida. Doch sie bedeutete ihm, zu gehen.


				Angi nahm in bei der Hand und führte ihn durch dunkle Gassen zum Rand der Stadt, wo wahrhaftig in einem alten Schuppen zwei Rösser vor einem Pferdewagen warteten.


				Und nicht nur sie.


				*


				Es war ein Weg über glühende Kohlen für Lankohr gewesen, die Straßen der Stadt und einige Gasthäuser nach seinen Sorgenkindern zu durchsuchen. Er wurde verlacht und gehänselt, wo immer er auftauchte. Gaukler trieben derbe Späße mit ihm, und den Tritten einiger betrunkener Amazonen konnte er nur mit Mühe ausweichen.


				Schließlich aber fand er die Schülerinnen – ohne Angi.


				Er bracht die sechs, die offenbar genug Aufregendes erlebt hatten, laut schimpfend zum Gespann zurück und wollte sich gerade zum zweitenmal anschicken, sein Leben im »Sündenpfuhl« Bantalon zu wagen, als die Gesuchte vor ihm stand.


				Der Aase riß den Mund auf, als er die beiden Gestalten erblickte, die sie mitgebracht hatte. Neugierig schoben die Mädchen ihre Köpfe über den Rand des Wagens, in dem sie lagen, und musterten den jungen Krieger.


				Lankohr jedoch hatte nur Augen für das Wesen, das neben diesem stand und »Friede!« sagte.


				So verdutzt war Lankohr, daß er nicht einmal Angi ansah oder gar verhinderte, daß sie den Mann zum Wagen führte und mit ihm zu den anderen Mädchen kletterte.


				Den Mund immer noch weit offenstehend, machte der Aase zwei, drei kleine Schritte auf das Geschöpf zu, das doppelt so groß war wie er und ihn nun ebenfalls anstarrte.


				Endlich klappten Lankohrs Kiefer zu. Er holte tief Luft, schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand das Wesen noch immer vor ihm.


				Seltsamerweise hatte der Aase keine Angst vor ihm. Vorsichtig tippte er mit dem Zeigefinger der rechten Hand an Gerreks Bauch.


				»Ist das ein Beutel?« fragte er tonlos. Hinter ihm kicherten die Mädchen und weideten sich an diesem Schauspiel. »Eine Beuteltasche?«


				Gerrek holte einen Krug daraus hervor, trank ihn aus, rülpste und sagte:


				»Ja, ich glaube schon.«


				Lankohr trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Nun zitterte sein Finger, als er auf Gerreks Brust zeigte:


				»Und du bist etwa ein Drache?«


				Der Mandaler sah sich um.


				»Wo ist ein Drache?«


				»Da!« schrie der Aase. »Du doch!«


				»Ich bin niemand, aber wenn du einen Beuteldrachen suchst, der könnte in der Stadt sein. Mein Freund dort«, er deutete mit der Schnauzenspitze auf Mythor, der ihm heftig winkte, »ist jedenfalls der Ansicht, daß es einen Beuteldrachen in Bantalon gibt.«


				Beuteldrauche!


				Offensichtlich war dieses Geschöpf mit den Knitterohren und der dünnen, verfilzten Haarmähne dort vor Lankohr ziemlich betrunken, obwohl es fast normal sprach. Aber es hatte einen Beutel und sah aus wie ein Drache, wenn auch wie ein ziemlich heruntergekommener und kleiner.


				»Lankohr!« rief Angi vom Wagen. »Komm endlich!«


				»Jaja, gleich!« gab Lankohr zurück. »Nur eines noch. Kannst du auch Feuer speien, äh… Niemand?«


				Gerrek lachte meckernd und blies eine Flammenlohe durch die Nüstern. Wo sie gegen die Schuppenwand schlug und daran emporfuhr, begann augenblicklich das trockene Holz zu brennen.


				Lankohr hatte es plötzlich sehr eilig, auf den Kutschbock zu kommen. Erst als Gerrek in den Wagen kletterte, sah er den Fremden bei Angi und den anderen Mädchen.


				Der Aase trieb die Rösser an. Als sie weit genug von Bantalon fort waren, brachte er das Gefährt zum Stehen.


				»Springt ab, ihr beiden!« rief er Mythor und Gerrek zu, den er nach Möglichkeit nicht mehr direkt ansah. »Die Fahrt ist für euch zu Ende! Ich weiß überhaupt nicht, wie ihr…«


				»Aber Lankohr!«


				Angi kletterte zu ihm auf den Kutschbock und legte ihm die Arme um die schmalen Schultern. Betörend blickte sie ihm in die Augen.


				»Lankohr, du Armer. Es tut uns ja leid, daß wir dir soviel Ärger machten. Wir tun’s auch bestimmt nicht wieder. Aber diese beiden sind meine Freunde und in großer Bedrängnis. Du hilfst uns doch, sie zu verstecken, nicht wahr?«


				»Ich…!«


				Nach einigen erfolglosen Versuchen, Angi den ganzen Irrsinn ihres Anliegens klar zu machen, war er überredet. Er verstand gar nichts mehr und sagte sich, daß Fieda schon Rat wissen würde. Er war nur ein Aase, ein Diener, ein Niemand, wie dieser Beuteldrache sich nannte.


				Daß Niemand in Wirklichkeit Gerrek hieß, merkte Lankohr spätestens, als er das Schloß in den frühen Morgennebeln auftauchen sah. Doch vorher schon hörte er diesen Namen immer wieder, als Honga sich mit ihm unterhielt oder den Mädchen davon erzählte, was sie auf die Insel verschlagen und sich beim Hexenfort Buukenhain ereignet hatte. Lankohr hörte ganz genau zu, und immer erregter wurde er. Wenn das stimmte, was der Jüngling da von sich gab, dann waren das wichtige Neuigkeiten für Fieda.


				Es konnte nicht schaden, wenn er sie gleich nach der Ankunft milde zu stimmen verstand. Denn als was sich der Beuteldrache nun, nachdem sein Rausch abgeklungen war, entpuppte, ließ den Aasen erschauern und sich mehr denn je davor fürchten, einmal das gleiche Schicksal wie er zu erleiden.


				Lankohr merkte sich alles, was er aufschnappen konnte, und hatte nach der Ankunft nichts Eiligeres zu tun, als Fieda zu berichten, während die Mädchen mit den beiden Fremden in der Halle der Begegnung warteten.


				Lankohr nannte auch den Namen des steinernen Ungeheuers, das angeblich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich war.


				Es war nur ein Name für ihn – noch.
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				Diesmal erschrak Mythor nicht mehr, als er die leisen Schritte vor seinem Fenster hörte. Gerrek und Scida befanden sich in ihren Quartieren. Er war wieder allein und sah Angi auf die gleiche Weise zu sich hereinkommen wie schon in der Nacht zuvor.


				Kaum hatte sie Gestalt angenommen, da stürzte sie auch schon heran und küßte ihn. Mythor schob sie sanft zurück und bedeutete ihr, sich in den Stuhl zu setzen.


				Angi schüttelte den Kopf und zog ihn mit sich auf das Lager. Sie wirkte ernst.


				»Bevor ich dich frage, wie du dich entschieden hast, sollst du wissen, daß ich nicht erst eine in hohem Rang stehende Hexe werden muß, um dir nützlich sein zu können«, sagte sie. »Honga, es geschehen schlimme Dinge im Schloß. Burra, deine Feindin, hat die sechs Hexen allem Anschein nach für sich gewinnen können. Ich weiß es von anderen Schülerinnen, die sie belauschen konnten. Die Hexen flüstern und schmieden finstere Pläne mit den Amazonen. Diese Burra versteht es offenbar, sie für sich zu gewinnen und es auszunutzen, daß sie unzufrieden mit Fieda sind. Allein Malva scheint sich zurückzuhalten, doch sie gebietet dem Treiben nicht Einhalt. Die Hexen bewachen die Amazonen nicht, wie sie es tun sollen, sondern geben ihnen viel zu viele Freiheiten.«


				Mythor nickte nur. Angis Worte bestätigten nur das, was er selbst bereits befürchtet hatte.


				»Welche Freiheiten?« fragte er. »Kannst du dir vorstellen, daß sie sie zu uns führen?«


				Angi schüttelte den Kopf.


				»Das werden sie nicht wagen, denn noch immer herrscht Fiedas Gebot, auch wenn die Meisterin sich mit Lankohr in ihre Stube zurückgezogen hat. Den ganzen Tag schon, Honga! Es muß etwas sehr Bedeutsames geschehen sein, wenn sie so lange dort verweilt. Dabei warten die Hexen ungeduldig auf ihren Spruch.«


				Nicht nur sie! dachte Mythor. Angi meinte es sicher gut mit ihrer Warnung. Doch konnte er sich nicht vorstellen, daß die Hexen sich offen gegen Fieda aufzulehnen wagen würden. Vielleicht planten sie eine Intrige. Vielleicht hofften sie auf einen Fehler Fiedas, auf eine Schwäche, die sie sich gab. Doch nach dem Gespräch mit ihr war Mythor mehr denn je davon überzeugt, daß sie jeder Anfechtung gewachsen war.


				Seine Sorgen galten dem, was sie als Wahrheit erkennen würde – und Yacub, vor allen Dingen Yacub. Ihm wäre es lieber gewesen, Angi hätte ihm etwas über ihn berichten können. Doch auf eine entsprechende Frage konnte sie nur den Kopf schütteln.


				So kam es, daß er die Warnung nicht ernst genug nahm. Er dankte Angi und gab sich zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.


				Dann kam das Unvermeidliche.


				»Hast du eine Antwort gefunden, Honga?« fragte das Mädchen. Sie sprach leise, und in ihren Blicken war ein einziges Flehen. Es schmerzte Mythor, daß er sie enttäuschen würde, wenn auch die Zeit ihre Wunden bald heilen sollte.


				Er hatte kaum die Muße dazu gehabt, sich eine Antwort zurechtzulegen. Zu sehr war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Nun saß er neben ihr, nahm sie in die den Arm und versuchte, zu lächeln.


				Bevor er etwas sagen konnte, überraschte sie ihn mit einer weiteren Nachricht, die ihn nun fast an ihrem Verstand zweifeln ließ.


				»Sag noch nichts, Honga.« Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe es dir leichter gemacht und mit meinen besten Freundinnen gewettet, daß du mich heute nacht in meiner Kemenate aufsuchen würdest. Ich…«


				Er sprang auf und starrte sie an wie einen Geist. Es dauerte eine Weile, bis er Worte fand.


				»Angi, bei allen…« Er schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. »Du erwartest doch nicht wirklich von mir, daß ich das tue!«


				Etwas Dümmeres konnte ihr wirklich nicht einfallen. Ein Haufen von schwärmerisch veranlagten Mädchen würde kichernd zusehen, wie er in ihr Gemach stieg. Wenn Fieda davon erfuhr, daß er, Mythor, nichts anderes zu tun hatte, als ihre Schützlinge zu »verführen«…


				Er dachte den Gedanken gar nicht zu Ende. Mythor setzte sich in den Stuhl und fuhr sich über die Augen.


				Wie zog er den Hals nun wieder aus der Schlinge?


				»Angi, Angi, was hast du dir nur dabei gedacht?« seufzte er. Und so treu und unschuldig blickte sie ihn aus ihren großen Augen an, daß er nicht auffahren und ihr die Worte sagen konnte, die ihm auf der Zunge lagen.


				Was mochte sie in ihrer grenzenlosen Verliebtheit noch alles anstellen – oder schon angestellt haben?


				»Angi, ich werde nicht kommen, auch wenn du dadurch eine Wette verlieren magst. Vielleicht öffnet dir das die Augen. Du…«


				Und wieder ließ sie ihn nicht zu Ende reden. Sie erhob sich lächelnd und trat auf ihn zu.


				»Ich weiß, was in dir vorgeht«, meinte sie. »Aber du wirst es dir gewiß noch überlegen. Ich werde dich nicht enttäuschen, Honga, sei dessen versichert. Ich warte auf dich.«


				Damit küßte sie ihn wieder schnell, begab sich zum Fenster und entschwand.


				Mythor blickte ihr nach. Allmählich wurde er nun doch wütend auf sie. Sein Blick fiel auf ein Tüchlein, das sie verloren haben mußte.


				Er hätte durch die Art und Weise ihres Erscheinens gewarnt sein müssen, hätte begreifen müssen, daß sie schon weit mehr von der Zauberei verstand, als ihr schwarzer Mantel bekundete.


				Als er sich bückte und das Tüchlein aufhob, war es zu spät.


				Augenblicklich verspürte er den Wunsch, es sich näher anzusehen, denn es duftete verführerisch und wies eine Reihe von eingestickten Runen auf.


				Sie wiesen ihm den Weg zu Angis Kemenate.


				Und dorthin wollte er. Er wußte, was er zu tun hatte, daß er noch eine Weile zu warten hatte und welchen Weg er dann einschlagen mußte. Fieda, Scida, Gerrek, Burra und selbst Yacub waren vergessen.


				Dennoch war sein Geist nicht so getrübt, daß er das seltsame Geräusch überhört hätte, das plötzlich vom Fenster hereindrang. Er klang so, als bewegte sich eine schwere Gestalt schnell durch das Gras und die Büsche – und als hätte jemand zu schreien versucht.


				Mythor eilte zum Fenster und spähte hinaus. Nichts war in der Dunkelheit zu erkennen. Weit und breit bewegte sich nichts. Es war unheimlich still.


				Als er schon glaubte, sich getäuscht zu haben, stürmte Gerrek in sein Gemach, aufgeregt und in Kampfstellung. Seine Nüstern waren gebläht und von winzigen Rauchwölkchen umgeben.


				»Ich habe ein Geräusch gehört«, rief der Mandaler aus, »und dachte, daß du vielleicht meine Hilfe brauchtest.« Er sah sich um.


				»Dann war es keine Einbildung«, murmelte Mythor. »Dann war wirklich etwas dort draußen. Und Angi…«


				Yacub!


				Es war schon mehr als bloße Ahnung, die ihn in Angst und Schrecken versetzte. Angis Liebeszauber tat seine Wirkung, und hinzu kam nun die Sorge, daß ihr etwas Furchtbares geschehen sein könnte.


				So hielt ihn nichts mehr.


				An Gerrek vorbei stürzte Mythor aus dem Gemach und auf den Gang hinaus. Die Runen vor seinem geistigen Auge, machte er sich auf den Weg zur Kemenate des Mädchens.


				»Angi?« schrie Gerrek ihm hinterher. »Honga, warte auf mich! Ich glaube…«


				Scida kam aus ihrem Gemach. Stirnrunzelnd blickte sie den Mandaler an. Mythor war bereits hinter einer Biegung verschwunden. Als Gerrek an ihr vorbeilaufen wollte, ohne auf sie zu achten, machte Scida einen Satz vorwärts und trat dem Mandaler mit Wucht auf den Schwanz.


				Gerrek schlug der Länge nach hin und fluchte hemmungslos.


				»Du dummes Weib!« herrschte er Scida an. »Was hast du getan? Mein schöner Schwanz, mein alles! Oh, diese Schmerzen! Du… du…!«


				»Was ist mit Mythor?« fuhr sie ihn an.


				Ächzend kam Gerrek auf die Beine, zog den Schwanz um sich herum und betrachtete die eingedrückte Stelle.


				»Gerrek! Was…?«


				»Was soll mit ihm sein? Wenn ich das wüßte? Ohne meinen Schutz ist er verloren! Und du bist schuld daran! Du hast uns beide auf dem Gewissen! Mich und meinen Freund!«


				»Ihr seid wieder Freunde?« Sie lief bis zur Gangbiegung, wo eine der Hexen erschien und sie zurückdrängte.


				Gerrek ließ ganz zufällig den Schwanz gerade wieder los, als die Amazone an ihm vorbei in Mythors Gemach gehen wollte. Er peitsche ihr vor die Füße und brachte sie zu Fall.


				»Geht zurück in eure Quartiere!« rief die Hexe. Gerrek glaubte daß es Malva war. »Wo ist Honga?«


				»Er schläft!« versetzte der Mandaler. Erst als die Hexe wieder verschwunden war, richtete Scida sich auf und setzte blitzschnell die Spitze ihres Seelenschwerts an Gerreks Hals.


				»Darüber unterhalten wir uns noch«, knurrte sie. »Jetzt will ich wissen, was los war. Und es ist besser für dich, dir sagst die Wahrheit, du häßliches… Tier!«


				Sie mußte sich zum hundertundelftenmal anhören, daß Gerrek der schönste, einzige und klügste Beuteldrache der Welt war. Aber als er mit seiner Selbstdarstellung fertig war, wußte sie nicht mehr als vorher.


				Mit der Klinge markierte sie eine Stelle in der Kerze, die in ihrer Kammer brannte, dicht unter dem Docht.


				»Wir warten auf Mythor«, verkündete sie wütend. »Bis die Kerze bis hierher heruntergebrannt ist. Dann soll mich keine Hexe und keine Magie davon abhalten, ihn zu suchen! Am allerwenigsten ein Mandaler!«


				»Immer ich!« klagte Gerrek herzergreifend. »Immer muß ich schuld sein! Oh, warte, eines Tages werde ich mich für alles, was ihr mir angetan habt, bitter rächen! Ich werde…«


				Der Rest ging in einem unverständlichen Brummen unter. Scida schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, was mit Mythor geschehen sein könnte. War es richtig, noch auf ihn zu warten?


				Sie packte ihre beiden Schwerter fester.


				*


				Zweifel plagten auch Malva, die Hexen, die soeben noch verwundert dem recht merkwürdigen Treiben der »Gäste« zugeschaut hatte.


				Sie war ebenso wie die anderen davon überzeugt, daß Fieda an Zaem frevelte, und sie verurteilte diesen Frevel nicht weniger streng.


				Doch einiges am Verhalten der elf Amazonen, insbesondere Burras Bitte, ihren unheimlichen, vierarmigen Begleiter im Stall sein Lager aufschlagen zu lassen, gab ihr zu denken. Auch Malva glaubte eher an die Schuld der drei als an die der Amazonen – doch sie war sich nicht mehr ganz so sicher.


				Gewißheit aber wollte sie haben.


				Fiedas Hingezogenheit zur Zaubermutter Zahda und die Zerstörung von Buukenhain waren zweierlei. Beides hatte, so glaubte die Hexe, wenig miteinander zu tun.


				Ihre Zweifel trieben sie schließlich zur Kemenate der Hexenschülerin, die Honga, Scida und den Beuteldrachen nach Schloß Behianor gebracht hatte.


				Sie fand Angi in ihrer Kammer und forderte sie auf, ihr in ihr eigenes Gemach zu folgen, wo sie sie ungestört ausfragen wollte.


				Angi zeigte sich reumütig und gehorchte. Allein mit ihr, fragte die Hexe ohne lange Umschweife:


				»Angi, ich denke, daß ihr aus eurem Fehler gelernt habt – du und die anderen Ausreißerinnen. Ihr habt uns Aufregung und Zwietracht ins Schloß gebracht. Willst du mir in allen Einzelheiten sagen, wie du auf Honga, die alte Amazone und den Mandaler gestoßen bist – und alles erzählen, was danach geschah?«


				Angi wirkte verstört.


				»Aber das haben wir doch alles schon der Meisterin berichtet.«


				»Dann sage es mir noch einmal. Vor allem will ich alles wissen, was Honga und die Amazone auf dem Weg hierher sprachen.«


				Angi nickte. Malva konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß etwas mit ihr nicht stimmte. Sie benahm sich nun seltsam, sah sich um, als hetzte sie jemand, und in ihren Augen stand eine gefährliche, schwelende Ungeduld.


				Doch sie berichtete, stockend zwar und als ob sie Mühe hätte, sich zu besinnen, aber Malva gewann ein klareres Bild als jenes, das sie sich aus den spärlichen Worten Fiedas hatte machen können.


				Sie hatte nicht den Eindruck, daß die Schülerin log. Überdies hätte sie es leicht feststellen können. Und so war ihre Unsicherheit nur noch größer, als Angi geendet hatte.


				Machten die Hexen einen Fehler? Waren die drei Beschuldigten wirklich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich?


				Als schon die Zweifel daran überwogen und Malva versucht war, die anderen Hexen zu einer Beratung zusammenzurufen, geschah etwas Ungeheuerliches mit dem Mädchen.


				Angi bäumte sich plötzlich auf und stieß ein qualvolles Stöhnen aus. Es war gerade so, als hätte etwas urplötzlich von ihr Besitz ergriffen und als versuchte sie verzweifelt, dieses Fremde niederzukämpfen. Malva wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Angi brach der Schweiß aus allen Poren. Ihre Glieder versteiften sich. Schaum trat ihr vor den Mund. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Angi stieß einen heiseren, grauenvollen Schrei aus.


				Dann hörte Malva sie Worte murmeln, mit fast gelähmter Zunge und undeutlich. Entsetzt aber mußte sie dann hören, wie schwarzmagische Formeln anstelle jener der Weißen Magie über ihre Lippen kamen, mit der sie ganz offenbar das verscheuchen wollte, was sie befallen hatte.


				Malva wich weiter zurück. Plötzlich hatte sie Angst vor der Novizin, und bevor sie sich darauf besann, ihre eigenen Zauberkräfte zu Angis Hilfe einzusetzen, brach diese mit einem markerschütternden Schrei zusammen.


				Sie lag starr auf dem Boden, zitterte und wälzte sich dann herum. Sie tobte, schlug mit den zierlichen Fäusten auf den kahlen Boden und kreischte mit einer Stimme, die keines Menschen mehr war. Und was sie schrie! Das waren Zeugnisse schwerster Besessenheit, Worte, wie nur ein Diener der Finsteren Mächte sie über die Lippen brachte.


				»Angi!« rief Malva. »Angi!«


				Sie mußte die anderen Hexen holen, mit ihnen einen Kreis bilden, um dieses Kind vielleicht noch retten zu können.


				Doch dann kamen andere Worte aus Angis Mund. Und was sie hörte, ließ Malva erschauern.


				»Fronja…« stammelte die Novizin mit rollenden Augen und schmerzverzerrtem Gesicht. »Fronja… gab mir einen… Traum! Einen… Malva!«


				»Ich bin bei dir!« rief die Hexe schnell. Unter größter Überwindung näherte sie sich der Daliegenden, die nun unnatürlich ruhig war, und ergriff ihre Hand. Angi sprach wie in tiefster Versenkung, den Blick starr in unbekannte Fernen gerichtet.


				»Ein… furchtbarer Traum…«, brachte sie stockend hervor. »Eine… Warnung, Malva! Fieda ist… in… schrecklicher Gefahr! Das Böse… hat sich… in Schloß Behianor eingeschlichen!«


				»Weiter!« drängte Malva, deren kaltes Entsetzen größer war als alle Angst. Was immer auch mit Angi geschehen war oder noch geschah – sie mußte wissen, was Fronja ihr vermittelt hatte.


				Seltsamerweise kam ihr nicht der Hauch eines Zweifels daran, daß die Tochter des Kometen Angi ihre Träume geschickt hatte. Ihr Herz schlug heftig. Auch sie schwitzte. Ihre Augen hingen an Angis Lippen, wollten ihr die Worte entreißen, noch ehe sie sie sprechen konnte.


				Und Angi quälte sich! Welchen Kampf mußte sie ausfechten!


				»Das… Böse!« schrie sie. »Malva… Fieda… hört mich doch alle an!« Angi begann wieder zu toben. Nur unter Aufbietung aller Kraft vermochte Malva sie zu halten. Als sie aufsprang und um sich schlug, schlang sie ihr von hinten die Arme um die Schultern und zog sie fest an sich.


				»Meisterin!« schrie die Rasende. »Hüte dich vor… Honga, der Amazone und dem… Mandaler! Sie… sind das Böse! Sie wollen… töten! Auf dem Weg zu… dir! Meisterin!«


				Kraftlos brach Angi in Malvas Armen zusammen. Es war, als habe ein furchtbarer Gegner von ihrem Geist abgelassen, als hätten die laut herausgeschrienen Worte der Warnung ihre Seele befreit. Malva ließ sie zu Boden sinken und stand erschüttert vor ihr. Wieder überschlugen sich ihre Gedanken, und sie hörte sich fragen:


				»Was können wir dann tun? Was?«


				»Zu… Fieda«, flüsterte Angi, ohne sie anzublicken. Ihre Züge entspannten sich. Sie atmete ruhiger. »Wir müssen zur Meisterin, du mußt zu ihr, Malva. Es bleibt… nicht viel Zeit. Du mußt ihr beistehen…«


				Wieder dachte Malva daran, die anderen fünf Hexen zu rufen. Gemeinsam hatten sie ungleich bessere Aussichten, einem Gegner zu trotzen, der mit den Dunklen Mächten im Bunde war. Denn genau dies mußte sie nun, nachdem sie Angi die unseligen Worte hatte ausstoßen hören, befürchten.


				Doch andererseits, so überlegte sie verzweifelt, nützt es nur dem Gegner, wenn sie Alarm schlug. Die Meuchelmörder würden gewarnt sein. Und die Zeit war zu knapp. Sie selbst mußte Fieda zu Hilfe eilen. Und sie kannte den Schlüssel zur magischen Sperre, mit der die Meisterin ihre Stube umgeben hatte.


				»Komm«, forderte sie Angi auf. »Wenn du es kannst, so begleite mich. Es mag sein, daß sich Fronja dir wieder mitteilt – oder du das Böse eher spürst als ich.«


				Das Mädchen nickte schwach. Malva half ihr auf und stützte sie.


				Sie sah nicht den Schatten, der über das hübsche Antlitz der Novizin huschte, nicht das kurze, zufriedene Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte.


				Yacub war auf dem Weg. Er hatte leichteres Spiel gehabt als befürchtet.


				In allen Einzelheiten hatte er sein Vorgehen festgelegt. Nun war er seinem Ziel nahe, und bald würde jeder im Schloß Honga und seinen Begleitern die Schuld an Fiedas Tod geben.


				Nur eines war ihm entgangen, als er Angi zwischen den Büschen auflauerte.


				Und so ahnte auch er nicht, daß Mythor in diesen Augenblicken, da er sich in Angis Gestalt von Malva zu seinem Opfer führen ließ, kurz vor einer grausamen Entdeckung stand.


				*


				Erst unter Angis Fenster angelangt, klärten sich Mythors Sinne wieder. Sorge und Angst hatten ihn wie blind durch das Schloß irren lassen. Nur Glück und instinktive Vorsicht mochte verhindert haben, daß er den Hexen in die Arme lief. Die Novizinnen, die ihn beobachteten, kicherten und folgten ihm lautlos wie Schatten.


				Dicke und bis zum Dach reichende Ranken bedeckten an dieser Stelle die Schloßmauern. Ganz unter dem Liebeszauber stehend, zögerte Mythor keinen Augenblick und begann zu klettern. Weit und breit regte sich nichts. Die ihn still und heimlich beobachteten, zeigten sich nicht.


				Er riß sich an den Dornen die Hände auf, doch nichts hielt ihn jetzt zurück. Die Ranken schienen an der Mauer zu kleben. Tief reichten ihre Wurzeln in die Ritzen und Spalte. Ein letztesmal sah Mythor sich um, als er beide Hände auf die Fensteröffnung von Angis Kemenate legte. Dann zog er sich hoch und stieg ins Gemach der Novizin ein.


				Es war dunkel. Kein Licht brannte. Kein Laut war zu hören. Mythors Herz krampfte sich zusammen. Das schreckliche Gefühl, zu spät gekommen zu sein, schnürte ihm fast die Kehle zu.


				»Angi?« rief er leise. »So antworte!«


				Die Befürchtung wurde zur Gewißheit. Angi war nicht hier, oder sie…


				Und nun drang von unten das Kichern der anderen Zaubertöchter an sein Ohr Zornig drehte er sich um und spähte weit vorgebeugt aus dem Fenster. Sie standen unten zwischen den Büschen oder winkten ihm aus den Nachbarfenstern zu. Und sie ermunterten ihn sogar noch, Angi in dieser Nacht zu beglücken. Mythor begriff, daß sie nur auf sein Erscheinen gewartet hatten.


				»Geh zur ihr!« riefen sie leise. Wie konnten sie so sicher sein, daß die Hexen sie nicht hörten? »Stille ihre Sehnsucht!« Kichern, dann »Oh, Honga, unser Held! Wenn du dort fertig bist, komm zu mir!«


				»Zu mir!«


				»Und zu mir!«


				»Haltet den Mund!« fluchte er und wandte sich ab. Ihr kindliches Gelächter verfolgte ihn, bis er, ratlos und verzweifelt, in der Mitte der Kemenate stand.


				Angi war nicht hier, oder sie spielte mit ihm.


				Oder…


				Er wußte nicht mehr, was er denken sollte. Die Mädchen draußen glaubten jedenfalls fest daran, daß Angi in ihrem Gemach war. Also hatten sie sie nicht herauskommen sehen. Aber wo?


				Mythors Blick fiel auf einen Schrank. Zögernd stand er zwei, drei Herzschläge davor. Was machte seine Hand schwer wie Eisen, jagte ihm einen eisigen Schauer nach dem anderen über den Rücken?


				Er zog Alton, fühlte den Griff des Schwertes warm in seiner Rechten – und riß mit der anderen Hand die Schranktür auf.


				Angi fiel ihm entgegen. Ihr erstarrter Körper landete neben ihm auf dem Boden, bevor wieder Leben in seine Glieder kam und er sie auffangen konnte.


				Noch bevor er sich über sie beugen und sie zum Fenster tragen konnte, um im Mondlicht ihren Hals betrachten zu können, wußte er, was er zu sehen bekommen würde. Ohnmächtiger Zorn packte ihn, als er die beiden roten Punkte an der Halsschlagader sah.


				Er fuhr mit dem Finger darüber und fühlte Staub – Blutstaub.


				Doch Angis Körper war warm. Ihr Herz schlug schwach und trieb Blut durch ihren Leib. Unter dem Blutstaub war die Bißwunde vernarbt.


				»Yacub…«, flüsterte Mythor.


				Er rüttelte das Mädchen leicht. Doch weder schlug sie die Augen auf, noch kam Bewegung in sie. Yacub hatte sie nicht wie Ramoa getötet, um in ihre Gestalt zu schlüpfen – denn nur das konnte sein Ziel gewesen sein. Aber was immer er mit ihr angestellt hatte – sie war zwar nicht tot, doch starr wie eine Leiche.


				Mythor mußte sich zwingen, sie auf ihr Lager zu betten. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit der Kemenate gewöhnt. Er konnte nichts für sie tun, nicht jetzt…


				Doch irgendwo im Schloß ging Yacub in ihrer Gestalt um!


				Fieberhaft überlegte Mythor, was er damit bezweckte. Die Hexen mußten gewarnt werden. Zu jenen, die auf Burras Seite standen, konnte er nicht gehen. So blieb ihm nur der Weg zu Fieda.


				Er kletterte aus dem Fenster, holte sich weitere blutige Schrammen und sprang das letzte Stück, gefolgt vom Kichern und den recht derben und eindeutigen Zurufen der anderen Mädchen, die nicht ahnten, was mit Angi geschehen war.


				Mythor stand nicht länger unter dem Bann des Liebeszaubers. Mit dem Schrecklichen, was über Angi gekommen war, schien auch er erloschen zu sein.


				Mythor hastete ins Schoß, Alton schwach glühend in seiner Rechten.


				Im Eingang erwarteten ihn Scida und Gerrek. Die Amazone hatte den Mund schon geöffnet, um eine Erklärung zu verlangen. Ihre Kiefer klappten zu, als sie seine Grimasse sah, das vor Schmerz und Zorn verzerrte Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie beide Schwerter gezogen, und auch Gerrek hatte die Waffen in den Händen.


				»Zu Fieda!« rief Mythor, an ihnen vorbeistürmend. »Yacub ist im Schloß, in der Gestalt von Angi!«


				Seine Schritte und die der Gefährten hallten laut über die Gänge. Er nahm keine Rücksicht mehr. Etwas geschah. Wie lange war es her, daß Yacub Angis Gestalt angenommen hatte? Kam jede Hilfe zu spät? Für wen? Für… Fieda?


				Der Gedanke daran, daß der Steinerne Angi nur benutzte, um zur Hexenmeisterin vorzudringen, trieb Mythor schier zur Verzweiflung. Doch alles sprach nun dafür. Sie als einzige war in der Lage, ihn zu durchschauen.


				Aber nicht, wenn er als Angi kam! Bevor sie die Gefahr erkannte, mußte es zu spät sein!


				»Schneller!« schrie Mythor. Er hastete Treppenstufen hinauf, sah sich schnell um, erkannte einen Teil des Weges wieder, Säulen mit Verzierungen, an denen Lankohr sie vorbei zu Fieda geführt hatte. Er scherte sich nicht länger darum, daß die lauten Schritte und die Zurufe die anderen Hexen auf den Plan rufen konnten.


				Mythor fand die Halle der Begegnung leer vor.


				Der Schweiß ließ ihm das Hemd am Rücken kleben. Seine Augen funkelten, als er herumfuhr und Gerrek anstarrte.


				»Wo ist sie?« schrie er. »Du weißt doch immer alles so genau! Wo im Schloß liegt ihre Hexenstube?«


				Bevor Gerrek etwas entgegnen konnte, hallte ein markerschütternder Schrei durch die Gänge. Scida, die außerhalb der Halle wartete, deutete nach rechts.


				»Von dort kam es!« rief sie und rannte auch schon los.


				Jetzt mußten die Hexen erscheinen – und mit ihnen Burra und ihre Kriegerinnen. Mythor, Scida und Gerrek stürmten zwischen dicken Säulen den Gang hinunter. Wieder war der Schrei zu hören, näher jetzt. Mythor blieb stehen und sah sich gehetzt um.


				Wieso kam noch niemand?


				Für einen Augenblick hatte Mythor den schrecklichen Verdacht, die Hexen und Burra könnten mit Yacub unter einer Decke stecken, ihn sogar ausgeschickt haben, um Fieda zu beseitigen.


				Dann hörte er, wie Holz splitterte und eine Fensterscheibe zu Bruch ging. Der Lärm wies ihm, Gerrek und Scida endgültig den Weg zu Fiedas Kammer. Keine magische Sperre hielt sie auf. Ein Rumpeln hinter einer der vielen Türen zu beiden Seiten des Ganges gab ihnen die letzte Gewißheit. Laute wie von einem fürchterlichen Kampf drangen von dahinter auf den Gang. Mythor zögerte nicht länger. Mit aller Kraft warf er sich nach einem kurzen Anlauf gegen das Holz – und flog mit der Tür in den halbdunklen Raum.


				Fieda stand vor ihm und wandte ihm den Rücken zu. Er hatte nur Augen für sie und die umgestürzten Tische und zerschlagenen Stühle. Die Hexenmeisterin drehte sich ganz langsam zu ihm um und blickte ihn und die Gefährten zornig an.


				»So also dankt ihr mir meine Gastfreundschaft!« stieß sie bebend hervor. Mythor richtete sich auf und suchte etwas in der Dunkelheit hinter ihr zu erkennen. »Ihr wagt es, wie eine Horde Wilder hier einzudringen!«


				»Wir hörten den Lärm«, sagte Mythor schnell. Wieso glaubte er plötzlich, sich rechtfertigen zu müssen? Trotzig fügte er hinzu: »Und wir mußten annehmen, daß Yacub in Angis Gestalt…«


				Sie brachte ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.


				»Und ihr trautet mir nicht zu, dieses Spiel zu durchschauen? Ja, die Bestie kam als Angi zu mir. Ihr seht, daß ich mir allein zu helfen wußte! Steht nicht herum! Sucht den Vierarmigen! Er sprang aus dem Fenster, nachdem ich…«


				Mythor hörte nicht, was sie weiter sagte. Er blickte an ihr vorbei, hatte das sichere Gefühl, sie wollte ihm die Sicht in die Stube verstellen – und glaubte, etwas zwischen den Stühlen und Trümmern vom Tisch am Boden liegen zu sehen.


				»Gerrek«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Die Kerze dort hinten am Boden! Zünde sie an!«


				»Nein!« kreischte Fieda.


				»Mit dem größten Vergnügen«, kam es vom Mandaler.


				Dann schlug eine Flammenlohe in die Stube. Scida schrie entsetzt auf. Mythor glaubte, sein Herz müßte zu schlagen aufhören, obwohl er auf den Augenblick vorbereitet gewesen war.


				Zwischen den Trümmern lagen die scheinbar leblosen Körper Fiedas und einer anderen Hexe. Von Angi war nichts zu sehen. Mythor konnte sie nicht sehen – denn »Angi« stand vor ihm in Fiedas Gestalt.


				Und diese verwandelte sich, als Yacub sein Spiel durchschaut sah.


				Das fürchterliche Gebrüll der Bestie schlug den Gefährten entgegen, doch übertönt wurde es noch von Altons Klagen und Singen, als die Klinge aufleuchtete und, beidhändig geführt, durch die Luft schnitt.


				*


				Unheimlich schnell ging die Verwandlung vonstatten. Hätte Mythor noch eben vielleicht die Möglichkeit gehabt, Yacub in menschlicher Gestalt mit einem schnellen Streich ein für allemal den Garaus zu machen, so fuhr die Klinge nun in einen der schon vollständig ausgebildeten vier Arme des Monstrums. Und als Mythor zurücksprang und zum zweiten Hieb ausholte, war Yacubs Haut und Fleisch schon wieder hart wie Stein. Die Bestie schrie ohrenbetäubend, als sie sich, mit allen vier Armen Schläge austeilend auf alle drei Gegner zugleich stürzte. Mythor wich einem der fürchterlichen Hiebe geschickt aus. Yacub wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und stürzte auf den Gang hinaus.


				Für einen kurzen Augenblick sah Mythor wieder Ramoa vor sich – vielmehr das, was aus ihr geworden war. Er sah Angis erstarrten Körper, Fieda und die andere Hexe. Als Yacub kreischend herumfuhr und sich wieder auf ihn warf, war er entschlossener denn je, diesem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Und nicht nur er.


				Scida sprang vor, versetzte dem Vierarmigen zwei schnelle Hiebe und brachte sich sogleich wieder aus dessen Reichweite. Mythor stieß zu, tauchte unter den rudernden Armen hinweg und zog die Klinge quer über Yacubs Rücken. Sie glitt daran ab, ritzte die undurchdringbare Haut nur. Von Scidas Hieben schien Yacub gar nichts zu spüren. Nur Alton konnte ihm zur Gefahr werden, und so griff er Mythor an, ohne auf die Amazone zu achten.


				Ein mörderisches Ringen begann. Nur durch gewagte Sprünge konnte Mythor dem Zugriff der Pranken immer wieder entgehen. Funken sprühten, als das Gläserne Schwert auf Stein traf. Mythor kämpfte wie selten zuvor, doch bald schon musste er einsehen, daß er diesen Gegner nicht überwinden konnte. Und plötzlich war es ihm, als saugte ihm etwas die Kraft aus den Muskeln. Er wich zurück, war nur einen Moment lang unaufmerksam – und stolperte beim Versuch, sich vor Yacubs nächsten wütenden Angriff in Sicherheit zu bringen.


				Er lag auf dem Rücken, sah die Dämonenbestie schon über sich, streckte ihm die Klinge entgegen – und schloß geblendet die Augen.


				Eine Flammenlohe hüllte den Körper des Steinernen ein. Brüllend ließ Yacub von seinem sicher geglaubten Opfer ab und fuhr herum.


				Gerrek kam weiter heran. Er spie Feuer, vor dem selbst Yacub zurückweichen mußte. Zwanzig, dreißig Fuß weit trieb der Mandaler den Gegner den Gang hinunter, bis ihm die Puste ausging. Sogleich drang er mit seinem Kurzschwert auf Yacub ein, teilte mit seiner Urkraft Schläge aus, die jeden anderen Feind von den Beinen gerissen hätte.


				Doch nicht Yacub.


				Mythor war wieder auf den Beinen. Gemeinsam mit Scida kam er Gerrek zu Hilfe, und nun drangen sie wieder von drei Seiten auf den unbesiegbar Scheinenden ein. Hin und her wogte der Kampf. Schon wieder spürte Mythor seine Kräfte unnatürlich schnell erlahmen, sah, daß es den Gefährten ähnlich erging, wartete auf Yacubs Vorstürmen – und hörte plötzlich die Schreie der Hexen und Amazonen.


				»Zurück!« rief er den Gefährten zu. »Laßt von ihm ab! Sie alle sollen nun mit eigenen Augen sehen, was und wer er ist!«


				Für einen Augenblick stand Yacub wie erstarrt vor ihm, hörte die sich nähernden Hexen – und floh!


				Er rannte den Gang hinunter, blieb dann plötzlich stehen, drehte sich und brach wie ein lebendes Geschoß durch die Wand zu seiner Rechten. Mythor begann zu laufen. Er hörte, wie weitere Mauern durchbrochen wurden, sprang über die am Boden liegenden Steine und konnte gerade noch sehen, wie der Vierarmige durch die letzte Mauer ins Freie stieß und in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Als ob er Macht über die Elemente besäße, schoben sich Wolken vor den Mond und verschluckten dessen Licht. Ein Knacken und Bersten von Stämmen und Zweigen war noch zu hören. Dann war es, als hätte der Boden die Bestie verschluckt.


				Eine Hand legte sich schwer auf Mythors Schulter, der bebend in die Finsternis hinausstarrte. Gerrek stand hinter ihm und schüttelte den Kopf.


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, sagte er leise. »Du findest ihn nicht dort draußen – höchstens er dich.«


				»Aber die Hexen«, murmelte der Sohn des Kometen. »Sie werden Fieda und die andere finden und diese Zerstörung sehen. Das muß selbst Burra überzeugen.«


				Er irrte sich gründlich.


				»Dort habt ihr sie!« hörte er die Amazone schreien. »So wie hier wüteten sie in Fort Buukenhain! Fieda und Malva sind tot! Braucht ihr noch mehr Beweise?«
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				Nicht nur Lankohr war in dieser Nacht auf dem Weg in die Stadt.


				Von Norden kommend, bewegten sich drei recht unterschiedliche Gestalten in der Dunkelheit die Straße entlang nach Südosten. Hinter ihnen lag das in Schutt und Staub versunkene Hexenfort Buukenhain. Ihr Ziel war jener Teil der Insel Gavanque, der zum Einflußbereich der Zaubermutter Zahda gehörte.


				Bis dahin aber war es noch weit. Und noch befanden sie sich tief im Gebiet der Zaem.


				Ein leichter Wind brachte frische Meeresluft heran, doch brachte er auch die Erinnerung an das, was die drei nach Gavanque geführt hatte. So sprachen sie nicht viel miteinander. Ein jeder hing seinen eigenen, finsteren Gedanken nach. Und immer wieder stellte sich ihnen die Frage:


				Wo ist Yacub?


				Gerrek, der Beuteldrache, hatte längst die Spur des vierarmigen Monstrums verloren. Zwar blieb er ab und zu stehen, um zu wittern, doch jedesmal schüttelte er nur den Kopf.


				Scida, die alternde Amazone, war die schweigsamste der drei. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet, und ihre Hände lagen bei jedem Geräusch blitzschnell wieder auf den Griffen ihrer beiden Schwerter, Dangita und Lacthy.


				Mythor, der für die Bewohner der Südwelt Honga, der wiedererwachte Held der Tau aus der Dämmerzone war, trauerte um Ramoa. Die ehemalige Feuergöttin und Weggefährtin seit dem Aufbruch von Tau-Tau war das erste Opfer des Schrecklichen geworden. Zwar waren vor ihr schon andere durch Yacubus getötet worden – doch nicht auf diese grauenvolle Weise.


				In ihrer Gestalt war Yacub ihm entgegengetreten, nachdem er sie vom Nissenhort entführt und sie nach Buukenhain gebracht hatte. Dort saugte er ihr alles Blut aus dem Körper, ließ sie leblos zurück und begab sich als Ramoa in den Schutz der Hexen. Nur duch Zufall hatte Gerrek die Wahrheit erkannt.


				Mythor, Scida und Gerrek fanden Ramoas Leiche, als sie der Spur des Steinernen folgten. Von den Hexenringen, die ursprünglich Vina gehörten, war nur noch ein einziger heil geblieben – jener am Zeigefinger der rechten Hand.


				In Gedanken fuhr Mythor mit einer Hand über die Tasche, in der der Ring lag.


				Mehr als bloße Zuneigung hatte er für die Tau empfunden. Mythor hatte Yacub Rache geschworen. Doch erst, wenn sie jenseits der über die ganze Insel laufenden Grenze und auf Zahdas Gebiet waren, konnten sie hoffen, dem Ungeheuer das Handwerk zu legen.


				Zu allem Überfluß hatte sich inzwischen Burra mit Yacub zusammengetan, der ihr eine haarsträubende Geschichte erzählt hatte. Demnach mußte die Amazone nun glauben, daß jener Mann, den sie jagte und für sich haben wollte, mit seinen beiden Begleitern für die Vernichtung von Buukenhain verantwortlich sei.


				Mythor murmelte eine Verwünschung. Er sah Gerrek von der Seite her an, dessen langes Schweigen schon an Wunder grenzte, dann Scida.


				»Ich denke immer noch, daß wir einen Bogen um diese Stadt machen sollten«, sagte er finster.


				Scida blickte ihn teils nachsichtig, teils streng an.


				»Es ist besser, wenn wir wissen wie es an der Grenze aussieht«, beharrte sie. »Dort tobt der Krieg der Hexen. Erreichen wir sie unvorbereitet, sind wir den von ihnen entfesselten Gewalten hilflos ausgeliefert.«


				»Außerdem«, meldete sich nun auch Gerrek wieder zu Wort, »habe ich Hunger und vor allem Durst.«


				»Das ist nichts Neues«, knurrte Mythor.


				»Durst«, verkündigte der Beuteldrache, »um gewisse Dinge zu vergessen.«


				Mythor fragte lieber nicht danach, was es für Gerrek zu vergessen gab. Er konnte es sich denken. Ab und zu versank der Beuteldrache in tiefes Schweigen, und dann warf er ihm immer undeutbare Blicke zu. Sein Vertrauen in Mythor war schwer erschüttert worden, nachdem er das Gespräch zwischen ihm und der Hexe Vina belauscht hatte, bei dem sich herausstellte, daß Honga nicht Honga war und in Wirklichkeit von dort stammte, wohin es Gerrek so sehr zog.


				Besser, er ließ Gerrek mit seinem Weltschmerz vorerst allein, bevor Scida mißtrauisch wurde.


				Vina hatte Mythor vor ihrem Tode nur noch sagen können, daß er sich niemandem außer der Hexe Ambe anvertrauen dürfe. Auf Ambe aber hoffte er jenseits der Grenze zu stoßen. Scidas Plan war es, sich in der nahen Stadt, über die sie kaum mehr zu sagen wußte, als daß es sie gab, als Gesandte der Zaubermutter Zeboa auszugeben, der sie schließlich auch diente. Als unparteiische Vermittlerin zwischen Zaem und Zahda, die Ambe eine Runenbotschaft zu überbringen habe, hoffte sie, sich selbst und ihre beiden Begleiter unversehrt durch die gegnerischen Linien bringen zu können.


				Mythor war sich dessen nicht so sicher. Doch er schwieg.


				»Ziemlich schlechter Dinge, unser schönster, einziger und gescheitester Beuteldrache der Welt«, sagte die Amazone.


				»Er wird sich wieder fangen«, murmelte Mythor. »Sicher ist es noch die Enttäuschung darüber, daß er Yacub nicht allein zur Strecke bringen konnte.«


				»Sicher«, knurrte Gerrek.


				Er ging, ohne über seinen Schwanz zu fallen, stolz und erhaben. Mythor wünschte sich, er würde sich etwas mehr auf die Umgebung konzentrieren als auf seine Gefühlswelt. Gerrek konnte, im Gegensatz zu ihm und Scida, auch im Dunkeln sehen.


				Und die zwei Körperlängen breite Straße schlängelte sich, an vielen Stellen von Unkraut und Dornenbüschen überwuchert, dunkel durch hügeliges Land und Wälder. Hin und wieder huschten kleine Tiere aufgescheucht davon. Doch auch anderes konnte in der Finsternis lauern.


				Weder der Mond noch Sterne standen am Himmel. Schon am Abend hatten sich dunkle Wolken zusammengezogen.


				Ahnten Burra und Yacub, wohin sie unterwegs waren? Lauerten sie irgendwo am Straßenrand, eins mit den Schatten?


				Scida schien keine Müdigkeit zu kennen. Sie war es, die immer wieder zur Eile mahnte. Mythor glaubte, sie zu verstehen. So sehr er sich auch nach einer Rast sehnte – er würde froh sein, wenn der Morgen anbrach.


				Dennoch fühlte er sich in der Einsamkeit der endlos erscheinenden Straße geborgener als in den engen Gassen einer Stadt. Wo Menschen waren, konnte immer auch Yacub sein. Er konnte ihnen in jeder Gestalt entgegentreten – und beim nächstenmal würde es vielleicht zu spät sein, wenn sie ihren Irrtum erkannten.


				Weiter marschierten sie. Hin und wieder fuhren Flammenlohen aus Gerreks Nüstern, wenn ihm Schwärme lästiger Insekten zu nahe kamen.


				Dann endlich blieb Scida stehen und hob den Arm. Sie deutete auf den noch fernen Lichtschein vor ihnen auf einer Anhöhe.


				»Baritalon«, sagte sie nur.


				Mythor nickte. Die Straße wand sich nun durch freies Gelände. Nur zur rechten wurde sie von schlanken, hohen Bäumen gesäumt.


				Und dort knackten Zweige.


				Mythor fuhr herum und riß das Gläserne Schwert aus der Scheide. Scida hatte Dangita und Lacthy in den Händen. Gerrek stand wie erstarrt.


				Yacub!


				Dieser eine Gedanke beherrschte sie alle drei. Doch dann sah Mythor zwei, drei kleine dunkle Gestalten, die sich von den Stämmen der Bäume lösten und offenbar ebenso überrascht über die nächtliche Begegnung waren wie die drei Gefährten selbst. Sie rannten davon, in ein kleines Tal hinein.


				»Wer ist das, Gerrek«, fragte Mythor leise. »Kannst du erkennen, wer…? Gerrek!«


				Es war zu spät. Der Mandaler machte einen Satz zwischen die Bäume, riß mit den wie Windmühlenflügel kreisenden Armen ein halbes Dutzend Äste ab und stürzte sich brüllend auf die Davoneilenden.


				»Dieser verdammte Narr!« rief Scida. »Komm!«


				*


				Gerrek hatte die drei Fremden schon erreicht, als das Unvermeidliche geschah. Sein langer Rattenschwanz verfing sich zwischen seinen kurzen Beinen und brachte ihn zu Fall. Im Sturz aber konnte er noch zwei der Fliehenden an den Füßen packen. Vor ihm schlugen sie der Länge nach auf den weichen Boden.


				»Hierbleiben!« kreischte Gerrek. »Habe ich euch Wegelagerer! He, und du da! Bleib auf der Stelle stehen, oder ich brenne dir die Kleider vom Leib!«


				Mythor und Scida waren heran. Die Amazone seufzte erleichtert, als sie sah, daß es sich bei den »Wegelagerern« nur um Männer handelte. Der dritte blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam um.


				»Gehört dieses Tier euch?« schrie einer der beiden, die Gerrek noch umklammert hielt. »Sagt ihm, es soll uns loslassen! Wir sind keine Wegelagerer!«


				»Laß sie los«, knurrte Scida. Es bedurfte der Aufforderung nicht mehr. Gerrek gab die Männer frei, stand für zwei, drei Herzschläge mit hängenden Schultern vor ihnen, um sich dann kopfschüttelnd ein paar Schritte weiter entfernt ins Gras zu setzen.


				Mythor war so verblüfft, daß er erst einmal auf seine Proteste wartete, ehe er sich wieder den Fremden zuwandte.


				»Wurzelsucher«, stellte Scida fest. Sie trat gegen einen geflochtenen Korb mit allerlei Kräutern und Pilzen darin. »Harmlose Kräutermännchen. Es gibt sie in jeder größeren Stadt. Die Amazonen lassen sie weitgehend gewähren, weil sie nicht auf ihre Kenntnisse verzichten können.«


				Die beiden Männer standen auf und streiften sich das Gras von der einfachen, grauen Kluft. Einer von ihnen nickte.


				»Wir sind freie Männer aus Bantalon. Und ihr wärt gut beraten, wenn ihr uns in Ruhe ließet. Die Amazonen in Bantalon sehen es nicht gerne, wenn Fremde sich in ihre Angelegenheiten mischen.«


				»Und du hast ein verdammt loses Mundwerk!« herrschte Scida ihn an.


				Tatsächlich waren die drei kaum größer als fünf Fuß. Sie waren alt und trugen lange Barte. Sie erinnerten Mythor an alte Weiber, die in Tainnia ihr täglich Brot damit verdienten, daß sie aus Pilzen, Pflanzen und Wurzeln Heiltränke brauten. Auch dort wurden sie eher geduldet als geachtet. Doch sie wußten um die geheimnisvollen Kräfte, die manchen Kräutern innewohnten, und das machte sie unentbehrlich.


				»Sie scheinen wenig Respekt vor dir zu haben«, sagte Mythor schmunzelnd.


				Scida fluchte.


				»Du hast es ja gehört. Sie haben starke Beschützerinnen. Und wenn sie in der Stadt den Mund aufmachen, haben wir Ärger.«


				»Warum seid ihr dann vor uns davongelaufen?« fragte Mythor.


				»Wegen dem da!« rief der Sprecher der drei und deutete anklagend auf Gerrek.


				Der rührte sich nicht. Gerrek hatte den Kopf in beide Hände gelegt und gab nur einen Seufzer von sich. Allmählich begann Mythor, sich ernste Sorgen um ihn zu machen.


				»Es ist ein Beuteldrache«, erklärte Scida. »Ein gutmütiger Beuteldrache. Vor ihm hättet ihr keine Angst zu haben brauchen.« Ihr Ton war nun viel versöhnlicher. »Es tut uns leid, daß er euch für Wegelagerer hielt, aber ihr hättet eben nicht weglaufen sollen. Aus Bantalon kommt ihr also. Wie sieht es augenblicklich in der Stadt aus?«


				Die Männchen sahen sich an. Einer tippte sich gegen die Stirn.


				»Wie soll es dort aussehen?« fragte er. »Wie immer.«


				Scida beherrschte sich mustergültig.


				»Ich meine – sind in den letzten Tagen neue Amazonen eingetroffen?«


				»Nicht, daß wir wüßten«, antwortete das Wurzelmännchen ungeduldig. »Hört zu, wenn ihr zum erstenmal nach Bantalon kommt, so solltet ihr euch beeilen. Es gibt ein Fest diese Nacht.«


				»Welches?« wollte Mythor wissen.


				Der Kräutersammler sah ihn prüfend an. Zu Scida sagte er:


				»Redet dein Sklave immer für dich? Ein Fest. Es gibt jede Nacht ein Fest in Bantalon.«


				Jener, der Gerreks Zugriff entkommen war, biß in einen Pilz, den er aus seinem Korb holte.


				Scida erkundigte sich noch nach einigen Dingen, mit denen Mythor nicht viel anzufangen wußte. Er beobachtete den Zwerg, der von dem Pilz gegessen hatte, und zog eine Braue in die Höhe, als er die Veränderung bemerkte, die mit ihm vorging.


				Er machte die Amazone darauf aufmerksam.


				»Warum tut er das?« fragte sie die beiden anderen.


				»Was?«


				Sie drehten sich nach ihm um, als er gerade begann, auf einem Bein hüpfend nach kleinen Leuchtkäfern zu schlagen.


				»Oh, er hat vom Königspilz gegessen«, erhielt sie zur Auskunft. »Das werden wir gleich alle tun. Nur die ganz jungen Pilze, die um Mitternacht bei Aasenmond aus dem Boden kommen, machen froh und glücklich.« Er kniff die Augen zusammen. »Darum wird es für euch höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Wir haben noch längst nicht genug Pilze gefunden, und die Amazonen bezahlen gut dafür.«


				»Ich nehme sie euch ab, alle!« rief der Käferfänger. »Ich bin eine Amazone!«


				Mythor seufzte und legte Scida die Hand auf den Arm.


				»Wir sollten wirklich gehen«, sagte er. »Gerrek?«


				Der Mandaler erhob sich und blickte aus den Glubschaugen wie ein getretener Hund. Eines der Männchen hatte ein Einsehen mit ihm und steckte ihm wortlos einen der Pilze in den Beutel.


				»Iß ihn, mein Freund«, sagte der andere. »Du brauchst es.«


				Gerrek schüttelte nur den Kopf und trottete zur Straße.


				»Ich bin eine Amazone!« kreischte es hinter ihnen, als Mythor und Scida ihn erreichten. »Kommt her und kämpft wie Frauen!«


				»Tier«, murmelte Gerrek erschüttert. »Er hat ,Tier’ gesagt.«


				Und bevor Mythor oder Scida es verhindern konnten, griff er in den Bauchbeutel und schob sich den ganzen Pilz in den Rachen.


				»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« fuhr Scida ihn an. »Wenn diese Kerle davon so berauscht werden, daß sie sich für Amazonen halten, was soll das dann erst bei dir bewirken?«


				»Spuck ihn aus, Gerrek«, drängte auch Mythor. »Schnell!«


				Gerrek schluckte den Pilz herunter.


				»Ich bin der einzige Beuteldrache der Welt«, sprach er ein großes Geheimnis gelassen aus.


				»Das wissen wir! Aber…«


				»Und darum weiß auch niemand, wie es bei mir wirkt. Mir ist alles egal. Meine Freunde haben mich hintergangen. Ich bin ein Tier. Ich bin tot.«


				»Oh, nein!« entfuhr es Mythor. Scida winkte ab. Schon eilte sie wieder mit forschen Schritten der Stadt entgegen.


				»Er wird es überleben«, murmelte sie. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun, als uns sein Lamento anzuhören. Honga, wenn die Zwerge nicht gelogen haben, ist Burra mit Yacub und ihren Begleiterinnen jedenfalls noch nicht in Bantalon.«


				»Wenn«, gab Mythor zu bedenken. Er ging ein Stück hinter Gerrek, der bedenklich zu schwanken begann, und behielt ihn im Auge. »Was redeten sie von freien Männern? Stimmt das?«


				Sie winkte verächtlich ab.


				»Was hier unter freien Männern verstanden wird, ist Abschaum. Sie genießen weniger Freiheiten als die Sklaven der Amazonen. Sie werden ob ihrer Kenntnisse geduldet. Und solange sie berauscht sind, gibt es für uns keinen Ärger.«


				Mythor fragte sich, ob sie das selbst glaubte.


				*


				Bantalon war ein Sammelbecken für Amazonen, Abenteurerinnen, falsche und echte Zauberinnen, männliche und weibliche Gaukler und viel anderes Volk, das sich hierher verirrt hatte. Doch eindeutig war das Stadtbild von den rauhen Sitten der Kriegerinnen geprägt. Selten mischten sich die Hexen der Insel in das Geschehen der Stadt ein. In den vielen Gasthäusern ging es drunter und drüber. Kämpfe wurden ausgetragen, der Wein floß in Strömen, und über die engen Gassen hallte das Grölen der Betrunkenen.


				Bei den kunterbunt aneinandergereihten Häusern handelte es sich fast ausschließlich um Fachwerkbauten, an denen Wind und Wetter ihre Spuren hinterlassen hatten. Wenige Laternen erhellten die Straßen und Plätze. Das meiste Licht drang aus den großen Fenstern und Eingängen der Herbergen, vor deren Stufen Gaukler tanzten und um einen Becher Wein oder ein Brot bettelten, oder abenteuerliche Gestalten Talismane, Glückswurzeln, große Muscheln und vieles mehr feilboten.


				Es gab keine größeren Gebäude. Nichts schien hier für die Ewigkeit bestimmt. Niemand regierte die Stadt. Die in Bantalon stationierten Amazonen bestimmten darüber, wen sie duldeten und wen nicht, wer zu essen und trinken bekam und wer nicht. Ihre Launen bedeuteten Leben und Tod für Fremde, die sich hierher verirrten. Und da sie meist unter quälender Langeweile litten, denn auf Gavanque kämpften die Hexen, waren diese Launen sehr selten die besten.


				Das Fort der Amazonen mit tausend Kriegerinnen stand knapp zwei Meilen westlich von Bantalon. Davon ahnten Mythor-Honga, Scida und Gerrek ebenso wenig wie von vielen anderen Dingen, als sie auf der Suche nach einer Herberge für den Rest der Nacht durch die Gassen gingen.


				Es dauerte nicht lange, bis Scida eine Unterkunft gefunden hatte. Keinem der drei Ankömmlinge konnte daran liegen, länger als unbedingt erforderlich durch die lärmerfüllte Stadt zu streichen.


				Scida wurde sich mit der Herbergswirtin schnell einig. Das alte zahnlose Weib führte sie zwei Treppen herauf zu ihren Zimmern. Eines wies sie Scida an, ein zweites Mythor und Gerrek, nachdem sie wohl zu der Erkenntnis gelangt war, daß Gerrek ein männliches Wesen sei.


				Mythor entgingen die Blicke nicht, die sie ihm zuwarf. Und er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.


				»Sieht so aus, als hätten wir hier nicht viel zu lachen«, knurrte er, als die Schritte der Alten auf den knarrenden Holzdielen verklangen. »Scida soll sich beeilen mit ihrer Herumfragerei. Gerrek?«


				Der Beuteldrache saß auf einem unbezogenen Bett, das unter seinem Gewicht arg zu ächzen begann und blickte sich interessiert um.


				»Nicht hier«, sagte er. »Er ist nicht hier.«


				»Wer?«


				»Gerrek.«


				Mythor starrte ihn bestürzt an. Daß den Mandaler ab und an die Wehmut überkam, konnte er verstehen. Aber was er nun schon seit Stunden zeigte, war des Guten zuviel. Er gab keine Widerworte, prahlte nicht mehr, ja, er hatte sogar die tödliche Beleidigung durch die Wurzelmännchen einfach hingenommen. Die Jammergestalt, die hier vor ihm saß und gleich mit dem Bett auf dem Boden liegen würde, war wahrhaftig nicht mehr der Gerrek, den er ins Herz geschlossen hatte.


				Er hockte sich vor ihn hin. Gerrek kaute an seinem Katerbart und starrte verträumt lächelnd auf etwas in der Luft, das Mythor nicht sehen konnte.


				»Du bist nicht Gerrek?« fragte Mythor.


				»Nein doch.«


				»Nicht der schönste, einmalig gescheite und überhaupt einmalig einzige Beuteldrache der Welt?«


				»Nein.«


				»Aber du weißt doch, wer ich bin, oder?«


				Gerrek sah ihn an. Sein Maul verzog sich zu einem Grinsen.


				»Aber ja doch. Du bist Honga.« Er lehnte sich zurück. Mit lautem Krachen brach das Bettgestell unter ihm zusammen. Gerrek bemerkte es anscheinend gar nicht. »Oh, ich kenne Gerrek. Er ist ein Beuteldrache, nicht wahr? Aber er ist nicht hier.«


				»So!« sagte Mythor, dem der Spaß allmählich zu weit ging. »Und wer bist du dann? Sein Geist?«


				»Ich bin niemand.«


				Es klopfte an die Tür. Mythor stand auf und öffnete.


				Scida trat ein, beide Hände auf den Schwertern.


				»Kommt jetzt«, sagte sie leise. »Unten im Schankraum ist Lärm. Wir sollten bald erfahren haben, was wir wissen müssen.«


				Hoffentlich! dachte Mythor. Er deutete auf Gerrek.


				»Und was machen wir mit ihm? Es gibt ihn nicht, mußt du wissen.«


				»Ich bin niemand«, erklärte der Drache erneut.


				»Ich ahnte, daß diese verdammten Rauschpilze…« Scida winkte barsch ab. »Er muß mit. Falls wir übereilt aufbrechen müssen, haben wir kaum die Zeit, ihn noch zu holen.«


				Gerrek kam auf die Beine und schwankte leicht.


				»Worauf warten wir dann?« fragte er. »Wein!«


				»Er ist niemand«, seufzte Mythor. »Aber Durst hat er.«


				»Kommt endlich!« zischte Scida.


				*


				Als sie den Schankraum betraten, ahnte Mythor, was Scida gemeint hatte, als sie von der Möglichkeit eines »übereilten Aufbruchs« sprach. Und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. Ein Blick auf die Amazonen, die lärmend und grölend tranken, sich gegenseitig von den Stühlen, Bänken und Tischen stießen, gab ihm die Gewißheit, daß sie hier nicht kampflos wieder herauskommen würden. Ausgerechnet einen Kriegerinnentreff mußte Scida sich für ihre Erkundungen aussuchen.


				Augenblicklich verstummte der Lärm. Alle Augen richteten sich auf die Eingetretenen. Scida bedeutete Mythor mit einem Schulterzucken, daß sie selbst nicht gewußt hatte, wer sich hier breitgemacht hatte.


				Sie ging zum langen Tresen, nahm einen leeren Krug und knallte ihn auf die Theke.


				»Wirtin!« rief sie. »Wein für mich und meine Freunde!«


				Sie drehte den Kriegerinnen den Rücken zu. Mythor stand neben ihr und starrte sie entgeistert an. Gerrek winkte den Amazonen freundschaftlich zu und fiel beim Versuch, einen galanten Hofknicks zuwege zu bringen, der Länge nach hin.


				Eisiges Schweigen umfing die drei. Die Wirtin erschien mit einem vollen Krug und stellte ihn vor Scida hin.


				»Drei Krüge!« sagte die alternde Amazone schneidend. »Ich sagte: drei!«


				»Männer werden hier nicht bedient«, versetzte die Wirtin. Abfällig musterte sie Mythor und Gerrek, der wieder stand und sie anlächelte. »Männer werden hier unten überhaupt nicht geduldet. Sieh zu, daß du sie fortbringst, Schwester, oder ich garantiere für nichts.«


				Als Mythor sich noch fragte, was Scida mit ihren völlig unnötigen Sticheleien bezwecken wollte, brüllte eine der Kriegerinnen in seinem Rücken:


				»Ja, was sagen wir dazu, Schwestern des Schwertes? Das sind ihre… ihre Freunde! Habt ihr’s gehört? Freunde nennt sie den Kerl und diesen… diesen…«


				»Niemand!«


				Gerrek hielt sich mit einer Hand an der Theke fest, wobei seine langen Krallen tiefe Kratzspuren hinterließen, und drehte sich wieder zu den stark angetrunkenen Amazonen um. Er hob die Hand. »Friede mit euch, Schwestern. Ich bin niemand – und ihr?«


				»Gib ihm bloß nichts zu trinken«, flüsterte Mythor Scida zu. Seine Augen waren in ständiger Bewegung. Er versuchte schon, ihre Chancen im viel zu engen Schankraum abzuschätzen. Links von ihm war die Tür, dahinter ein kleiner Flur und dann die Straße. »Wenn er auf diesen Pilz noch Wein trinkt…«


				Er beließ es bei der Andeutung. Seine Rechte schmiegte sich um Altons Griff. Noch wandte er den Kriegerinnen den Rücken zu, doch er hörte, wie nun Tische und Bänke umgestoßen wurden und Schritte sich langsam näherten.


				»Du willst uns für dumm verkaufen, eh?« fragte eine rauhe Stimme. »Du, mit dem Schwanz einer Ratte, du häßliches, erbärmliches Vieh!«


				»Friede!« sagte Gerrek.


				»Laßt ihn!« lallte eine andere Stimme. »Nehm’n wir uns d… iesen Kerl davor!«


				Stahl klirrte. Klingen wurden aufeinandergeschlagen.


				»Du, Alte! Das war nicht klug von dir, mit diesem Hund…«


				Scida fuhr herum. Halb zog sie ihre beiden Schwerter aus den Scheiden. Ihre Augen funkelten. Zwei Tische waren zur Seite geräumt worden, so daß nun eine freie Fläche von etwa zehn mal zehn Fuß entstanden war.


				»Wenn euer Mut so groß ist wie eure Mäuler«, schrie Scida, »so kommt her!


				Aber keine von euch soll sagen können, sie habe nicht gewußt, worauf sie sich einläßt!« Sie wirbelte Mythor am linken Arm herum. »Dieser Mann nimmt es mit jeder von euch auf. Fordert ihn! Er hat nur ein Schwert, doch ist dieses ihm Seele und Herz zugleich! Wer von euch also…«


				»Wer?« Eine fast sieben Fuß große Kriegerin in voller Rüstung schob sich vor. Höhnisch lachend drehte sie sich zu ihren Mitzecherinnen um. »Habt ihr gehört? Ihr Sklave sucht Streit mit uns! Wer will als erste ihren Spaß haben?«


				Sechs Amazonen schoben sich gleichzeitig vor. Die Wortführerin hielt sie mit ausgebreiteten Armen zurück.


				»Immer langsam. Eine jede kommt an die Reihe!«


				Mythor zog Alton. Zu Scida flüsterte er schnell:


				»War das nötig?«


				»Wir bekommen nur, was wir wollen, wenn sie Respekt haben«, gab sie zurück. »Und den werden sie doch bekommen, oder?«


				»Friede mit euch!« kam es von Gerrek.


				Dann geschah es.


				Zwei Kriegerinnen sprangen gleichzeitig vor. Die Wortführerin schrie etwas. Doch der Kampfesrausch hatte sie gepackt, und der Wein tat ein übriges. Mythor sprang zur Seite, als eine Schwertlanze wirbelte und dort, wo er gestanden hatte, federnd im Holz des Tresen steckenblieb. Mit den Schwertern drangen die Amazonen nun auf ihn ein. Mythor wehrte die ersten Hiebe ab, brachte sich durch einen gewagten Sprung über eine Klinge hinweg in eine günstigere Kampfposition und begann, seinerseits auszuteilen.


				Klagend und leuchtend durchschnitt Alton die stickige Luft, parierte und stieß vor. Kriegerinnen sprangen auf die Tische und feuerten ihre Gefährtinnen grölend und händeklatschend an.


				Und diese merkten bald, worauf sie sich eingelassen hatten. Mythor kämpfte so, wie Scida es ihn gelehrt hatte. Leichtfüßig wechselte er seine Position jedesmal, wenn die beiden nun immer wütender Angreifenden glaubten, ihn in die Enge getrieben zu haben. Gegen vier Schwerter und vier kräftige Arme kämpfte er. Alton war überall, ritzte den Frauen die Haut und brachte ihnen weitere Narben in den Gesichtern bei.


				Scida hatte sich an die Theke gelehnt und lächelte grimmig, während Gerreks lange Finger nach ihrem Weinkrug griffen.


				»Du bist mit den Hexen im Bunde!« schrie eine von Mythors Gegnerinnen. Im nächsten Augenblick stand sie entwaffnet da. Ihre beiden Klingen fielen klirrend zu Boden. Mythor trat sie mit den Füßen weg und fügte der Besiegten zur Erinnerung eine weitere Schnittwunde zu.


				Die zweite stürzte vor. Mythor wich blitzschnell aus und ließ sie gegen eine Wand laufen. Dann entwaffnete er auch sie und gab ihr wie der anderen ein Andenken. Mit der freien Hand stieß er sie zurück. Sie schlug zwischen zwei Tischen hin und rührte sich nicht mehr.


				Sprungbereit wartete Mythor auf die nächste Gegnerin.


				Scida kam an seine Seite.


				»Wer noch?« fragte sie.


				Doch die Kriegerinnen zogen grollend und fluchend zurück. Verblüfft blickten sie den Mann an, der zweien von ihnen diese Lektion erteilt hatte, als könnten sie es immer noch nicht fassen. Doch sprach keine Anerkennung aus ihren Blicken sondern nur Verachtung und Haß.


				Laß uns verschwinden! sagte Mythor Scida mit Blicken.


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Jetzt hört mir zu!« rief sie. »Wir wollen nichts von euch außer einigen Auskünften!« Nur eisiges Schweigen schlug ihr entgegen. Sie zuckte die Schultern und kehrte an den Tresen zurück. »Wir können warten. Keine von euch kommt hier heraus, bevor wir nicht wissen, was wir wissen wollen!«


				Mythor behielt jede der Kriegerinnen im Auge und verwünschte die Alte.


				Weder er noch Scida hatten die beiden Amazonen gesehen, die sich aus dem Schankraum geschlichen hatten, als der Kampf noch tobte.
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				Mythor stand wie erstarrt. Unendlich langsam drehte er sich um. Burra stand vor ihm und deutete anklagend mit ausgestrecktem Arm auf ihn und Gerrek.



				Hinter ihr tauchten die Hexen auf, totenbleich und fassungslos.



				Mythor schritt ihnen entgegen. An Burra vorbei trat er in den Gang und sah Scida, die vor Fiedas Hexenstube mit versteinerter Miene und von Amazonen umringt wartete.



				Eine Hexe kam aus dem Raum und rief:



				»Sie sind nicht tot, doch wie erstarrt. An ihrem Hals…«



				»Ich kann euch sagen, wie ihre Hälse aussehen!« schrie Mythor, der angesichts solcher Verblendung endgültig die Beherrschung verlor. »So wie der von Angi, die von Yacub heimgesucht wurde, damit er in ihre Gestalt schlüpfen und so zu Fieda gelangen konnte! Ihr werdet Blutstaub auf den Wundmalen finden, und…!«



				Eine der Hexen schob sich vor ihn und blickte ihn durchdringend an.



				»Nur der Schuldige selbst kann wissen, was in Fiedas Stube vorfiel. Und was redest du von der Schülerin?«



				Eine andere Hexe lief davon. Mythor ahnte, wohin – und daß er soeben einen Fehler gemacht hatte.



				»Yacub war gar nicht hier«, hörte er Burra sagen.



				»Aber das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!« entgegnete er heftig. »Burra, wir mögen keine Freunde sein. Doch deine Ehre sollte dir verbieten, derartige Lügen zu verbreiten! Wann endlich öffnen sich dir die Augen? Yacub…«



				Sie kam mit wuchtigen Schritten heran und baute sich vor ihm auf. Ihre Augen funkelten. Die Hände lagen auf den Schwertern.



				Doch bevor sie Mythor fordern konnte, kam die Hexe zurück. Und sie war nicht allein.



				Ein halbes Dutzend Zauberschülerinnen begleiten sie und bestätigten vor allen Versammelten, daß sie Mythor in Angis Kemenate steigen sahen. Sie schluchzten und brachten die Worte nur stockend hervor, hatten sie doch den erstarrten Körper ihrer Freundin gesehen.



				Das alles kam Mythor wie ein böser Traum vor. Scida und Gerrek gesellten sich zu ihm, und auch sie mochten ahnen, daß jedes weitere Wort Verschwendung war.



				Die fünf Hexen umringten sie. Hinter ihnen standen die Amazonen. Es gab kein Entrinnen aus diesem Kreis ohne Blutvergießen.



				Noch einmal versuchte Mythor, die Hexen zur Vernunft zu bringen.



				»Sehen wir aus, als könnten wir Wände und Mauern durchbrechen?« fragte er verzweifelt. »Nur Yacub ist dazu imstande, so wie er auch Buukenhain zerstörte!«



				»Es gibt eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Burra heftig. »Wir gehen alle zum Stall, in dem er untergebracht ist, und überzeugen uns mit eigenen Augen davon, ob er dort ist oder nicht.«



				Die Hexen nickten. Mythor, Scida und Gerrek wurden aus dem Schloß geführt und geradewegs zu jenem Stall, in dem sie den Steinernen neben einem gerissenen Beutetier schnarchend vorfanden.



				»Er geht zwar nachts auf Jagd«, sagte Burra voller Hohn. »Doch nur auf Tiere – nicht auf wehrlose Mädchen und auf Hexen.«



				Weiterer Worte bedurfte es nicht. Jeder Gedanke an Flucht war angesichts der Übermacht der Amazonen und der Zauberkräfte der Hexen sinnlos.



				So mußten sich Mythor, Scida und Gerrek abführen lassen. Gerrek hätte wie Scida den ungleichen Kampf aufgenommen, hätte Mythor sie nicht von diesem selbstmörderischen Unterfangen abgehalten, wodurch überdies nur ihre »Schuld« noch nachdrücklicher bewiesen worden wäre.



				Scida wurde von Burra in Aussicht gestellt, daß sie in einem ehrenvollen Zweikampf mit ihr sterben dürfe. Was sie Mythor zudachte, nachdem die Hexen ihren Spruch gefällt hatten, war unschwer zu erraten.



				Die Gefährten wurden in einem finsteren Verlies tief unter dem Hexenschloß eingekerkert. Hinter ihnen wurde ein schwerer Riegel vor die Eisentür gelegt.



				*



				Lange Zeit herrschte entsetztes, bedrücktes Schweigen. Mythors Augen gewöhnten sich halbwegs an die Dunkelheit, und er sah, wie Scida und Gerrek ihm finstere Blicke zuwarfen.



				Scida hätte lieber gekämpft und vielleicht einen ehrenvollen Tod gefunden. Nun sah sie einer ungewissen Zukunft in Schmach und Schande entgegen – falls es überhaupt noch eine Zukunft für sie gab.



				»Irgendwann werden vielleicht Angi, Fieda und Malva aus ihrer Starre erwachen«, versuchte Mythor ihr und Gerrek Hoffnung zu machen.



				»Yacub wird es zu verhindern wissen«, knurrte Scida. »Er hätte Fieda ermordet, wären wir nicht im allerletzten Augenblick hinzugekommen.«



				Ihre Lage war hoffnungslos. Gerrek ging zeternd auf und ab, und je mehr er sich in seinen Weltschmerz hineinsteigerte, desto handfester wurden die Beschimpfungen, die er für Mythor, den »falschen Freund«, fand.



				So verging die Zeit, ohne daß sich eine der Hexen zeigte. Am schlimmsten wurde die Ungewißheit über das, was sich oben im Schloß tat. Lebten die drei von Yacub Angefallenen denn wirklich? Oder war ihnen ein schrecklicheres Los bestimmt als der Tod – ein ewiges Dahindämmern? Und war Burra wirklich so verblendet, daß sie selbst jetzt keinen Verdacht schöpfte?



				Was ging im Schloß vor? Hatte Fieda einen Entschluß fassen, die Wahrheit herausfinden können, bevor Yacub sie heimsuchte? War er deshalb bei ihr gewesen?



				»Ich kann euch sagen, was man mit uns tun wird«, behauptete Gerrek. »Sie werden uns alle drei verhungern und verdursten lassen!«



				»Ach, halt endlich den Mund«, knurrte Mythor, fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrer Lage suchend.



				Es gab keinen.



				Zumindest schien es lange so. Doch dann hörten sie ein schleifendes Geräusch. Schon war Mythor auf den Beinen und drückte sich neben der Tür an die Wand, Alton in der Rechten. Doch die Laute kamen nicht vom Gang, sondern vom Boden des Verlieses.



				Eine runde Platte, die bisher von keinem der Gefährten bemerkt worden war, drehte sich ächzend. Gerrek blickte Scida und Mythor erstaunt an. Dann wurde seine Neugier größer als die Angst.



				Er packte mit an drehte die Platte und hob sie schließlich vom Boden ab. Und groß war das Erstaunen der Gefangenen, als sich ein kleiner, ihnen allen wohlbekannter Kopf aus der dunklen Schachtöffnung darunter in die Höhe schob.



				»Lankohr!« entfuhr es Mythor.



				»Ja, ich«, flüsterte der Aase. Schnell half Scida ihm aus dem Schacht. Lankohr sah mitgenommen aus. Seine Kleidung war verschmutzt und in Fetzen. Er rieb sich Arme und Beine, als hätte er starke Schmerzen.



				»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er leise. »Ich bin gekommen, um euch zu holen. Der Schacht führt zu einem Stollen hinab, der groß genug für euch sein sollte – selbst für den Beuteldrachen. Macht schnell, ich erzähle euch alles andere unterwegs.«



				Es blieb ihnen gar keine Wahl, als dem Aasen blind zu vertrauen. Einer nach dem anderen stiegen sie in den Schacht, Mythor als letzter. So leise wie möglich zog er die Platte wieder über die Öffnung.



				Der Stollen, offensichtlich ein uralter Geheimgang aus dem Schloß heraus, war breit und hoch genug für Mythor und Scida. Gerrek jedoch mußte kriechen. Und als ob das nicht schon gereicht hätte, erwartete ihn eine noch bösere Überraschung.



				Sie mußten das letzte Stück in die Freiheit durch kniehoch stehendes Wasser hindurch, und von der Decke tropfte es. Der Mandaler klagte und jammerte. Nur die Angst, von den Hexen in noch etwas Schlimmeres als einen Beuteldrachen ohne Flügel verzaubert zu werden, ließ ihn seine kreatürliche Angst vor Wasser überwinden.



				Der Stollen stieg an, und als die Gefährten Lankohr ins Freie folgten, sahen sie sich außerhalb der Schloßmauern. Der Aase hatte an alles gedacht. Die drei von Scida erstandenen Pferde standen zwischen hohen Büschen bereit. Lankohr drängte zur Eile und saß bei Mythor auf. Gerrek bestieg das kräftigste Roß, mußte jedoch die Beine an einer Seite herabhängen lassen, weil ihn der Schwanz behinderte.



				Erst als das Schloß weit genug hinter ihnen lag, trieben die Flüchtlinge die Tiere zu schnellerer Gangart an. Und nun erfuhren sie von Lankohr, wie dieser zugegen gewesen war, als Fieda sich mit der Zaubermutter Zahda in Verbindung setzte und diese ihr Mythors Geschichte bestätigte. Dann aber stürmte auch schon Yacub herein. Lankohr konnte im allerletzten Augenblick fliehen, indem er durch eines der Fenster ins Freie sprang. Mythor nickte, als er sich an das Klirren erinnerte.



				»Fieda und ich wissen also, daß du unschuldig und wahrhaftig jener bist, der du zu sein behauptetest, Mythor«, schloß der Aase. »Die anderen aber werden uns nun unerbittlich jagen, und an dieser Hetzjagd werden sich nicht nur Burra und alle Amazonen aus Bantalon beteiligen, sondern auch alle Hexen des Landes.«



				»Dann sind wir verloren!« klagte Gerrek, dessen verlängertes Rückgrat jetzt schon wundgescheuert war.



				»Ich kenne Schleichwege, die nicht einmal den Hexen bekannt sind«, rief Lankohr. »Es wird hart und gefährlich werden, doch ich will versuchen, euch zur Grenze und zu Ambe zu bringen.«



				»Warum tust du das für uns?« wollte Mythor wissen, für den die Entwicklung der Dinge viel zu schnell kam.



				»Warum? Weil ich weiß, daß ihr unschuldig seid, und weil es in Fiedas Sinn wäre. Ich konnte die Hexen belauschen, bevor ich zu euch kam. Angi, Fieda und Malva werden sie aus ihrer Starre erwecken können, doch das wird lange dauern, und bis dahin kann Fieda eure Unschuld nicht bestätigen. Außerdem mag ich euch – selbst diesen griesgrämigen Beuteldrachen. Und fiele ich den Hexen in die Hände, sie würden mich wirklich und wahrhaftig in einen solchen Beuteldrachen wie ihn verwandeln. Ich kenne sie! Ihnen traue ich jetzt alles zu. Fieda wollte sicher, daß ihr zu Ambe gebracht werdet. Sie will die Vermählung der Welten. Und nur auf Zahdas Gebiet seid ihr sicher und findet Hilfe.«



				Mythor war sich dessen nicht so gewiß. Zu viele Enttäuschungen hatte er erleben müssen, seitdem es ihn nach Vanga verschlagen hatte. Zuviel Leid hatte er mitansehen müssen. Daß die Erstarrten gerettet werden konnten, selbst dies war kaum ein Trost für ihn.



				Nicht, solange Yacub sein Unwesen trieb.



				Das Hexenschloß verschwand in der Dunkelheit. Die Wolken am Himmel hatten sich verzogen. Ein fremder Sternenhimmel spannte sich über das Land.



				Scida und Mythor schwiegen und hingen ihren finsteren Gedanken nach. Nur Gerrek schimpfte und haderte mit dem Schicksal. Irgendwie schaffte er es, sich im Sattel zu halten, als die drei Rösser nun in gestrecktem Galopp ihrem fernen Ziel entgegenritten.



				Sobald man im Schloß die Flucht entdeckte, war die Jagd eröffnet. Und sie würde gnadenlos sein.
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				Auf Schloß Behianor herrschte eine düstere und bedrückte Stimmung. Noch saß den Hexen und Schülerinnen der Schreck in den Gliedern. Die zurückgekehrten Ausreißerinnen warteten in ihren Kemenaten auf ihre Strafe, und auch sie hatten inzwischen begriffen, wie verantwortungslos ihre Flucht gewesen war, wie dumm und töricht ihre Vergnügungen in der Stadt, als ihre Mitschülerinnen mit dem Tode rangen.


				Mythor und Gerrek, der wieder ganz der alte war, konnten sich den Morgen über im Schloßgarten nützlich machen, wo sie den Hexen und Novizinnen willkommene Helfer bei den Aufräumarbeiten gewesen waren. Wie es schien, waren sie jedoch wirklich nur auf diese Weise willkommen – zumindest, was die vier Hexen anging.


				Die Mädchen hingegen zeigten unverhohlen ihre Neugier.


				Nun, da die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, warteten alle auf Fiedas Rückkehr. Mythor war erschüttert über das, was die Entersegler hier angerichtet hatten, und unwillkürlich fragte er sich, ob sie nicht auch schon an anderen Stellen erschienen waren.


				Die Hexen überwachten Mythors und Gerreks Gemächer, und unschwer war zu erkennen, daß sie mit Fiedas Beschluß, sie vorübergehend aufzunehmen und unter ihren Schutz zustellen, ebensowenig einverstanden waren wie mit dem Vorhaben der Hexe, die Wahrheit über die Vorkommnisse in Buukenhain herauszufinden.


				Für sie waren Mythor, Gerrek und Scida die Schuldigen.


				Unter fliesen Umständen begann Mythor daran zu zweifeln, ob es klug gewesen war, hierher zu kommen. Doch es war geschehen.


				Gerrek tat das seine dazu, seine Laune noch zu verschlechtern.


				»Da haben wir die Bescherung!« schimpfte er. »Du mußtest dich ja von diesem Kind einwickeln lassen und fliehen. Ich hätte uns schon den Weg aus der Stadt freigekämpft!«


				»Ja«, sagte Mythor, ohne sich umzuwenden. Er starrte aus dem einzigen, kleinen Fenster, des spärlich eingerichteten Gemachs. »Als Niemand.«


				»Ich erinnere mich an nichts«, versetzte der Mandaler.


				»Wohl nur daran, daß wir aus der Stadt herausmußten und Angi uns die Möglichkeit dazu verschaffte.«


				Gerrek winkte mürrisch ab.


				»Bin ich daran schuld, daß ich den Pilz essen mußte? Wer zwang mich denn dazu, wenn nicht du? Wer machte mir das Herz denn schwer?«


				Mythor hatte keine Lust, auf diesen haarsträubenden Unsinn zu antworten. Er ließ Gerrek reden, bis dieser wieder bei seinem allergrößten Problem angelangt war.


				»Honga«, fragte er etwas kleinlauter. »Ist es wahr, daß es einen zweiten Beuteldrachen gibt?«


				Mythor schloß die Augen und schüttelte nur den Kopf.


				»Du hast es gesagt, es gäbe einen Beuteldrachen in Bantalon. Und dieser Aase hat auch so getan, als würde er einen sehen, direkt in meiner Nähe.«


				»Natürlich gab es einen!« knurrte Mythor, »Dich!«


				»Aber ich war ja gar nicht da!«


				Mythor drehte sich langsam um und blickte Gerrek von oben bis unten an.


				War es möglich, daß das Pilzgift noch im Mandaler wirkte?


				Er erinnerte sich angeblich und dann wieder nicht. Wollte er sich diesen Unsinn nur einreden?


				»Gerrek, zum letztenmal: Ich sprach zu dir als zu einem Beuteldrachen, aber du wolltest ja Herr Niemand sein. Es gibt dich nur einmal, und das ist schon einmal zuviel!«


				»Ich war niemand«, brummte der Mandaler vor sich hin. Er begann, mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab zu gehen. Dabei starrte er wie geistesabwesend auf den Boden. »Das stimmt. Und daran waren diese Zwerge schuld, die mir den Pilz gaben, und den aß ich, weil ich mich zu sehr über euch ärgern mußte. Ich war also niemand. Das bildete ich mir ein. Und es gab keinen anderen Beuteldrachen.«


				Mythor seufzte.


				»Wenn es aber nun doch einen zweiten wie mich gäbe. Ich meine, ich habe mir diese Frage eigentlich noch nie so direkt stellen müssen. Schlimm genug, daß diese verdammte Hexe mich in einen Beuteldrachen ohne Flügel verzauberte. Aber ich konnte immerhin von mir behaupten, der schönste und einzige und…«


				»Jetzt reicht’s mir aber!« rief Mythor. »Raus!«


				Er gab Gerrek einen Schubs, der ihn zur Tür beförderte. »Verschwinde, bevor es endgültig aus ist mit unserer Freundschaft!«


				Gerrek fiel über den Schwanz und schlug mit dem Kopf gegen das Holz. Finsteren Blickes richtete er sich auf.


				»Freundschaft!« kreischte er. »So nennst du das? Ich… ich…«


				»Sag’s und dann verschwinde!« sagte Mythor. »Ich brauche Ruhe!«


				»Ich verachte dich, Honga«, verkündigte Gerrek beleidigt und zog von dannen, das Haupt erhoben und die Nüstern gerümpft.


				Mythor schloß die Tür hinter ihm und atmete auf. Was in den Mandaler gefahren war, wußte er nicht. Fest stand nur, daß er seinen Weltschmerz überwunden hatte und auch nicht an Pilz- und Weinvergiftung gestorben war.


				Mythor begab sich wieder ans Fenster – und sah die Reiter.


				»Fieda«, murmelte er. »Und Burra, ihre Amazonen und Yacub.«


				Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er den Steinernen sah. Doch dann atmete er erleichtert auf, als er auch Scida erblickte.


				Bei der ersten und bislang einzigen Begegnung mit der Hexenmeisterin hatte er den Eindruck gewonnen, daß Fieda wahrhaftig daran interessiert war, die Wahrheit über die Zerstörung Buukenhais herauszufinden. Sie war nicht die fanatische Dienerin Zaems, die er hier vorzufinden befürchtet hatte.


				Ihre Hexen hingegen waren das krasse Gegenteil. Doch wie, fragte er sich, wollte sie zu einem gerechten Urteilsspruch kommen?


				Er konnte nichts anderes tun als warten.


				*


				Lankohr führte Scida in jenen Trakt des Schlosses, in dem Mythor und Gerrek bereits untergebracht waren. Scidas Erleichterung, ihren »Sohn« wohlbehalten wiederzusehen, war groß. Kurz berichtete sie, was sich in Bantalon zugetragen hatte. Lankohr lauschte und zuckte leicht zusammen, als Gerrek seine Neugier nicht zu zügeln vermochte und wieder auf der Bildfläche erschien. Doch als er des Aasen ansichtig wurde, verzichtete er darauf, sich bei der Amazone über Honga zu beschweren, und nahm das Männlein beiseite.


				»Ich habe etwas mit dir zu besprechen«, sagte er. »Komm mit.«


				Kopfschüttelnd sah Mythor ihnen nach, als Lankohr Gerrek zögernd in dessen Gemach folgte.


				»Ist er wieder normal?« wollte Scida wissen.


				»Frag bitte nicht«, seufzte Mythor. Er sah ihr in die Augen und wurde ernst.


				»Fieda hat dich gerettet«, stellte er fest. »Sie wandte sich gegen Burra, die wie sie Zaem dient?«


				Scida nickte.


				»Ich war entsetzt, als ich sie von dir sprechen hörte. Doch jetzt glaube ich, daß wir ihr vertrauen können, Honga. Burra, ihre Begleiterinnen und Yacub ließ sie in einem entfernten Trakt des Schlosses unterbringen. Sie werden ebenso bewacht wie wir.«


				»Von Hexen, die nichts lieber sähen, als daß sie uns…« Er winkte ab und klärte Scida über die Lage im Schloß auf, soweit er sie selbst einzuschätzen vermochte.


				»Dann sind die vier Hexen auf Burras Seite«, murmelte Scida. »Fieda ist noch unparteiisch. Die Schülerinnen stehen zu uns. Doch sie haben nicht die Macht der Hexen. Allerdings hatte ich den Eindruck, daß auch der Aase uns freundlich gesinnt ist.«


				»Er ist ein Männchen für alles«, sagte Mythor.


				»Vielleicht. Vielleicht aber unterschätzen wir ihn. Pläne, Honga?«


				Mythor setzte sich in den geflochtenen Stuhl, der mit einem kleinen Tischchen und einem Lager aus Decken die einzige Einrichtung des Gemachs bildete. Er legte für einen Augenblick den Kopf in die Hände.


				»Ich fürchte«, sagte er dann, »wir werden uns eher auf unsere Waffen verlassen müssen als auf Fiedas Fähigkeiten, die Wahrheit aufzudecken. Selbst, falls ihr das gelänge, wären uns Burra und ihr Anhang weiter auf den Fersen, bis zur…« Er hob den Kopf und blickte sie fragend an. »Hast du etwas herausfinden können?«


				»Über die Lage an der Grenze? Den Krieg der Hexen?« Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Wir waren umsonst in Bantalon, Honga.«


				Er lachte trocken.


				»Umsonst?«


				»Wir warten Fiedas Spruch ab«, sagte Scida. »Sie will mit uns wie auch mit Burra reden – getrennt, versteht sich. Ich schätze, es wird morgen werden, bis sie uns rufen läßt.«


				Scida senkte den Blick.


				»Ich habe den Schloßgarten gesehen, Honga«, sagte sie. »Ist es das, was über ganz Vanga kommen soll?«


				*


				Scida sollte recht behalten, was die Dauer ihres Wartens anging. Der Tag verging, ohne daß Fieda oder eine ihrer Hexen die Gefährten aufsuchte.


				Mythor befand sich allein in seinem Gemach, als die Nacht hereinbrach. Scida hatte sich in das ihr zugewiesene Quartier zurückgezogen, und Gerrek war manchmal auf dem Gang zu hören. Lange hatte der Mandaler Lankohr mit allerlei Fragen belegt, deren Inhalt sich Mythor gut vorstellen konnte. Zu allem Überfluß mußte er während einer kurzen Besprechung über ihr Verhalten, sollte Fieda sie zu sich rufen lassen, den Eindruck gewinnen, daß der Aase unter der Angst litt, selbst einmal in einen Beuteldrachen verzaubert zu werden.


				Immerhin konnte Lankohr Gerrek davon überzeugen, daß es keinen zweiten Beuteldrachen gab.


				Der Aase hatte fast den ganzen Nachmittag bei ihnen verbracht. In vielem erinnerte er Mythor an Vangard, wenngleich seine Haut heller als die Vangards war. Lankohr litt auch darunter, daß er von den Hexen »mißbraucht« wurde, also nicht mit dem Respekt behandelt wurde, der ihm seiner Ansicht nach zustand. Noch schlimmer trieben es die Schülerinnen mit ihm. Sah man in Vanga die Aasen als der Weißen Magie mächtig an und nahm man sie deshalb gerne als Gehilfen der Hexen, so fristete Lankohr ein trauriges Dasein als »Hausmeister« im Schloß. Seine zauberischen Fähigkeiten waren kaum der Rede wert. Er hatte die Novizinnen zu betreuen – und eben seine liebe Not mit ihnen.


				Wenngleich Mythor ebenso wie Fieda und Gerrek Gefallen an dem Männlein gefunden hatte, so hütete er sich dennoch davor, ihm jetzt schon blind zu vertrauen. Lankohr hatte zu viele Fragen gestellt. Mit ziemlicher Sicherheit war er nun bei Fieda und erzählte ihr alles, was er gehört hatte.


				Mythor hatte nichts zu verbergen. Im Grunde sollte es ihm recht sein. Nur fragte er sich, ob Lankohr sich auf ähnliche Weise bei Burra einzuschmeicheln suchte.


				Hatte Fieda schon mit der Amazone gesprochen? Und mit Yacub?


				Die Anwesenheit des Steinernen beunruhigte ihn mehr als alles andere. So war er in trübe Gedanken versunken, als er das Geräusch am Fenster hörte.


				Er lag auf den Decken. Leise richtete er sich auf und zog das Gläserne Schwert aus der Scheide. Mythor schlich sich zur Wand neben der Fensteröffnung und hielt den Atem an.


				Kurz überlegte er, ob er die anderen rufen sollte. Doch falls wirklich Yacub dort draußen umging…


				»Honga?«


				Mythor ließ das Schwert sinken und lächelte.


				»Honga, erschrick nicht«, hörte er die leise Mädchenstimme. »Ich bin’s, Angi. Darf ich zu dir kommen?«


				Was konnte sie zu so später Stunde von ihm wollen? Immerhin, vielleicht brachte sie ihm wichtige Nachricht. Mythor trat vor das Fenster und sah ihr bleiches Gesicht, das vom Vollmond beschienen wurde.


				»Komm!« flüsterte er, wenn er auch nicht wußte, wie sie das anstellen wollte. Sein Gemach lag im Untergeschoß des Schlosses. Doch viel zu eng war die Öffnung – selbst für dieses zierliche halbe Kind.


				Um so erstaunter wich er zurück, als sich Angis Gestalt verflüchtigte und sie schwebend wie ein Geist zu ihm eindrang. Vor ihm gewann sie ihre Gestalt zurück und lächelte.


				Jetzt, im Schein der auf dem Tisch flackernden Kerze, sah er sie zum erstenmal genauer. Ihre Haut war bleich, was ihre kirschroten Lippen und die schwarzen Augen noch deutlicher hervorhob. Langes, volles Haar fiel ihr kupferfarben bis weit über die Schultern. Unter dem schwarzen Umhang trug sie ein blütenweißes Kleid mit goldenen Stickereien darauf. Er erinnerte sich schwach daran, daß sie anders gekleidet gewesen war, als sie ihm in Bantalon gegenübertrat. Hatte sie sich für ihn schön gemacht?


				Sie blickte ihn aus großen Augen an, und zaghaft berührte sie seinen Arm.


				»Ich mußte dich sehen, Honga«, flüsterte sie. »Ich… mußte dich einfach sehen.«


				Der schwärmerische Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. So aber legte er den Arm um ihre Schultern und fragte lächelnd:


				»Schön, nun bist du ja hier. Was hast du denn auf dem Herzen?«


				Im nächsten Augenblick lag sie auch schon an seiner Brust. Sie reckte sich und legte den Kopf an seine Schulter. Ihre Hände berührten sein Gesicht.


				»Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist, Honga«, flüsterte sie. »Aber ich… ich kann nur noch an dich denken. Ich möchte bei dir sein, immer nur bei dir. Verstehst du das?«


				Er begann zu begreifen. Und schon fragte er sich, wie er Angi klarmachen konnte, daß er ihr nicht geben konnte, was sie offensichtlich von ihm erwartete, ohne dabei ihre Gefühle zu verletzen. Er mochte sie, doch sie schien sich Hals über Kopf in ihn verliebt zu haben.


				»Angi, ich…«


				»Laß mich bei dir bleiben«, flüsterte sie. »Die ganze Nacht und jede Nacht, die uns noch bleibt. Niemand wird merken, daß ich nicht in meinem Kemenate bin. Halt mich ganz fest und…«


				»Angi!«


				Sanft schob er sie zurück. Er schüttelte den Kopf.


				»Angi, was hast du dir nur dabei gedacht? Du bringst dich und mich in die größten Schwierigkeiten, wenn…«


				Sie wich zurück, blickte ihn mit offenem Mund an.


				»Du… du willst mich nicht, Honga? Du weist mich ab?«


				Er seufzte und breitete die Arme aus.


				»Angi, du bist gewiß das hübscheste Mädchen von allen hier. Und ich mag dich wirklich. Ich möchte dein Freund sein, aber was du dir da vorstellst…« Er suchte nach Worten und sah die Bestürzung auf ihrem hübschen Gesicht. »Angi, morgen wird Fieda über uns urteilen. Niemand weiß, was danach sein wird. Vielleicht werden wir fliehen müssen oder…«


				»Dann komme ich mit euch!«


				»Aber…«


				Sie streckte ihm abwehrend beide Hände entgegen, als er sie wieder in den Arm nehmen wollte, und setzte sich in den Stuhl.


				Trotzig sah sie ihn an.


				»Ich weiß, warum du mich nicht willst«, sagte sie. »Ich bin zu jung, das meinst du doch?«


				»Nein, ich…«


				Sie ließ ihn nicht ausreden.


				»Aber ich werde auch einmal älter sein. Ich schwöre dir, Honga, dann wirst du mich nicht mehr zurückweisen. Ich werde dich suchen und finden, wenn ich erst eine richtige Hexe bin, selbst falls ich einmal Zaubermutter werden sollte.«


				»Angi, ich will dir nicht weh tun.« Verzweifelt überlegte Mythor, wie er sich aus dieser Lage herausreden konnte. »Du bist schon jetzt schön, und…« Er zuckte die Schultern. »Aber du weißt viel zu wenig über mich. Die Amazone, die Fieda ins Schloß brachte, und ihre Begleiterinnen werden mich jagen, und ich werde kämpfen müssen.«


				»Dann laß mich dir beistehen! Obwohl ich nur den schwarzen Mantel trage, verstehe ich doch schon viel mehr von der Zauberkunst, als Fieda glauben mag. Du hast gesehen, wie ich zu dir kam.« Sie blickte ihn flehend an. »Honga, ich weiß genau, was ich will.«


				»Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte er lächelnd. Er hockte sich vor sie hin und strich ihr sanft durchs Haar. »Aber hast du dir überlegt, was es für dich bedeutet, einem Mann zu folgen?«


				»Und wenn schon. Ich habe soviel Liebe für dich in meinem Herzen, daß ich alles ertragen werde. Honga, du und deine Gefährten brauchen Fiedas Spruch nicht zu fürchten. Bald werdet ihr frei sein und eurer Wege ziehen können. Denn Fieda ist streng zu uns, doch nicht wie die anderen Hexen hier. Sie ist eine gerechte Herrscherin, deswegen wenden die Hexen sich ja so oft gegen sie.«


				Mythor wurde hellhörig.


				»Ja«, sagte Angi. »Jeder hier weiß, daß Fieda sogar mehr zu Zaubermutter Zahda neigt, als zu Zaem. Sie wägt alle Seiten gegeneinander ab und wird auch die Lügen der Amazonen durchschauen.«


				Mythor schwieg. Angi nahm seinen Kopf in beide Hände, als sie sah, wie ernst er plötzlich wurde.


				»Wenn du Zeit brauchst, um zu überlegen, so will ich sie dir geben, Honga. Ich verlasse dich, doch in der nächsten Nacht komme ich wieder. Wirst du mich empfangen, Honga?«


				Er schrak aus seinen Gedanken auf. Angi blickte ihn erwartungsvoll an. Bei dem Gedanken daran, was dieses Mädchen alles für ihn auf sich nahm, schlich sich Wärme in sein Herz. Seine Zuneigung zu ihr wurde noch stärker. Er erhob sich, nahm ihre Hände und schloß sie in die Arme.


				»Natürlich werde ich auf dich warten, Angi«, sagte er leise.


				Sie lachte schwach, und bevor er sich’s versah, hatte sie sich auf die Zehenspitzen aufgerichtet, zog seinen Kopf zu ihr herunter und drückte im einen Kuß auf die Lippen.


				Dann lief sie zum Fenster und verschwand so, wie sie gekommen war.


				Mythor blickte ihr lange nach. Er starrte auf das dunkle Fenster und lächelte verträumt.


				Dann fielen ihm ihre Worte wieder ein.


				Fieda fühlte sich zur Zahda hingezogen, sie, die Dienerin der Zaem. Angi konnte ihn nicht beschwindelt haben, warum auch? Er erinnerte sich daran, was auch Scida über Fieda gesagt hatte.


				Ein verwegener Gedanke kam ihm.


				Bot sich ihm hier die Gelegenheit, nicht nur einen bösen Verdacht von sich und den Gefährten abzuwenden, sondern auch eine weitere Bundesgenossin zu finden? Jemanden, den er vor dem warnen konnte, was sich allem Anschein nach anschickte, Vanga zu ersticken unter einem Mantel der Finsternis? Jemand, der ihm gar bei der Suche nach Fronja helfen konnte? Und bei allem anderen, das ihn letztlich nach Vanga geführt hatte?


				Fieda war zweifellos mächtig und von großem Einfluß unter den Hexen der Insel. Doch durfte er sich ihr völlig anvertrauen? Sie würde sich kaum mit halben Wahrheiten zufriedengeben, wollte er sie überzeugen und gewinnen.


				Mythor fand keinen Schlaf mehr. Die ganze Nacht über rang er mit sich, wägte Für und Wider ab und hatte seine Entscheidung getroffen, als das Licht der Morgendämmerung durch sein Fenster fiel.


				*


				Als Lankohr kurz darauf Brot und Wein brachte und auch Gerrek und Scida sich in Mythors Gemach einfanden, versuchte er dennoch, durch möglichst unverfänglich wirkende Fragen noch soviel wie möglich vom Aasen über Fieda zu erfahren, bevor er ihn bitten wollte, für ihn um ein Gespräch mit der Hexe zu ersuchen.


				Lankohr zeigte sich gesprächig, und so hörten Mythor, Scida und der Mandaler, daß Fieda sich seit vielen Monden schon dafür einsetzte, den Krieg der Hexen zu beenden. Lankohr bestätigte, daß die Herrscherin sich offen gegen Zaem wandte und für den Zusammenschluß von Gorgan und Vanga war. Nur so glaubte sie, die von der Schattenzone drohende Gefahr auf Dauer bannen zu können.


				»Schön«, sagte Mythor schließlich. »Dann geh jetzt und sage ihr, daß ich mit ihr reden möchte. Waren Burra und ihre Begleiterinnen schon bei ihr?«


				Lankohr nickte. Jetzt wurde er doch neugierig, doch Mythor winkte auf seine Fragen nur ab oder gab ausweichende Antworten.


				»Ich werde es ihr ausrichten«, sagte der Aase. »Sie hätte, euch ohnehin bald zu sich gerufen.«


				»Danke«, murmelte Mythor, schon wieder in Gedanken.


				»Oh, das ist gern geschehen«, entgegnete der Grünhäutige. »Schließlich will ich wissen, warum du so geheimnisvoll tust.«


				Als sie allein waren, runzelte Scida die Stirn.


				»Was hast du vor, Honga?«


				Er sagte es ihr. Scida hörte aufmerksam zu. Als Mythor geendet hatte, schüttelte sie heftig den Kopf.


				»Worauf willst du dich da einlassen?


				Lankohr sagte doch, sie hätte uns ohnehin gleich angehört. Wenn wir jetzt so darauf drängen, mag sie glauben, wir hätten es nötig, uns zu verteidigen!«


				»Haben wir das nicht?«


				Natürlich hatte Mythor ihr nicht erklärt, was er Fieda wirklich anvertrauen wollte. So war es nicht verwunderlich, daß sie wenig Sinn in seinem Drängen sah.


				»Auf meine alten Tage muß ich mir von einem Kerl sagen lassen, was ich zu tun und lassen habe«, murmelte sie brummig.


				»Niemand will das«, wehrte Mythor ab. »Wer sagt denn, daß ihr mitkommen sollt? Es ist besser, wenn ich allein zu ihr gehe und…«


				»Allein!« Gerrek stemmte die Arme in die Hüften. »Hörst du, Scida? Allein will er zu ihr hin, und wer weiß, was er ihr alles erzählen wird. Ich traue ihm nicht mehr über den Weg. Natürlich gehen wir mit ihm.«


				Sie blickte ihn an, als sähe sie ihn heute zum erstenmal.


				»Hast du keine Angst, daß sie dich verzaubert?«


				»Höchstens gibt sie mir Flügel!« behauptete Gerrek trotzig.


				»Scida«, sagte Mythor beschwörend. »Es ist wirklich besser, ich gehe allein. Ihr beide bleibt beieinander und paßt auf, daß…«


				»Schluß damit!« rief die Kriegerin. »Wir müssen zusammenbleiben, ganz richtig! Und darum kommen wir mit!«


				Gerrek nickte zufrieden. Mythor sah ein, daß es keinen Sinn mehr hatte, Scida umzustimmen zu versuchen.


				Das aber hieß, daß bald auch sie über ihn Bescheid wußte.


				Er war sich nicht sicher, wie sie die Wahrheit über ihn aufnehmen würde. Doch auch hierin blieb ihm keine Wahl mehr.


				Schneller als erwartet, kehrte Lankohr zurück und sagte:


				»Fieda erwartet euch. Ich führe euch zu ihr.«


				Mit gemischten Gefühlen folgte ihm Mythor aus dem Gemach.


				*


				Yacub war unterdessen nicht untätig gewesen. Er hatte an Burras Seite gestanden, als diese der Hexenmeisterin über Buukenhain berichtete, und nicht entgangen waren ihm die Blicke Fiedas.


				Die Hexe war gefährlich.


				Noch stand ihr Urteilsspruch aus, doch hatte Yacub nicht die Absicht, ihn abzuwarten. In der Nacht konnte er sich aus jenem Flügel des Schlosses schleichen, in dem er und die Amazonen untergebracht waren, und heimlich beobachten, wie eine der Zauberschülerinnen sich ins Gemach des verhaßten Feindes begab.


				Im Schutz der Dunkelheit folgte er ihr und hörte, was zwischen ihr und Honga gesprochen wurde. Bald wußte er genug.


				Ungesehen kehrte er in sein Quartier zurück, entschlossener denn je, es nicht zum Hexenspruch kommen zu lassen.


				Fieda war eine Gefahr für ihn. Deshalb mußte sie aus dem Weg geräumt werden. Doch noch war es zu früh.


				Burra durfte keinen Verdacht schöpfen. Er mußte wieder die Nacht abwarten, wenn die Amazonen schliefen. Er hatte diese Zeit, denn eine der Hexen, die sich inzwischen schon offen den Amazonen zugetan zeigten, brachte die Nachricht, daß Fieda ihr Urteil erst am nächsten Tag verkünden wollte.


				Und Yacub wußte, an wen er sich zu halten hatte, um in anderer Gestalt an sie heranzukommen.


				Das Mädchen war so in ihren Gefühlen für Honga gefangen und blind für alles andere, daß es ihm ein leichtes sein sollte, sie unschädlich zu machen und in ihre Gestalt zu schlüpfen…
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				Die Nachricht erreichte Burra am frühen Morgen.


				Die Zuschauerränge der kleinen Arena im Hexenfort waren zum Bersten gefüllt. Mit glänzenden Augen verfolgten an die hundert Kriegerinnen einen Kampf, wie sie ihn noch nicht gesehen hatten. Burra, die Amazonenführerin, kämpfte mit ihrem Schwert Dämon gegen den vierarmigen Riesen, der mit ihr gekommen war. Und wahrhaftig wirkte dieser bei aller Geschmeidigkeit und Schnelligkeit wie aus Stein gehauen. Burras kräftig geführte Streiche vermochten ihm allenfalls die Haut zu ritzen. Die Klinge, die das Blut ungezählter Gegnerinnen getrunken und selbst einen Dämon besiegt hatte, prallte an den Armen des Schrecklichen ab wie von Granit. Und Yacub kämpfte ohne Waffen. Er brauchte keine.


				Unerbittlich stießen die Gegner aufeinander. Oft schrie Burra überrascht und aus heller Freude an einem solchen Kampf laut auf, und die Kriegerinnen auf den Rängen fochten und litten mit ihr. Burra wurde mehr als einmal hart in Bedrängnis gebracht, bevor Dämon wieder aufblitzte und Yacub zusetzte. Lange tobte der nur auf den ersten Blick ungleich erscheinende Kampf hin und her. Burras Geschick glich die ungestüme Kraft des Vierarmigen mit dem Körper eines Menschen, doch dem Kopf einer Echse aus. Und doch dauerte dieses Kräftemessen bis zum Aufgang der Sonne im Osten. Dann gelang es der Amazone, ihren völlig ebenbürtigen Gegner endlich zu Fall zu bringen. Staub wirbelte hoch auf, als Yacubs schwerer Körper vor ihr hinschlug und Burra über dem wehrlos Daliegenden den symbolischen Todesstreich vollführte.


				Die Zuschauer sprangen auf und tobten vor Begeisterung. Sie durchbrachen in Scharen die Absperrungen und hoben die Siegerin auf ihre Arme, um sie im Triumphzug zu ihrem Quartier zu tragen. Angeregt von solchem Kampf, maßen sich andere Kriegerinnen in der Arena mit ihren Schwertern oder Schwertlanzen.


				Yacub erhob sich und blickte Burra nach. Ein kaltes Lächeln zeigte sich auf seinem Echsengesicht.


				Sollte sie ruhig glauben, daß sie ihn besiegt hatte. Das war gut so. Yacub hätte ihr binnen zweier Herzschläge den Garaus machen können.


				Doch er brauchte sie und ihre Kriegerinnen noch. Deshalb sollte sie sich ihm überlegen fühlen. Er wiegte sie in Sicherheit.


				So hatte er sie auch glauben gemacht, daß er ein Einsiedler aus der Dämmerzone sei, der auf die Schwimmende Stadt Gondaha verschlagen worden und mit ihr auf Gavanque gestrandet war.


				Was er wirklich war, die Bestie eines Dämons nämlich, die in versteinertem Zustand die Große Barriere überwunden hatte, um den Mächten der Finsternis den Weg nach Vanga zu ebnen, das ahnte sie ebensowenig wie daß er allein Fort Buukenhain zerstört hatte.


				Er brauchte Helfer wie sie – noch.


				Burra hatte ihr Quartier noch nicht erreicht, als ihre beiden Amazonen, die die Nacht in Bantalon verbracht hatten, sie fanden und sich zwischen die immer noch jubelnden Kriegerinnen drängten.


				Nur ein Wort, ein laut gerufener Name ließ Burra von den Schultern ihrer Kämpferinnen springen. Sie stieß sie beiseite und baute sich breitbeinig vor den Ankömmlingen auf.


				»Honga?« fragte sie, die Stirn über den dichten, zusammengewachsenen Brauen in steile Falten gelegt. »Ihr habt ihn gefunden?«


				Und bald wußte sie, was sich in jenem Schankraum ereignet hatte. Kein einziges Mal unterbrach sie den Bericht der beiden, die sich heimlich davonstehlen konnten.


				Honga! Und Scida, die sich anmaßte, ihn ihr vorzuenthalten! Und der Mandaler!


				In ihrem blinden Eifer, Honga zu jagen und zu fangen hatte sie die Sturmbrecher mit ihrer Hexe Sosona und den Kriegerinnen an Bord in einer Bucht zurückgelassen und sich auf den Weg zum Fort gemacht. Nur Gudun, Gorma, Tertish und sieben weitere Amazonen durften sie begleiten – und natürlich Yacub. Während sie für sich und die Kampfgefährtinnen unterwegs kräftige Rösser erstehen konnte, war Yacub zu Fuß unterwegs. Er brauchte kein Reittier.


				Honga in Bantalon!


				Burra packte eine der beiden Kriegerinnen und schüttelte sie heftig.


				»Und warum habt ihr so lange gebraucht? Ich werde euch köpfen, sollte ich ihn nicht mehr finden!«


				»Wir… gerieten in Kämpfe mit anderen Kriegerinnen«, versuchte sich die Amazone zu rechtfertigen. Burra hörte gar nicht hin und stieß sie von sich.


				In Windeseile sammelte sie ihre zehn Begleiterinnen um sich und ließ die Pferde bringen. Erst als sie schon auf dem Weg nach Bantalon waren, erfuhren die Kriegerinnen den Grund des überstürzten Aufbruchs. Yacub hielt den gestreckten Galopp der Rösser ohne weiteres mit. An ihrer Seite schoß er über das Land dahin und umging unwegsame Abschnitte der Straße dadurch, daß er sich einfach durch den Wald brach und nach einer gewissen Strecke wieder auftauchte.


				In Bantalon war Ruhe eingekehrt, als die Kriegerinnen in die Stadt einritten. Frauen, die bis in die Morgenstunden gezecht hatten, wankten mit schweren Köpfen durch die Gassen oder schliefen ihren Rausch auf Treppenstufen aus. Die Gaukler und Händler waren von der Bildfläche verschwunden. Wie ausgestorben wirkte die Stadt nun. Jene wenigen, die sich, auf ihr Tagwerk vorbereiteten, wichen entsetzt zur Seite, als Burra ihr Roß rücksichtslos durch die engen Straßen trieb.


				Schnell war die bezeichnete Herberge gefunden. Im Schankraum brannte noch eine Ölfackel. Burra saß ab, stieß die Eingangstür auf und trat gegen die verriegelte Tür des Schankraums, daß das Holz zersplitterte.


				Mit gezogenen Schwertern drang sie ein und fand fünf Amazonen, die schnarchend neben und unter den zum Teil umgestürzten Tischen lagen. Durch den Lärm herbeigelockt, erschien die Wirtin und fühlte sich auch schon roh an den Schultern gepackt.


				»Zwei Kerle waren hier!« dröhnte Burras kräftige Stimme. »Und eine alte Kriegerin. Wo sind sie jetzt?«


				Die Alte konnte nur das sagen, was sie hatte belauschen können, als die drei sich unterhielten, und das war nicht allzu viel. Nachdem Burras Begleiterinnen die Betrunkenen zu sich gebracht und mit wenig Erfolg verhört hatten, wußten sie immerhin, daß Honga und der Mandaler sich von Scida getrennt hatten, und daß diese drei Rösser besorgen wollte.


				»Wo ist der beste Stall in der Stadt?« fragte Burra.


				Die Herbergswirtin sagte es ihr.


				Wieder preschten die Rösser über das Pflaster, und diesmal hatte Burra mehr Glück.


				Sie stellte Scida, als diese gerade mit drei Pferden aufbrechen wollte.


				»Wo ist er?« schrie sie im Abspringen. Scida sah sich schnell um und mußte wohl erkennen, daß sie auf verlorenem Posten stand. Burra baute sich vor ihr auf und legte die Hände auf die Schwerter. »Wo ist Honga? Wahrlich, Dienerin der Zeboa, diesmal entkommt er mir nicht!«


				*


				Scida wußte vom ersten Augenblick an, daß es zum Kampf kommen würde. Und sie verfluchte sich selbst für die Geduld, die sie mit der Wucherin von Stallmeisterin gehabt hatte – und die ihr jetzt zum Verhängnis werden konnte.


				Nur die Gewißheit, daß Honga noch nicht in die Hände Burras gefallen war, war ihr grimmiger Trost. Sie trat auf die hünenhafte Kriegerin zu und blickte ihr fest in die Augen. Daß Yacub sich unter ihrer Begleitung befand, entging ihr nicht. Dieses Todeskommando durfte Honga nicht aufspüren – niemals!


				»Du wirst ihn nicht finden, Burra von Anakrom!« fuhr sie die Dienerin Zaems an. »Nicht hier und nirgendwo anders! Hol dir meinen Kopf, wenn du es vermagst. Doch Honga ist in Sicherheit, und selbst will ich mich richten, ehe ich dir auch nur ein Wort über ihn sage!«


				»Große Töne eines alten Weibes!« zischte Burra. Ihre Kriegerinnen und Yacub bildeten einen Kreis um die Rivalinnen. »Wir wollen sehen, ob du dein loses Mundwerk auch nicht verlierst, wenn ich dir alle Zähne aus dem Schandmaul breche!«


				Scida ging in Kampfstellung. Halb vornübergebeugt, die blitzenden Blicke miteinander verschmolzen, standen sie sich gegenüber wie zwei sich noch belauernde Kampfschlangen.


				Sie warfen sich eine Weile lang gegenseitig Schmähungen an den Kopf, was nur ein allmähliches Vortasten war, bis Scida herausschrie:


				»So mag ich wohl ein altes Weib sein, Burra von Anakrom! Doch ein Weib, das seine Kämpfe immer noch ohne dämonischen Beistand auszufechten vermag! Denn weshalb sonst hast du den Pakt geschlossen mit der Dämonenbestie, die Noia mordete und Buukenhain in Schutt und Staub verwandelte?« Anklagend deutete sie auf Yacub, der nun wieder wie eine steinerne Statue wirkte.


				»Das Alter muß dir auch den Verstand genommen haben!« schrie Burra zurück. »Wir beide wissen, wer für das verantwortlich ist, was in Buukenhain geschah!«


				Für ein, zwei Herzschläge trat Bestürzung auf Scidas Gesicht.


				»So glaubst du wahrhaftig, daß…?«


				»Daß ihr es wart!« brüllte Burra. »Weshalb sollte ich daran zweifeln? Als Dienerin der Zeboa war das Fort doch eine willkommene Herausforderung für dich! Doch Zaem wird dich durch meine Hände strafen, Verdammte! Du beschuldigst mich des Paktes mit einem Werkzeug der Dämonen. Du nanntest Yacub eine Dämonenbestie! Dafür wird dein Blut diese Steine unter deinen Füßen tränken! Ich finde Honga auch ohne dich, mag er sich auch im tiefsten Loch vor mir zu verbergen suchen! Kämpfe, Dienerin der Zeboa!«


				Scida wich zurück und riß die Schwerter aus den Scheiden. Burra verfuhr ebenso. Für Augenblicke standen sie sich gegenüber, und Scida wußte, daß sie den Zweikampf verlieren mußte.


				Sie hatte der ungestümen Kraft Burras nichts entgegenzusetzen. Und doch verbot es ihr der Stolz, dem Kampf auszuweichen – dem letzten, den sie wohl ausfechten würde.


				Und solange Burra mit ihr beschäftigt war, gewann sie Zeit für Honga, der ihr fast zum Sohn geworden war.


				Sie griff an.


				*


				Der Zweikampf begann, und Burras Gefährtinnen feuerten die Amazonenführerin an und fanden die rüdesten Schmähungen für ihre Gegnerin.


				Nur Yacubus stand festgefroren, steingewordene Finsternis, abseits und beobachtete das Geschehen schweigend und ohne sichtbare Gefühlsregung aus seinen weit auseinanderstehenden, großen, dunkelroten Augen.


				Scida teilte aus, parierte und bewegte sich mit einer Leichtfüßigkeit, die selbst Burra für kurze Zeit überraschte. Die alternde Kriegerin wollte ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und gelang ihr ein überraschend geführter shantiga, ein Drachenschlag, der von unten herauf geführt wurde, und so selbst die stärkste Rüstung überwand, so mochte es Burra sein, die am Ende vor ihr im Staub lag.


				Doch Burra von Anakrom stellte sich schnell auf Scidas Kampfesweise ein, und bald schon wurde es offenbar, daß sie mit der Älteren nur spielte. Es war ein grausames Spiel. Burra stieß vor, parierte und fintierte, gelangte mit mächtigen Sätzen in Scidas Rücken und zog ihr die Klinge quer über die Rüstung.


				Doch sie tötete nicht. Sie wollte Scida zusammenbrechen sehen, erschöpft und wehrlos. Sie führte den tabigata, ließ Dämon dicht über dem Boden einen Halbkreis beschreiben, dem Scida nur knapp durch einen schnellen Sprung entging.


				»Sieh her, Dienerin der Zeboa!« schrie sie. »Es soll nicht heißen, daß Burra von Anakrom einem alten Weib als Ebenbürtiger entgegentrat!«


				Sie schleuderte ein Schwert davon und kämpfte fortan nur mit Dämon. Die Klinge blitzte hell im Licht der Sonne, als sie sie von einer Hand in die andere wechseln ließ, vorstieß und zurücksprang.


				Scida tat es ihr gleich. Schon spürte sie die bleierne Schwere in ihren Gliedern. Doch sie stand noch und führte nun die Klinge mit beiden Händen.


				Hin und her wogte der Kampf. Immer langsamer wurden Scidas Bewegungen. Burra lachte und vollführte zwei-, dreimal hintereinander den symbolischen Todesstreich. Doch noch sollte die Gegnerin leben. Die umstehenden Amazonen johlten vor Begeisterung. In den Fenstern des zum Stall gehörenden Gebäudes erschienen Köpfe.


				Scida stürzte zum erstenmal. Burra sprang zurück.


				»Steh auf!« schrie sie.


				Aus dem Sprung heraus versuchte Scida den shantiga, und nur um Haaresbreite verfehlte sie dabei ihr Ziel. Burras Augen blitzten auf. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Geduckt wie ein Tiger umschlich Scida die Rivalin, doch immer unsicherer und langsamer wurden ihre Schritte. Sie stürzte zum zweitenmal, als Burra fast eine Körperlänge hoch sprang und ihr im Sprung den rechten Fuß in die Schulter stieß.


				Und diesmal fand sie nicht mehr die Kraft, auf die Beine zu kommen. Burra war über ihr, entwaffnete sie spielerisch und setzte zum Todesstoß an.


				Scidas Augen waren weit offen. Sie sah die blitzende Klinge, den Willen zu töten in Burras Gesicht und die Anspannung ihrer Muskeln.


				Und als sie schon mit ihrem Leben abschloß, hörte sie den mehrstimmigen Aufschrei. Burras Kopf fuhr herum. Scida begriff nicht, was nun geschah. Doch dann hörte sie den Hufschlag und gleich darauf eine unbekannte weibliche Stimme, die schrie:


				»Halte ein, Burra von Anakrom! Ich verbiete dir, sie zu töten!«


				Burra schrie wütend auf, ließ von Scida ab und wandte sich der Fremden zu, die es da wagte, sich in den Kampf einzumischen.


				Scida drehte den Kopf zur Seite und sah eine Frau in gelbem Hexenmantel von einem prächtigen Schimmel springen. Die Amazonen wichen vor ihr zurück, als sie in den Kreis trat.


				»Wer bist du, daß du mir gebieten willst?« fuhr Burra die Hexe an.


				»Fieda«, sagte diese, noch außer Atem von einem kräfteraubenden Ritt. Scida blieb am Boden liegen und musterte in grenzenloser Überraschung das harte Gesicht, an dem der Schweiß herunterlief. Die Hexe schlug sie augenblicklich in ihren Bann. Etwas strahlte von ihr aus, das keinen Widerstand duldete.


				Und sie stand im zehnten Rang.


				»Fieda«, wiederholte sie, »Herrscherin über Schloß Behianor und dieses Gebiet. Als solche erkläre ich den Kampf für beendet. Mir scheint, ich kam gerade noch zur rechten Zeit.«


				Burra starrte sie fassungslos und in ohnmächtigem Zorn an.


				»Dann bist du eine Dienerin der Zaem wie ich!« rief sie aus. »Aus welchem Grund willst du eine schon Geschlagene schützen, die der Zeboa dient?«


				Fieda kam zu Scida herüber und reichte ihr eine Hand. Immer noch verständnislos, ergriff diese sie und ließ sich aufhelfen. Burra beobachtete es mit abfälligem Blick. Und nun. da sie stand, wies auch Scida sie zurück.


				»Du magst über diesen Teil der Insel herrschen und auch lautere Absichten haben«, murmelte sie. »Doch dies ist ein ehrenhafter Kampf zwischen Kriegerinnen. Laß uns ihn bis zum Ende austragen auf dem Feld der Ehre!«


				Fieda sah die Rivalinnen streng an und schüttelte ernst den Kopf.


				»Ihr werdet beide Gelegenheit haben, eure Ehre zu verteidigen«, erklärte sie. Ihr Stimme duldete keinen Widerspruch. »Auf Schloß Behianor. Solange ihr auf meinem Gebiet seid, untersteht ihr meiner Gerichtsbarkeit. Und eine von euch hat Schuld auf sich geladen. Es geht um mehr als um Ehrenrettung, denn was im Hexenfort Buukenhain geschah, hat weit mehr Bedeutung – Bedeutung vielleicht für ganz Vanga.«


				Sie warf Yacub einen kurzen, prüfenden Blick zu. Der Steinerne rührte sich nicht.


				Burra aber machte einen Schritt auf sie zu und blickte ihr in die Augen.


				»Dann kann nur einer dich geschickt haben«, vernahm Scida zu ihrem Entsetzen. »Und wenn du von Buukenhain sprichst, so wisse, daß er und diese Alte«, sie deutete mit dem Schwert auf Scida, »für alles verantwortlich sind, was dort verübt wurde. Sie und ihr Begleiter!«


				»Das mag sein«, sagte Fieda. »Mir wurde anders darüber berichtet. Und bis ich die Wahrheit herausgefunden habe, stehen diese Amazone und ihre beiden Gefährten unter meinem Schutz. Burra von Anakrom. Wer von euch die Wahrheit nicht zu fürchten hat, der folge mir auf mein Schloß!«


				Scida brachte vor Entsetzen keinen Laut hervor. Sie starrte die Hexe nur an und verfluchte sie im stillen.


				Wußte sie nicht, daß sie soeben Honga verraten und ihn Burra ans Messer geliefert hatte?


				Wußte sie nicht, daß sie mit Yacub das Verderben nach Behianor brachte?


				»Es sei«, knurrte Burra und machte ihren Kriegerinnen ein Zeichen.


				Fieda blickte Scida fragend an.


				Wortlos und noch geschwächt vom Kampf, ging diese zu den drei Pferden. Sie saß auf und sah, wie Yacub ihr einen flüchtigen Blick zuwarf.


				Blitzte bereits der Triumph in seinen Augen?


				Fieda bückte sich nach ihren Schwertern und reichte sie ihr. Scida wollte sie warnen, doch Zorn und Ratlosigkeit schnürten ihr die Kehle zu. Fiedas Blicke schienen sagen zu wollen: Vertraue mir!


				»Du machst einen großen Fehler«, brachte die alternde Amazone hervor.


				»Vielleicht«, sagte Fieda, wandte sich ab und bestieg ihren Schimmel.


				Yacub folgte den Reiterinnen in einigem Abstand. Die Bestie aus der Schattenzone erkannte wohl die Macht jener Hexe im gelben Mantel. Und Yacub glaubte zu wissen, daß sie, gemeinsam mit anderen ihrer Zunft, die Mittel und Wege kannte, um die Wahrheit herauszufinden und ihn als das zu entlarven, was er wirklich war.


				Dann würde sich auch Burra mit ihren Gefährtinnen gegen ihn wenden. Dies aber paßte ganz und gar nicht in Yacubs finstere Pläne. Sie mußte ihm hörig bleiben.


				Es gab aber auch Mittel und Wege, um die Hexe zum Schweigen zu bringen.
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				Lankohr spürte seine Glieder nicht mehr, nicht die Nässe und nicht die Kälte. Seine Arme und Beine bewegten sich, doch tat er selbst nicht viel dazu. Der Stollen wollte kein Ende nehmen. An Zurückschwimmen war gar nicht zu denken. Viel zu weit schon hatte der Aase sich vorgewagt. Die Lungen brannten wie Feuer in seiner schmächtigen Brust.


				Dann endlich, als er schon glaubte, es risse ihn auseinander, sah er schwachen Lichtschein voraus.


				Etwas in ihm aber setzte seine letzten Kräfte frei. Lankohr schwamm weiter und stieß mit dem Kopf an Fels, als der Stollen sich verengte, und kroch plötzlich auf allen vieren.


				Es dauerte eine Weile, bis er glauben konnte, daß er aus dem Wasser war. Er hatte nicht einmal mehr gemerkt, daß der Stollen zuletzt steil angestiegen war.


				Er befand sich nach wie vor darin, doch über dem Wasserspiegel. Die Wände waren feucht und hart. Etwa drei Schritte vor ihm war das Licht. Lankohr drehte sich auf den Rücken, atmete heftig, spuckte Wasser und wartete, bis er wieder ein Gefühl in die Glieder bekam. Dann erst drehte er sich erneut und kroch aus dem Stollen.


				Er fand sich außerhalb der Schloßmauern wieder. Zu beiden Seiten der Bodenöffnung lagen Zweige aufeinandergeschichtet, und ringsherum standen blühende Büsche dicht beieinander.


				Der Aase setzte und schüttelte sich. Wasser spritzte aus seinem Flaumhaar und dem dunkelgrünen, nun an seinem Körper klebenden Gewand – einer ohnehin enganliegenden Strumpfhose und einem bis in den Schoß reichenden Leibrock. Die Haube gleicher Farbe hatte er im Brunnen verloren. Überflüssigerweise überzeugte er sich davon, daß die beiden Dolche rechts und links an seinem Ledergürtel noch an Ort und Stelle waren.


				»Hexenpack!« brummte das Männchen, um sogleich vor seinem eigenen Grimm zu erschrecken.


				Was hatte ihn gepackt, daß er jetzt so reden konnte? Die Mädchen waren doch für ihn wie Kinder, und er hatte sie schreien gehört, bedroht von schrecklichsten Kreaturen, die Lankohr jemals zu Gesicht gekommen waren.


				Angi…


				Auch hier fand er keine Spur von ihr. Und im Stollen war sie auch nicht gewesen.


				Des Aasen Neugier erwachte. Als eine Art Hausmeister im Schloß hatte er unter anderem dafür Sorge zu tragen, daß keine der Schülerin über die Mauern kletterte oder sich auf andere Weise heimlich davonstahl. Die Stadt Bantalon war nicht weit, und die Mädchen wußten, daß es dort vieles zu erleben gab für sie. Natürlich wollten sie alle einmal tüchtige Hexen werden, doch viel zu oft packte sie die Langeweile. Dann mußte für gewöhnlich er, Lankohr, für ihre Späße herhalten, und wenn ihnen auch das zu eintönig wurde, schmiedeten sie Pläne.


				Und dies hier war ganz ohne Zweifel ein Weg aus dem Schloßgarten heraus, den Lankohr bislang nicht gekannt hatte.


				Waren vielleicht auch jene vier Novizinnen, die er vor vier Monden völlig betrunken in Bantalon aufgespürt und nach Behianor zurückgebracht hatte, durch den Brunnen entkommen?


				»Diese raffinierten kleinen Biester«, murmelte der Aase. Er erhob sich und stellte fest, daß er schon wieder ganz gut auf den Beinen war. Und jetzt sah er auch die Fußspur.


				Er nickte grimmig und folgte ihr. Dieser Stollen mußte schon sehr alt sein. Wer konnte schon wissen, wer ihn einmal als Fluchtweg aus dem Schloß heraus durch die Büsche getarnt hatte? Fest stand für Lankohr, daß die zur Seite geschobenen Zweige frisch geschnitten waren.


				Hatten die Mädchen am Ende noch Helfer außerhalb der Schloßmauern?


				Wieder verwünschte Lankohr seine Gedanken. Alles mögliche konnte hier auf sie lauern! Und wenn die Entersegler zurückkamen, waren keine Hexen in der Nähe, die sie vertreiben konnten.


				Auch letzteres konnte er nur vermuten. Schließlich wußte er immer noch nicht, was alles geschehen war, während er im Brunnen steckte.


				Lankohr schob sich so leise wie möglich durch das Gebüsch, bis er die Stimmen hörte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er auch die von Angi darunter erkannte. Er blieb, wo er war, schob vorsichtig die Zweige auseinander, so daß er auf eine Lichtung blicken konnte, und spitzte die Ohren.


				Angi saß auf dem grasbewachsenen Boden, offensichtlich noch erschöpft. Vor ihr standen sechs weitere Schülerinnen. Sie alle trugen den schwarzen Umhang.


				»Nein«, sagte gerade eine der sechs. »Wir konnten fliehen, als wir die Lücken in der Mauer sahen. Das heißt, natürlich flohen wir da vor den abscheulichen Kreaturen.«


				»Und sie haben so viele von uns verwundet«, hörte Lankohr eine andere mit tränenerstickter Stimme ausrufen. »Es ist nicht recht, daß wir fortlaufen und das einfach… einfach ausnützen!«


				Brav, Loni, dachte der Aase. Dann hob er eine Braue.


				»Ach, wir nützen doch das nicht aus!« sagte Angi. »Ich darf nicht daran denken. Ich weiß ja nur das, was ihr mir erzählt habt. Dieser Dummkopf warf mich ja in den Brunnen!«


				Dummkopf! Lankohr zuckte zusammen. Dankte sie ihm so ihre Rettung?


				Doch es kam noch besser.


				»Womöglich entdeckt er noch den Stollen«, fuhr Angi fort. »Und wer weiß, wann sich uns dann wieder eine Gelegenheit bietet, in die Stadt zu gehen.«


				»Sie hat recht«, pflichtete ihr Soni bei, die Lankohr zuerst gehört hatte. Neben Angi war sie die frechste von allen Schülerinnen, die zur Zeit die Anfänge der Hexenkunst erlernen sollten. »Wenn wir jetzt zurückkehren, wird Fieda uns gar nicht erst zu Wort kommen lassen. Sie wird uns nicht glauben, daß wir nur vor den schrecklichen Ungeheuern flohen. Hexen, ich sage euch, wir werden für lange Zeit im Schloß eingesperrt sein und Buße tun müssen. Warum also sollen wir uns da nicht vorher in der Stadt umsehen? Bald schickt Fieda uns ohnehin diesen Griesgram hinterher.«


				Lankohr merkte sich alles. Mit Gewalt mußte er sich zurückhalten.


				»Ich bin dabei«, sagte Angi. Sie stand auf und strich sich über das noch feuchte Gewand und den Umhang. Ihre Hände ruhten für Augenblicke auf den beiden Kurzschwertern rechts und links am goldenen Gürtelband.


				Als ob sie damit etwas gegen die Amazonen oder das andere Gesindel in Bantalon ausrichten konnten! Sie trugen die Waffen doch nur als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Hexenzunft und konnten noch längst nicht damit umgehen!


				»Ich auch!« hörte Lankohr. »Und ich!«


				»Ich gehe zurück ins Schloß«, sagte Loni weinerlich.


				Die anderen redeten auf sie ein. Natürlich! dachte der Aase. Sie hatten Angst davor, daß Loni, die einzige Vernünftige unter ihnen, sie verriet.


				Es war an der Zeit, dem Spiel ein Ende zu bereiten. Lankohr trat aus den Büschen heraus und stemmte die Ärmchen in die Hüften.


				Die Mädchen erschraken. Angi fuhr herum und bekam große Augen.


				»So!« sagte der Aase streng. »Ganz zufällig haben euch die Entersegler bis hierher verfolgt, und ganz zufällig traft ihr euch hier!«


				»Du… du bist mir durch den Stollen gefolgt?« fragte Angi.


				»Nein, ich bin geflogen!« Lankohr schimpfte wie ein Rohrspatz. »Auch wenn ich ein Dummkopf und ein Griesgram bin, ihr kleinen Hexen, so habe ich doch noch Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Schlagt euch Bantalon aus dem Kopf, und ich verspreche euch, daß ich kein Wort über den Stollen verliere!«


				»Du…?«


				»Ich werde ihn zumauern. Und jetzt kommt ihr alle brav mit mir, oder…«


				»Oder was?« fuhr Soni ihn an. »Was willst du denn tun, um uns zu hindern, Aase? Hättest du lieber besser auf uns aufgepaßt und uns rechtzeitig gewarnt!«


				Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um den Mädchen in die Augen zu blicken. Soni und Angi sahen sich kurz an und nickten. Bevor Lankohr begriff, was sie vorhatten, fühlte er, wie seine Füße schwer wurden. Er erschrak und wollte zur Seite springen. Die Füße schienen ihm am Boden festzukleben. Er fiel fast hin.


				»Bleib da, bis du schwarz wirst!« rief Soni. »Kommt, Hexen, vertrödeln wir nicht länger unsere Zeit. Loni, willst du, daß wir Fieda erzählen, du hättest uns angestiftet?«


				»Na, komm schon«, sagte Angi und nahm den Arm der Unglücklichen.


				Loni fügte sich in ihr Schicksal. Von Lankohrs Flüchen begleitet, verschwanden die sieben Novizinnen von der Lichtung. Sie gingen in die Richtung, in der die Straße zur Stadt lag.


				»Geht nicht!« schrie er. »Bantalon ist ein Sündenpfuhl!«


				Sie hörten nicht auf ihn. Verzweifelt versuchte der Aase, sich von der Stelle zu bewegen.


				Die magische Fessel hielt ihn fest, bis die Dämmerung einsetzte und Malva und Sana, von seinem Geschrei herbeigelockt, ihn endlich aus seiner mißlichen Lage befreiten.


				*


				Fieda war unerbittlich. Auch nachdem Lankohr ihr zum zweiten mal erzählt hatte, wie sich alles zugetragen hatte, ließ sie sich nicht erweichen.


				»Eine magische Fessel!« sagte sie grimmig. »Lankohr, keine der Novizinnen vermag diesen Zauber jetzt schon zu wirken! Ich glaube eher, daß du wieder einmal Angst vor ihren kleineren Zauberkunststückchen hattest und sie daher ziehen ließest!«


				»Aber es war so! Wenn du wüßtest, was sie sonst noch alles zu tun vermögen!« beteuerte der Aase.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Es bleibt dabei. Du hättest besser auf sie aufpassen sollen. Nun wirst du nach Bantalon gehen und sie zurückholen.«


				»Besser aufpassen! Wie konnte ich das, als die Entersegler…?«


				»Ich wünsche keine Widerworte mehr«, rief Fieda zornig aus. Er erschrak, als er wieder in ihre Augen blickte. So hatte er sie noch nie gesehen. Und er begriff endlich, daß es besser für ihn war, zu schweigen.


				Immer, wenn die Hexen einen Sündenbock brauchten, war er es. Er war ja nur ein Mann, und selbst als Aase würde er es nie dazu bringen, von ihnen als gleichberechtigt anerkannt zu werden – selbst, wenn er eines Tages die zauberischen Fähigkeiten an sich entdeckte, die andere seiner Art besaßen.


				»Geh jetzt!« befahl Fieda. »Und kehre nicht ohne die Schülerinnen zurück, Lankohr! Alle sieben!«


				Keine Widerworte! bezwang er sich. Sie ist jetzt wirklich imstande, mich zu verhexen!


				Unwillkürlich fragte er sich, was jener Unglückliche verbrochen haben mochte, den irgendwo in Vanga eine andere Hexe in einen Beuteldrachen verzaubert hatte.


				Er wollte es gar nicht wirklich wissen. Mit hängenden Schultern verließ das Männchen das Schloß und spannte zwei stämmige Rösser vor einen großen Pferdewagen.


				Eine Laterne baumelte vom Kutschbock und leuchtete ihm. Knarrend und quietschend rumpelte der Wagen über die holprige Straße. Das Licht der Laterne warf dunkelrote Schatten auf Lankohrs blasses, olivgrünes Aasengesicht. Er trug wieder eine Haube, die fast den ganzen Kopf umschloß.


				Und Lankohr wünschte sich, es könnte eine Tarnkappe sein.


				Nichts ödete ihn so an wie das rohe Treiben der Amazonen in Bantalon, die Sklaven und das übrige Gesindel in der Stadt.


				Immer noch konnte er nicht fassen, daß die sieben Mädchen sich ausgerechnet dort vergnügen wollten, nur Stunden nach der schrecklichen Heimsuchung. Sicher, ihre Sinne mochten verwirrt sein, aber das konnte er nicht als Entschuldigung gelten lassen.


				Wieder einmal nahm der Aase sich vor, diesmal hart durchzugreifen.


				Und wieder einmal stellte er sich die Frage, wie er das bewerkstelligen sollte.


				»Lauft, ihr lahmen Gäule!« schrie er in die Nacht und ließ seinen ganzen Ärger an den beiden Rössern aus.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 064 - Schule der Hexen-5.html

		
			
				4.


				Angi, vom ungewohnten Weingenuß leicht berauscht, hatte sich von ihren sechs Mitschülerinnen getrennt, als sie den Kampfeslärm hörte. Neugierig schlich sie sich in den Eingang der Herberge und bis zur Tür des Schankraums, von wo aus sie Zeugin des ungleichen Duells wurde.


				Augenblicklich fühlte sie sich von jenem jungen Recken in den Bann gezogen, der zu kämpfen verstand wie eine Kriegerin.


				Atemlos verfolgte das Mädchen das Geschehen. Zum erstenmal in ihrem jungen Leben sah sie einen solchen Schlagabtausch. Bei den früheren heimlichen Besuchen der Stadt hatte sie zugesehen, daß sie schnellstens verschwand, wenn irgendwo die Klingen gekreuzt wurden. Was sie nun hierhergetrieben hatte, verstand sie selbst nicht.


				Plötzlich sah sie, wie zwei Kriegerinnen sich zunickten und sich davonstahlen. Angi drückte sich tief in die Schatten unter der Treppe, als sie sie auf sich zukommen sah.


				Im Flur blieben die beiden stehen und flüsterten miteinander. Angi spitzte die Ohren. Einiges von der kurzen Unterhaltung konnte sie verstehen.


				»Es gibt nur einen Mann, der so zu kämpfen versteht«, flüsterte die eine. »Nur einen auf dieser Insel.«


				»Du meinst… Honga?«


				Sie nickte heftig.


				»Burra wird hocherfreut sein, diese Kunde zu vernehmen. Wir müssen zu ihr, zum Fort!«


				»Sollten wir ihn ihr nicht selbst bringen?«


				»Hüte dich! Er gehört ihr!«


				Damit verschwanden sie aus der Herberge. Angi blickte ihnen nach, wie sie auf die Straße hinausliefen, und kam erst aus ihrem Versteck, als sie ihre Schritte nicht mehr hörte.


				Sie wußte nicht, wer Burra war. Doch spürte sie, daß diesem jungen Kämpfer Gefahr drohte. Einige Herzschläge lang überlegte sie fieberhaft, was sie nun tun sollte? Sollte sie nicht schleunigst von hier verschwinden, bevor…?


				Sie konnte es nicht. Sie mußte den Recken warnen. Für die Amazonen hatte sie nie eine besondere Vorliebe gehabt. Doch das war es nicht, was ihre Schritte nun lenkte.


				Dieser Mann, den eine der beiden Kriegerinnen Honga genannt hatte, gefiel ihr. Sie wollte mehr über ihn wissen und…


				Angi erschrak über ihre Gedanken. Schon im Eingang des Schankraums stehend, sah sie, daß der Kampf beendet war. Und Honga hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen.


				Sie zögerte. Doch als sie ihn dann zwischen der alten Kriegerin und diesem seltsamen, fast acht Fuß großen Geschöpf mit der lederartigen, von gelben Schecken übersäten purpurnen Haut und dem Rattenschwanz stehen sah, wie er den Blicken der Amazonen standhielt, vergaß sie alle Bedenken.


				Sie betrat den Raum. Einige der Kriegerinnen warfen ihr zornige Blicke zu und machten Drohgebärden in ihre Richtung. Angi nahm all ihren Mut zusammen und ging schnurstracks auf den Jüngling im prachtvollen Umhang zu. Auch diese Kleider waren nicht die eines gewöhnlichen Mannes.


				Die Hexenschülerin nahm kaum Notiz von den Blicken, die ihr die alte Kämpferin an Hongas Seite zuwarf. Dies alles erschien ihr wie ein Traum. Honga runzelte die Stirn, als sie, fast zwei Köpfe kleiner als er, vor ihm stehenblieb. Das seltsame Geschöpf an seiner Seite starrte sie aus Glubschaugen an, rülpste und hob eine Hand.


				»Friede!« sagte es.


				»Friede«, antwortete Angi geistesabwesend. Jetzt, da sie vor dem Mann stand, wußte sie nicht, was sie sagen oder tun sollte.


				Schließlich legte sie ihre Hand auf seinen Arm, der immer noch das durchscheinende Schwert hielt, und flüsterte ihm zu:


				»Komm mit!«


				Sofort schob sich die alte Amazone vor ihn.


				»Nur für einen Augenblick!« flehte Angi. »Nur bis zum Eingang! Es mag wichtig für euch alle sein!«


				Honga zuckte die Schultern, nickte der Alten zu und folgte der Zauberschülerin. Sie zog ihn mit sich in den dunklen Flur und berichtete ihm schnell, was sie gehört hatte. Dabei hatte sie Mühe, die richtigen Worte zu finden. Die Nähe des Jünglings verwirrte sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. Ein nie gekanntes Gefühl durchströmte sie.


				Hongas Gesicht aber verfinsterte sich.


				»Burra«, sagte er mit einer Stimme, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Dann wird es nicht lange dauern, bis sie mit ihren Kriegerinnen hier ist.« Er schien aus tiefer Versenkung zu erwachen, als er sie wieder anblickte. Dann legte er ihr beide Hände auf die Schultern. »Dann war es wirklich wichtig für uns. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet…«


				»Angi«, flüsterte sie. »Ich bin Angi aus Schloß Behianor, der Hexenschule. Diese Burra – sie will dich töten?«


				»Das wohl nicht gerade, aber etwas Ähnliches.«


				»Kannst du… auch sie besiegen?«


				Honga sah sie forschend an, als wüßte er nicht, was er von ihr zu halten hätte. Er zuckte die Schultern und blickte in den Schankraum, wo seine Begleiterin ihm ungeduldig winkte.


				»Sie allein vielleicht«, murmelte er. »Doch sie wird mit vielen ihrer Amazonen kommen. Du sprachst von einem Fort?«


				Angi nickte heftig.


				»Das Amazonenfort liegt zwei Meilen westlich von Bantalon.«


				»Dann wird sie also dort sein«, sagte Honga. »Und Yacub mit ihr.«


				Angi begriff nichts, doch sie flüsterte schnell:


				»Wenn du hier in Gefahr bist, dann kann ich dich vielleicht in Sicherheit bringen. Ich kann dich im Schloß verstecken. Dort wird dich so schnell niemand vermuten.«


				Sie biß sich auf die Lippen. Was redete sie da? Mußte ihm ihr Vorschlag nicht wie Hohn erscheinen? Sie, gerade sechzehn Sommer alt und lediglich Trägerin des schwarzen Mantels, bot ihm, dem Kämpfer, ihre Hilfe an. Und erwarteten sie nicht genug Scherereien im Schloß?


				Aber es war heraus. Und sie wollte, daß er mit ihr ging.


				»Es wäre vielleicht im Augenblick das beste, bis wir wissen…« Er winkte ab. »Das braucht dich nicht zu bekümmern. Wie kämen wir ins Schloß?«


				»Honga!« rief die alte Amazone ungeduldig.


				»Wir sind ausgerissen«, flüsterte Angi schnell. »Noch sechs weitere Schülerinnen und ich. Aber unser Aase wird bereits in der Stadt sein und uns suchen. Ich weiß, wo er sein Gefährt immer zu verbergen pflegt. In seinem Pferdekarren könnt ihr ungesehen aus der Stadt kommen.«


				Für einen Augenblick wirkte der Jüngling unschlüssig. Angi glaubte schon wieder, etwas Falsches gesagt zu haben. Dann aber nickte er und sagte:


				»Warte hier.«


				Er ging zurück zu seinen Begleitern und redete auf die Amazone ein.


				*


				»Schlag dir das aus dem Kopf«, wehrte Scida entschieden ab. »Oder hast du vergessen, daß wir auf Zaems Gebiet sind? Die Hexen hätten nichts Eiligeres zu tun, als Burra zu benachrichtigen.«


				Sie sprachen leise. Hin und wieder mußte Scida einige der Amazonen in die Schranken weisen, die an den Tischen hockten wie Raubtiere, die nur den günstigsten Augenblick abwarteten, sich auf ihre Beute zu stürzen.


				»Zumindest würden wir Zeit gewinnen«, entgegnete Mythor. »Scida, hast du vergessen, daß wir alle unter dem Verdacht stehen, Fort Buukenhain zerstört und die Hexe Noia auf dem Gewissen zu haben? Ein Wort von Burra darüber, und wir haben die ganze Stadt auf dem Hals. Bis die Kunde aber das Hexenschloß erreicht, haben wir Zeit, uns Gedanken über die weitere Flucht zu machen – oder darüber wie wir Burra und vor allem Yacub im Hexenfort zu Leibe rücken.«


				»Im Hexenfort«, lachte Scida.


				»Du weißt, wie ich’s meine. Wir können ihnen eine Falle stellen. Doch dafür brauchen wir Zeit!«


				Sie atmete heftig. Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor, wie einige der Kriegerinnen von den Tischen abrückten und zu den Waffen griffen.


				»Niemand«, flüsterte er. »Spuck Feuer!«


				Gerrek, anscheinend überrumpelt, tat, wie ihm geheißen. Eine Lohe schlug den völlig überraschten Amazonen entgegen und ließ sie unter den Tischen und Bänken in Deckung gehen.


				»Also gut«, flüsterte Scida endlich. Es war ihr anzusehen, wie schwer sie sich ihre Entscheidung machte. »Nimm Gerrek mit und ersucht bei den Hexen Aufnahme und Schutz vor… Sagt, daß ihr auf mich wartet, die als Mittler zur Ambe unterwegs ist. Ich bleibe unterdessen hier und werde unter anderem drei Pferde besorgen, für unseren Niemand einen besonders kräftigen Gaul. Erwartet mich im Schloß!«


				Mythor sah ein, daß es wenig Sinn hatte, sie zum Mitkommen zu bewegen. Ihr Stolz verbot ihr eine Flucht.


				»Viel Glück«, sagte Mythor und winkte Gerrek heran, der gerade die Finger nach einem weiteren Krug lang machte. »Niemand, du kommst mit mir. Wo wir hingehen, da gibt es Wein genug für dich.«


				Das überzeugte selbst einen Mandaler, den es seit dem Pilzgenuß gar nicht mehr gab. Alton in der Rechten, schritt Mythor an den Amazonen vorbei, warf Scida einen letzten Blick zu und fand Angi im Flur wartend.


				Er machte sich Sorgen um Scida. Doch sie bedeutete ihm, zu gehen.


				Angi nahm in bei der Hand und führte ihn durch dunkle Gassen zum Rand der Stadt, wo wahrhaftig in einem alten Schuppen zwei Rösser vor einem Pferdewagen warteten.


				Und nicht nur sie.


				*


				Es war ein Weg über glühende Kohlen für Lankohr gewesen, die Straßen der Stadt und einige Gasthäuser nach seinen Sorgenkindern zu durchsuchen. Er wurde verlacht und gehänselt, wo immer er auftauchte. Gaukler trieben derbe Späße mit ihm, und den Tritten einiger betrunkener Amazonen konnte er nur mit Mühe ausweichen.


				Schließlich aber fand er die Schülerinnen – ohne Angi.


				Er bracht die sechs, die offenbar genug Aufregendes erlebt hatten, laut schimpfend zum Gespann zurück und wollte sich gerade zum zweitenmal anschicken, sein Leben im »Sündenpfuhl« Bantalon zu wagen, als die Gesuchte vor ihm stand.


				Der Aase riß den Mund auf, als er die beiden Gestalten erblickte, die sie mitgebracht hatte. Neugierig schoben die Mädchen ihre Köpfe über den Rand des Wagens, in dem sie lagen, und musterten den jungen Krieger.


				Lankohr jedoch hatte nur Augen für das Wesen, das neben diesem stand und »Friede!« sagte.


				So verdutzt war Lankohr, daß er nicht einmal Angi ansah oder gar verhinderte, daß sie den Mann zum Wagen führte und mit ihm zu den anderen Mädchen kletterte.


				Den Mund immer noch weit offenstehend, machte der Aase zwei, drei kleine Schritte auf das Geschöpf zu, das doppelt so groß war wie er und ihn nun ebenfalls anstarrte.


				Endlich klappten Lankohrs Kiefer zu. Er holte tief Luft, schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand das Wesen noch immer vor ihm.


				Seltsamerweise hatte der Aase keine Angst vor ihm. Vorsichtig tippte er mit dem Zeigefinger der rechten Hand an Gerreks Bauch.


				»Ist das ein Beutel?« fragte er tonlos. Hinter ihm kicherten die Mädchen und weideten sich an diesem Schauspiel. »Eine Beuteltasche?«


				Gerrek holte einen Krug daraus hervor, trank ihn aus, rülpste und sagte:


				»Ja, ich glaube schon.«


				Lankohr trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Nun zitterte sein Finger, als er auf Gerreks Brust zeigte:


				»Und du bist etwa ein Drache?«


				Der Mandaler sah sich um.


				»Wo ist ein Drache?«


				»Da!« schrie der Aase. »Du doch!«


				»Ich bin niemand, aber wenn du einen Beuteldrachen suchst, der könnte in der Stadt sein. Mein Freund dort«, er deutete mit der Schnauzenspitze auf Mythor, der ihm heftig winkte, »ist jedenfalls der Ansicht, daß es einen Beuteldrachen in Bantalon gibt.«


				Beuteldrauche!


				Offensichtlich war dieses Geschöpf mit den Knitterohren und der dünnen, verfilzten Haarmähne dort vor Lankohr ziemlich betrunken, obwohl es fast normal sprach. Aber es hatte einen Beutel und sah aus wie ein Drache, wenn auch wie ein ziemlich heruntergekommener und kleiner.


				»Lankohr!« rief Angi vom Wagen. »Komm endlich!«


				»Jaja, gleich!« gab Lankohr zurück. »Nur eines noch. Kannst du auch Feuer speien, äh… Niemand?«


				Gerrek lachte meckernd und blies eine Flammenlohe durch die Nüstern. Wo sie gegen die Schuppenwand schlug und daran emporfuhr, begann augenblicklich das trockene Holz zu brennen.


				Lankohr hatte es plötzlich sehr eilig, auf den Kutschbock zu kommen. Erst als Gerrek in den Wagen kletterte, sah er den Fremden bei Angi und den anderen Mädchen.


				Der Aase trieb die Rösser an. Als sie weit genug von Bantalon fort waren, brachte er das Gefährt zum Stehen.


				»Springt ab, ihr beiden!« rief er Mythor und Gerrek zu, den er nach Möglichkeit nicht mehr direkt ansah. »Die Fahrt ist für euch zu Ende! Ich weiß überhaupt nicht, wie ihr…«


				»Aber Lankohr!«


				Angi kletterte zu ihm auf den Kutschbock und legte ihm die Arme um die schmalen Schultern. Betörend blickte sie ihm in die Augen.


				»Lankohr, du Armer. Es tut uns ja leid, daß wir dir soviel Ärger machten. Wir tun’s auch bestimmt nicht wieder. Aber diese beiden sind meine Freunde und in großer Bedrängnis. Du hilfst uns doch, sie zu verstecken, nicht wahr?«


				»Ich…!«


				Nach einigen erfolglosen Versuchen, Angi den ganzen Irrsinn ihres Anliegens klar zu machen, war er überredet. Er verstand gar nichts mehr und sagte sich, daß Fieda schon Rat wissen würde. Er war nur ein Aase, ein Diener, ein Niemand, wie dieser Beuteldrache sich nannte.


				Daß Niemand in Wirklichkeit Gerrek hieß, merkte Lankohr spätestens, als er das Schloß in den frühen Morgennebeln auftauchen sah. Doch vorher schon hörte er diesen Namen immer wieder, als Honga sich mit ihm unterhielt oder den Mädchen davon erzählte, was sie auf die Insel verschlagen und sich beim Hexenfort Buukenhain ereignet hatte. Lankohr hörte ganz genau zu, und immer erregter wurde er. Wenn das stimmte, was der Jüngling da von sich gab, dann waren das wichtige Neuigkeiten für Fieda.


				Es konnte nicht schaden, wenn er sie gleich nach der Ankunft milde zu stimmen verstand. Denn als was sich der Beuteldrache nun, nachdem sein Rausch abgeklungen war, entpuppte, ließ den Aasen erschauern und sich mehr denn je davor fürchten, einmal das gleiche Schicksal wie er zu erleiden.


				Lankohr merkte sich alles, was er aufschnappen konnte, und hatte nach der Ankunft nichts Eiligeres zu tun, als Fieda zu berichten, während die Mädchen mit den beiden Fremden in der Halle der Begegnung warteten.


				Lankohr nannte auch den Namen des steinernen Ungeheuers, das angeblich für die Zerstörung Buukenhains verantwortlich war.


				Es war nur ein Name für ihn – noch.
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				Lankohr, der Aase, sah sie zuerst.


				Er hörte das Rauschen am Himmel, kniff die Augen zusammen, und noch während er mit weit in den Nacken gelegtem Kopf vor dem Brunnen des Schloßgartens stand, stob das, was zunächst wie eine dunkle, schnell dahinziehende Wolke ausgesehen hatte, auseinander.


				Dutzende von schwarzen Punkten wurden unglaublich schnell größer und stürzten sich auf die etwa zwanzig Novizinnen, deren schelmisches Gelächter auf der Stelle erstarb.


				Spätestens da begriff Lankohr, daß es sich nicht wieder um einen ihrer Scherze handelte, um ihre kleinen Zaubereien, mit denen sie ihm das Leben schwermachten.


				»Rettet euch ins Schloß!« schrie der Aase. »Lauft um euer Leben! Das sind Entersegler!«


				»Ach, hör auf zu jammern!« rief Angi. »Kein Entersegler kann die Große Barriere überwinden. Es sind magische Schöpfungen der Hexen der Zahda! Wir werden mit ihnen…!«


				Die anderen Mädchen schrien entsetzt auf. Angi blieben die Worte im Halse stecken. Hexen erschienen auf den Brüstungen des Schloßgebäudes. Doch bevor sie ihre Magie gegen das Grauen einzusetzen vermochten, waren die Boten der Finsternis heran. Markerschütterndes Kreischen, ein mächtiges Brausen und Peitschen zerriß die Stille des idyllischen Ortes.


				Schülerinnen, die nicht vor Schreck erstarrt waren, rannten wild um sich schlagend in alle Richtungen davon.


				Der Aase stand wie angewurzelt und mußte mitansehen, wie sich die Entersegler auf die Mädchen herabsenkten. Einige Novizinnen konnten sich ins Schloß retten. Andere wurden in die Lüfte gerissen, als sich die Peitschenschwingen der fast sieben Körperlängen großen Alptraumgeschöpfe um ihre Körper schlangen. Wer sich hinter Bäume und kleine Mauern hatte werfen können, sah die Kreaturen vor sich, wie sie mit ihren unzählbaren Tentakeln Holz und Stein zerfetzten. Überall zugleich waren die Ungeheuer, zerrissen sich selbst im Kampf um die menschliche Beute und wüteten gegen alles, was ihnen in den Weg kam.


				Dort, wo die Hexen gestanden hatten, schlugen ihre Schwingen in die Brüstungen und schleuderten Steine durch die Luft. Lankohr sah zwei Entersegler ins Schloß eindringen und hörte die Entsetzensschreie der Hexen.


				Dies alles spielte sich innerhalb weniger Herzschläge ab. Als der Aase endlich aus seiner Starre erwachte, sah er auch schon ein peitschendes Etwas auf sich und Angi herabstürzen, die noch bei ihm stand.


				Lankohr handelte, ohne zu überlegen. Das knapp vier Fuß große, schmächtige Männchen war mit einem Satz bei Angi, schlang ihr die Arme um die Hüften und beförderte sie mit dem Schwung des Anlaufs kopfüber in den Brunnen, dessen Einfassung kaum zwei Fuß hoch war. Wo sie eben noch gestanden hatten, schlugen die Peitschenschwingen des Monstrums mit ihren tödlichen Widerhaken ins Gras und durchpflügten es. Erdreich und Gras spritzten durch die Luft. Wieder stand Lankohr wie erstarrt, als der Entersegler sich, noch halb in der Erde eingegraben, drehte und regelrecht auf ihn zupaddelte.


				Lankohr schrie schrill auf und hechtete Angi nach. Tief stürzte er über die Umfassung in den dunklen Schacht, bis er ins eiskalte Wasser klatschte und sank. Durch heftige Schwimmstöße kam er wieder an die Oberfläche.


				Ganz kurz nur sah er Angis Kopf neben sich im spärlich von oben kommenden Licht. Ihre Augen waren in Entsetzen geweitet. Sie schrie und tauchte unter, ehe der Aase selbst sah, wie sich der Entersegler über den Brunnen schob und alles niederriß, was ihm im Weg war. Steine brachen aus der Umfassung und kamen herab. Lankohr sog gierig die Luft ein und sah zu, daß er es der Zauberschülerin gleichtat. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Luftblasen perlten an ihm hoch. Vergeblich tastete der Aase nach Angi. Er wußte nicht, wie tief der Brunnen war. Nur eines war ihm klar.


				Wenn er wieder auftauchte, würden ihn die herunterfallenden Steine erschlagen oder die Schwingen des Enterseglers in Fetzen reißen.


				Irgendwann aber mußte er wieder Luft schnappen.


				*


				Fieda, Hexe im zehnten Rang und Herrscherin auf Schloß Behianor, war vom Angriff der Entersegler mitten in der Unterweisung von zehn Zauberschülerinnen überrascht worden, die in wenigen Tagen die Prüfungen für den zweiten Rang ablegen sollten. Das Geschrei im Park riß sie aus ihren Vorführungen und ließ sie auf schnellstem Wege in jenen Teil des Schlosses eilen, an den der Park angrenzte.


				Bevor sie auf eine Brüstung treten konnte, wurde sie von vier ihrer sechs im fünften Rang stehenden Hexen abgefangen und über das Vorgefallene unterrichtet. Bestürzt und ungläubig mußte sie hören, daß bereits zwei Hexen von den im Schloß wütenden Kreaturen verwundet worden waren.


				»Die Hälfte unserer Schülerinnen befindet sich im Garten!« rief Malva beschwörend. »Laß uns den Hexenkreis bilden, Fieda!«


				»Schnell!« kam es von Ladha, »bevor die Ungeheuer alle Novizinnen im Schloßgarten zerrissen haben!«


				Das Entsetzen der vier schlug augenblicklich auf Fieda über. Sie fand keine Worte, doch ohne zu zögern winkte sie die mit ihr gekommenen Schülerinnen heran und streckte ihre Hände aus.


				Sie alle faßten sich an und legten die Köpfe in den Nacken. Ihre Augen richteten sich in unbekannte Fernen. Über ihre Lippen kamen die uralten, überlieferten Formeln, und mit jedem Schlag ihrer Herzen baute sich jene magische Aura auf, die den Geschöpfen der Finsternis entgegenschlug.


				Die Hexen konnten nicht sehen, was draußen im Park geschah. Doch das Schreien und Splittern von Holz drang an ihre Ohren. Fieda spürte die Kraft, die ihr durch den Kontakt mit den anderen zufloß und lenkte sie gegen die Eindringlinge. Einige ihrer Hexenringe leuchteten hell auf.


				Und sie spürte das Böse, wie es den Kampf aufnahm gegen die Kraft der Weißen Magie. Die unerfahrenen Novizinnen im Hexenkreis stöhnten leise. Doch alle wußten sie, daß die Dunkelheit, die nun geballt nach ihrem Geist griff, sie alle vernichten würde, löste sich auch nur eine aus dem Kreis.


				Draußen im Schloßgarten ließen die Entersegler von den Mädchen ab und schlugen wütend gegen die Mauern des Schlosses, rissen Lücken in die Fugen zwischen mächtigen Steinen und fanden Wege ins Innere des Bauwerks.


				Aus einem der nahe gelegenen Gänge drang das Kreischen und Schlagen der bereits vorher eingedrungenen Bestien, die sich den Weg zu den Hexen freipeitschten. Türen splitterten, und Leuchter wurden aus ihren Halterungen gerissen.


				Fieda gab alles. Die anderen spürten ihre Kraft und vervielfachten sie in einem verzweifelten Aufbäumen.


				Noch einmal trafen Finsternis und Weiße Magie voll aufeinander. Unheimliche Leuchterscheinungen umspielten die Hexen. Blitze zuckten in ihrer Mitte aus dem Nichts. In den Wänden entstanden Risse. Putz bröckelte von der Decke herab.


				Dann aber hob ein Heulen und Kreischen an wie von tausend ausfahrenden Dämonen. Einer der Entersegler brach durch eine massive Tür. Kurz noch peitschten die furchtbaren Tentakel nach den Hexen. Dann plötzlich erschlafften sie, glitten wie tastend über den Boden und zogen sich endlich zurück.


				Fieda, bis zur körperlichen und geistigen Erschöpfung verausgabt, hielt noch die Hände ihrer Genossinnen fest, bis der Druck gänzlich von ihren Sinnen wich und die Schwärze von einem letzten Schwall Hexenkraft davongetrieben wurde. Zwei Novizinnen erschienen und riefen, daß die Ungeheuer sich sammelten und flohen.


				Fieda löste den Hexenkreis auf und mußte sich von der unversehrt gebliebenen Schülerin stützen lassen, als diese sie auf die erstbeste Brüstung führte, die dem Garten zugewandt war.


				Ein heiserer Laut entrang sich ihren Lippen, als sie das Bild der Verwüstung sah.


				Übel zugerichtete Mädchen lagen hilflos in aufgewühlter Erde oder halb begraben unter abgerissenen Ästen und Zweigen der hohen, schlanken Bäume. Zwischen gefällten Stämmen krochen schluchzend Zauberschülerinnen umher, ohne Ziel und Sinn.


				Die mächtigen Mauern, die den riesigen Schloßpark weit hinter den zerpflügten Rasenflächen und den Wegen aus rotem Sand begrenzten, waren an zwei Stellen niedergerissen. Fieda sah gerade noch, wie drei Mädchen, die offenbar mit dem Schrecken davongekommen waren, durch eine solche Bresche stiegen.


				Von den Enterseglern war nichts mehr zu sehen. Der Himmel war klar. Kein Lüftchen ging. Eine bedrückende Stille, nur durchbrochen vom Weinen und den Schreien der Verwundeten, lastete über dem Schloß.


				»Ruft alle Novizinnen zusammen, die noch im Schloß sind«, hörte Fieda sich sagen. Es kam ihr vor, als spräche eine andere. »Geht mit ihnen hinaus und holt die Verwundeten herein – und die Toten.« Obwohl sie keine toten Schülerinnen sehen konnte, erschien es ihr unwahrscheinlich, daß alle, die beim Angriff der Ungeheuer draußen gewesen waren, mit dem Leben davongekommen sein sollten. »Malva, du verstehst dich von uns allen am besten auf den Zauber des Heilens. Erstatte mir Bericht, sobald du kannst. Du findest mich in der Halle der Ersten Weihe.«


				Malva nickte flüchtig. Auch sie war zutiefst erschüttert und noch mitgenommen vom Hexenkreis. Sie winkte einige Novizinnen zu sich und machte sich auf den Weg in den Schloßgarten.


				Kein Muskel zuckte in Fiedas hartem Gesicht, das ihr Alter von kaum vierzig Sommern Lügen strafte. Schaudernd zog sie den gelben Umhang über der Brust zusammen und wandte sich ab.


				Sie ging allein. Niemand wagte sie anzusprechen. Selbst jene, die sonst keinen Hehl aus ihrer Ablehnung ihr gegenüber machten, zeigten nun Mitgefühl.


				Es war ein offenes Geheimnis, daß sich Fieda mehr zur Zaubermutter Zahda und deren Vorstellungen von einer Ordnung der Welt hingezogen fühlte als zu Zaem, der sie zu dienen hatte.


				Doch die Hexen wußten, daß Fieda an ihren Schützlingen hing wie eine Mutter an ihren Töchtern. Erst in der Einsamkeit ihrer Stube fiel die Starre von Fiedas Gesicht ab. Sie lehnte sich weit in einem geflochtenen Sessel aus weichen Hölzern zurück und schloß die Augen.


				Dann beugte sie sich über das auf einem Tischchen vor ihr liegende Zauberbuch und begann zu blättern.


				*


				Lankohr hielt es nicht mehr aus. Als seine Lungen zu platzen drohten und er grelle Punkte vor den geschlossenen Augen sah, löste er seine Finger aus den Ritzen zwischen den Mauersteinen und brachte sich mit einigen schnellen Schwimm stoßen nach oben. Entersegler hin, Entersegler her – im tiefen Brunnenwasser war ihm der Tod gewiß. Er wollte nur auftauchen, atmen und dann wieder hinunter, bevor eine Peitschenschwinge ihm den Schädel zu spalten vermochte.


				Doch als das Wasser über seinem Kopf schäumte und er gierig Luft in seine brennenden Lungen sog, war über ihm nur das runde, helle Brunnenrund. Kein Widerhaken schwingendes Ungeheuer stak zwischen den Steinen und schickte ihm seine Schwingen entgegen. Kein Geschrei war mehr zu hören – nichts.


				Sie sind alle tot! durchfuhr es den Aasen.


				Und Angi?


				Wieso tauchte sie nicht auch auf? Aus dem Brunnen konnte sie nicht geklettert sein, bei aller bescheidenen Hexenkunst nicht.


				Lankohr hielt sich mit langsamen Arm- und Beinbewegungen über Wasser und hörte das Weinen eines Mädchens. Es kam näher, um sich dann langsam wieder zu entfernen. Er wollte um Hilfe schreien, besann sich dann aber doch anders. Fieda würde ihn in eine Ratte verzaubern oder in ein noch abscheulicheres Getier, wenn sie erfuhr, daß er die Novizin in den Brunnen geworfen hatte.


				Doch eine Ertrunkene hätte an der Wasseroberfläche treiben müssen. Außerdem gehörte zu dem, das jede Schülerin auf Schloß Behianor als erstes einmal lernen mußte, das Schwimmen.


				Jemand beugte sich oben über die eingerissene Brunnenumrandung und spähte hinab. Schnell drückte sich Lankohr ganz dicht an die Wand, so daß nur seine Augen und die Flaumhaare noch über Wasser waren.


				Der Aase holte tief Luft. Dann tauchte er wieder, arbeitete sich mühsam tiefer und suchte nach Angi. Doch auch diesmal fand er keine Spur von ihr. Beim nächsten Versuch entdeckte er eine Öffnung in der Brunnen wand, gut zehn Fuß unter dem Wasserspiegel, hinter der ein Stollen lag, groß genug, um einen Menschen hineinschwimmen zu lassen.


				Aber auch wieder heraus? Und wo?


				Es blieb ihm nicht erspart. Wollte er jemals wieder vor Fieda hintreten können, so mußte er es herausfinden. Ein letztesmal tauchte er auf und holte Luft. Dabei dachte er daran, wieviel länger es ein Mensch mit seinen größeren Lungen unter Wasser aushalten konnte als er.


				Oh, Angi! dachte er. Ihr kleinen Biester! Wenn das wieder ein Spiel ist, dann macht euch auf etwas gefaßt! Ich werde euch…!


				Gar nichts würde er tun. Das war ja gerade der Jammer. Die Novizinnen hatten nichts als Dummheiten im Kopf und wußten genau, daß er zwar grantig sein konnte, im Grunde seines Herzens aber viel zu gutmütig war. Und selbst eine Plage wie Angi würde angesichts des schrecklichen Unglücks kaum noch Lust zu Spaßen verspüren.


				Lankohr tauchte zur Stollenöffnung hinunter.


				*


				Fieda las immer noch im Zauberbuch, als Malva, Lahda, Sana und Bona erschienen. Nun jedoch saß sie in der Halle der Ersten Weihe, einem großen, sechseckigen Raum mit zwei Fenstern aus buntem Glasstein, dessen Boden in zwölf Abschnitte unterteilt war. Diese gingen strahlenförmig vom Mittelpunkt der Halle aus, der durch einen Kreis mit dem Zeichen des Schwertmonds markiert war, und bildeten zwölf spitze Dreiecke. Jedes stand für einen Mond. Rot war die Farbe des Schwertmonds der Zaubermutter Zaem, deren Dienerinnen die Hexen von Behianor waren. Schwarz war der Abschnitt des Aasenmonds, der vor zwei Tagen begonnen hatte.


				Am Ende eines jeden solchen Dreiecks stand jeweils ein Stuhl. Jener der Hexenmeisterin befand sich auf rotem Grund direkt vor den hohen Bogenfenstern, durch die das Licht in leuchtenden Farben auf Fiedas Rücken fiel und sie in eine Aura aus Helligkeit tauchte.


				Doch ihre Gedanken waren finster, als sie den Hexen lauschte.


				Mana und Garka, jene beiden, die nur knapp dem Tod durch die Entersegler entkommen waren, lagen ebenso in einem tiefen Heilschlaf wie die elf zum Teil schwer verletzten Schülerinnen, die sich nicht rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Wie ein Wunder mutete es an, daß es wahrhaftig keine einzige Tote gegeben hatte. Doch was geschehen war, war schlimm genug. Keine der Novizinnen war jünger als zwölf und älter als sechzehn Sommer, halbe Kinder noch. Fast alle trugen sie den schwarzen Umhang und bereiteten sich auf die Prüfungen des zweiten Ranges vor.


				»Es befinden sich jedoch nur 33 Novizinnen im Schloß«, beendete Malva ihren Bericht.


				Es dauerte eine Weile, bis Fieda aufsah. Sie wies den Hexen ihre Stühle zu und schlug das große Buch auf ihren Knien zu.


				»Kann es sein, daß die sieben anderen von Enterseglern fortgetragen wurden?« fragte sie.


				Sana schüttelte den Kopf. Sie war mit 25 Lenzen die jüngste der Fieda zur Seite stehenden Hexen.


				»Einige Novizinnen, die mit dem Schrecken davonkamen, sahen wahrhaftig, wie die Ungeheuer versuchten, andere Mädchen zu entführen. Sie konnten sie aber nicht lange tragen und ließen sie fallen. Ich denke, es gibt einen anderen, viel einleuchtenderen Grund für ihr Verschwinden.«


				Fieda ahnte ihn. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, daß sie drei Mädchen durch die Bresche in der Mauer hatte schlüpfen sehen.


				»Sie sind ausgebrochen«, sagte sie. »Wo ist Lankohr?«


				»Auch er ist fort, Meisterin«, erklärte Lahda.


				Fieda sah die vier der Reihe nach an. Keine von ihnen wich ihrem Blick aus. Und sie sah die unausgesprochenen Vorwürfe in ihren dunklen Augen.


				Sie alle wußten, daß sie die einzige Möglichkeit, die Dunkelmächte aus der Schattenzone auf Dauer bannen oder gar besiegen zu können, in der Vereinigung von Vanga mit Gorgan sah, des Weiblichen mit dem Männlichen. Dies aber waren Gedanken, wie sie keine Hexe der Zaem haben durfte, die im Gegenteil von jenen der Zaubermutter Zahda vertreten wurden – Zaems größter Rivalin.


				Und keine ihrer Hexen brachte Verständnis für Fieda auf. Bei allem Respekt, den sie ihr schuldeten, zeigten sie ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Ablehnung.


				Nun sah es so aus, als gäben sie ihr die Schuld an dem furchtbaren Unglück.


				Fieda klopfte mit dem beringten Mittelfinger der rechten Hand auf das Zauberbuch.


				»Die Entersegler«, sagte sie mit unnatürlich anmutender Ruhe, »waren unseren alten Meisterinnen nicht unbekannt. Es heißt von ihnen, daß sie vor langer Zeit schon einmal die Große Barriere überwanden und großes Leid über die Inseln Vangas brachten. Sicheres wußte man nicht über ihre Herkunft, doch wurde geglaubt, daß sie durch eine Böse Saat aus der Schattenzone eingeschleppt und in Schwimmenden Städten nach Vanga gebracht wurden. Auch schloß man nicht aus, daß sie anderes dämonisches Leben mit sich brachten und Vorboten der Großen Plage seien, die uns Fronja in ihren Träumen ankündigte.«


				Fieda machte eine Pause und sah fast mit Genugtuung die Bestürzung der vier Hexen.


				»Nach allem, was uns überliefert ist, hatten wir es hier mit noch jungen Enterseglern zu tun, die erst vor kurzer Zeit aus ihren Nissen geschlüpft sein können. Ausgewachsen messen diese Ungeheuer bis zu zwanzig Körperlängen.«


				»Aber keine Schwimmende Stadt kreuzt zu dieser Zeit in der Nähe von Gavanque«, warf Malva ein.


				Fieda schüttelte den Kopf.


				»Du irrst dich, Malva. Auch darüber geben die Alten Schriften Auskunft. Es gibt eine Schwimmende Stadt, deren beständiger Kurs sie von der Schattenzone, die sie fast berührt, bis in die Nähe von Gavanque führt.«


				»Welche ist es?« wollte Sana wissen.


				»Gondaha«, sagte die Hexenmeisterin. »Gondaha, die sie die Verdammte nennen.«


				Fieda erhob sich.


				»Und nun macht euch auf die Suche nach den Ausreißerinnen und nach Lankohr!«


				Nur zögernd gehorchten die Hexen.


				Selbst hier, auf der Insel der Hexenkriege, hatte man von Gondaha gehört. Doch bislang war alles, was man sich über diese Schwimmende Stadt erzählte, kaum mehr als Gerücht gewesen.


				Fieda begab sich zu den im Heilschlaf liegenden Schülerinnen und Hexen und hielt Wache bei ihnen. Sie war eine strenge, doch gerechte Lehrmeisterin und brachte oft Verständnis für die Flausen in den Köpfen der Mädchen auf. Deshalb war sie beliebt bei den Novizinnen wie keine der anderen Hexen.


				Doch, daß sieben von ihnen das aus heiterem Himmel hereingebrochene Unheil dazu genutzt haben sollten, aus den Schloßmauern zu fliehen und für kurze Zeit sich zweifelhaften Vergnügungen hinzugeben, war mehr, als sie zu dulden bereit war.


				Noch weigerte sie sich, daran zu glauben. Doch ihre Lippen murmelten Flüche. Und im Geist sah sie schlimme Zeiten für Gavanque heraufdämmern – für ganz Vanga.


				Dabei sollte das, was die Entersegler an Grauen über das Schloß gebracht hatten, nur ein Vorgeschmack gewesen sein.
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				Schule der Hexen


				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.


				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.


				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.


				Gegenwärtig ist Mythor mit seinen Gefährten auf die Insel Gavanque gelangt. Von Burra, ihren Amazonen und der Bestie verfolgt, erreicht unser Held die SCHULE DER HEXEN…


				


				Und wenn die Ruhe am größten ist, so haltet Wacht!


				Wenn der Himmel klar, die Wasser seicht, so richtet den Blick nach Norden!


				Wenn Leichtsinn eure Sinne trübt, die Herzen wild im Rausch des Kampfes, so senkt die Klingen und lauscht den Winden!


				Denn wahrlich: Leise kündigt sich an, was das Verderben bringt.


				Kein Sturmwind bringt sie heran, nicht mit lautem Geschrei werden sie kommen, um euch zu warnen – die Vorboten der Finsternis.


				Sie werden unter euch sein als eure vermeintlichen Schwestern, neben euch stehen in der Schlacht, mit euch trinken und lachen – doch sterben werdet nur ihr.


				Und wenn niemand mehr der anderen traut, wenn Schwesternschaft zur Feindschaft wird, wenn das Auge der einen das der anderen scheut – dann, wenn ihr blind die falschen Schuldigen jagt, dann ist die Große Plage nicht mehr fern!


				(Die Träume der Hohen Frau Fronja – aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen gibt seine echte Identität preis.


				Scida und Gerrek – Mythors Gefährten.


				Fieda – Hexenmeisterin auf Schloß Behianor, der Schule der Hexen.


				Lankohr – »Hausmeister« auf Behianor.


				Angi – Eine leichtsinnige Zaubertochter.


				Yacub – Die steinerne Bestie schlägt wieder zu.
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				7.


				Mythor betrat die mächtige Halle der Begegnung zum zweitenmal, doch von ebensolcher quälender Ungewißheit erfüllt, wie am Vortag, als Lankohr ihn, Scida, Gerrek und die jungen Ausreißerinnen hierher führte.


				Von der gut drei Körperlängen hohen Decke des sechseckigen Raumes hingen prachtvolle Leuchter herab, zwölf an der Zahl. Überhaupt schien in diesem Schloß fast alles dem »Gesetz der Zwölf« zu gehorchen. Zwölf Stühle standen in zwölf Abschnitten, in die der Boden strahlenförmig unterteilt war. Zwölf schmale Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, verwandelten das einfallende Licht des Tages in ein feuriges Farbenspiel.


				Fieda saß auf dem roten Feld des Schwertmondes. Mythor atmete auf, als er sah, daß nur sie sie erwartete – und Lankohr, der sich sofort an ihre Seite begab und dort verharrte wie ein geschrumpfter Leibwächter.


				Mythor, Scida und Gerrek traten in die Mitte des Raumes. Ein schwaches Lächeln umflog die Lippen der Hexe, als sie sah, daß er mit einem Fuß im Mittelkreis stand, mit dem anderen aber in jenem Feld, das der Zahda gehörte – dem des Krebsmonds.


				Hinter ihnen schloß sich wie von Geisterhand die mächtige Tür.


				Lankohr flüsterte Fieda etwas zu, worauf sie nickte und Mythor durch eine Handbewegung bedeutete, näher zu ihr heranzutreten.


				Sie wirkte wahrhaftig streng, doch auf eine Art, die ihm Mut gab. Wenngleich Gebieterin über dieses Schloß und diesen Teil der Insel, wenngleich Lehrerin und Erzieherin, hatte sie nichts Schulmeisterliches an sich. Im Gegenteil wirkte sie wie eine Frau, deren eigener Wissensdurst ebenso groß war wie ihre Macht. Mythor blickte in ihre Augen, ihr faltenreiches, nicht unbedingt schön zu nennendes Gesicht, und wußte, daß er sich ihr anvertrauen würde.


				»Ich hätte euch in Kürze rufen lassen, um auch euch zu hören«, sagte Fieda. »Nun will mir scheinen, daß ihr mir wichtigere Dinge zu sagen habt als nur eure Auslegung der Vorkommnisse in Buukenhain.«


				Mythor bedachte den Aasen mit einem tadelnden Blick. Dann nickte er.


				»Es ist so, wie du glaubst, Fieda«, antwortete er. »Bevor ich von Buukenhain rede, gestatte mir einige Worte zu dem, der hier vor dir steht.«


				Sie legte Finger und Daumen beider Hände aneinander, so daß sie ein Dreieck bildeten. Die Zeigefinger berührten ihre Nasenspitze. Fiedas Blick verriet gedämpfte Erwartung. Sie nickte.


				Mythor sah sich um, bevor er zu sprechen begann. Scida und Gerrek standen zwei Schritte hinter ihm. Die Amazone blickte ihn verständnislos an, und in Gerreks Augen funkelte es, als ahnte er, was er nun zu hören bekommen würde.


				»Du kannst frei reden«, sagte Fieda. »Wir sind allein. Niemand außer mir wird eure Worte hören.«


				»Danke«, murmelte Mythor. Dann begann er. »Du kennst mich als Honga, den auf wundersame Weise wiedergeborenen Helden der Tau, die eine der vielen Inseln der Dämmerzone bewohnen. Selbst meine Gefährten halten mich für Honga.«


				Dann nannte er ihr seinen wahren Namen. Plötzlich war es ihm, als fiele eine schwere Last von seinen Schultern ab, als die Worte nun nur so aus ihm heraussprudelten. Einmal den Anfang gemacht, gab es kein Halten mehr. Und Fiedas Blicke ermutigten ihn dazu, ihr wirklich restlos die Wahrheit über sich zu offenbaren.


				Vinas Warnung, nur der Hexe Ambe dürfe er sich anvertrauen, war vergessen.


				Mythor verriet, daß er von Gorgan, der Nordhälfte der Welt, kam und dort als Sohn des Kometen angesehen wurde. Er sprach von allen Prüfungen, die er bei den Fixpunkten des Lichtboten abgelegt hatte, von seinem langen Weg bis hin nach Logghard und nicht zuletzt von der Begegnung mit dem Aasen Vangard.


				Fieda beobachtete ihn aufmerksam, und oftmals nickte sie, als erzählte er ihr nichts, das sie nicht bereits geahnt hätte. Scida stand wie erstarrt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, während Gerrek die Arme über der Brust verschränkte und ab und an das Drachenmaul zu einem Grinsen verzog.


				Erst jedoch, als er von Fronja sprach, sanken Fiedas Arme herunter, und sie beugte sich im Stuhl leicht vor.


				Mythor berichtete, wie er zu Fonjas Bildnis gekommen war und wie er es wieder verloren hatte. Er öffnete sein Hemd über der Brust und zeigte die Narben, die zurückgeblieben waren, als der Deddeth, der ihn so lange jagte, ihm auch die Tätowierung genommen hatte. Er sprach seine Befürchtung aus, daß Fronja von diesem Deddeth große Gefahr drohte, verschwieg auch nicht, wie sehr er sie zu finden hoffte und was über Gorgan gekommen war, nachdem alle dämonischen Einflüsse von der Südwelt nach der Nordwelt abgelenkt worden waren.


				Als er zu Ende gesprochen hatte, war es ihm, als könnte er nach langer Zeit endlich wieder frei atmen, als trete er aus einem dunklen Verlies ans Licht des Tages. Es war heraus, und was nun kam, lag allein bei Fieda.


				Die Hexenmeisterin blickte ihn durchdringend an. Immer wieder wanderte ihr Blick über seine Brust, dann zu seinen Augen, als vermöchte sie darin zu lesen.


				Nach langer Stille nickte sie verhalten.


				»Und warum glaubst du, dies alles mir offenbaren zu dürfen?« fragte sie.


				»Von der Hexe Vina erfuhr ich, daß ich unter dem Schutz der Zaubermutter Zahda stehe«, sagte er. »Sie nannte mir sterbend den Namen Ambe, an die ich mich wenden sollte. Doch nun erfuhr ich, daß auch du der Zahda zugeneigt bist, und allein die Götter mögen wissen, ob und wann wir über die Grenze auf Ambes Gebiet gelangen werden. Es geht nicht mehr nur um mich, um meine Gefährten oder meine Ziele, Fieda. Die Zeichen häufen sich, die darauf hindeuten, daß Vanga nicht länger geschützt ist vor den Mächten der Finsternis.«


				Und er berichtete von seiner Reise auf der Schwimmenden Stadt, vom Aufbrechen der Nissen und dem Ausschlüpfen der Entersegler, die auch das Schloß heimgesucht hatten. Er malte ein Bild in düsteren Farben, als er auf Yacub zu sprechen kam. Nichts verschwieg er, nicht den verzweifelten Versuch der Hexen und Scidas Amazonen, den Steinernen am Erwachen zu hindern, und nicht die Zerstörung des Hexenforts durch eben diesen.


				»Und dieser Yacub, Diener der Dämonen, befindet sich nun in deinem Schloß, Fieda. Burra von Anakrom und ihre Amazonen tragen keine Schuld, denn sie ließen sich täuschen von ihm. Sie sind wahrhaftig davon überzeugt, daß wir Fort Buukenhain in Schutt und Staub legten.« Mythor lachte trocken. »Burra ist blind in ihrer Gier, mich zu ihrem Leibeigenen zu machen. So mochte es der Bestie nicht schwergefallen sein, sie zu täuschen. Und sonst hätte sie sich wohl die Frage gestellt, wie ein Mann, eine Amazone und ein Madaler ein ganzes Hexenfort dem Erdboden gleichmachen könnten.«


				Mythor holte den Ring aus seiner Tasche, den er von Ramoas Finger gezogen hatte, und wies ihn vor.


				Lange ruhten die Blicke der Hexe darauf. Mythor versuchte, in ihren harten Zügen zu lesen, doch sie erhob sich und trat zu einem der Fenster.


				Lankohr wirkte wie gefangen von dem Gehörten. Doch als Mythor Fieda folgen wollte, gebot er ihm Einhalt. Er nickte nur und zeigte ein geheimnisvolles Lächeln.


				»Behalte den Ring, Honga – oder Mythor«, sagte Fieda dann. »Er mag dir noch nützlich sein, und es war Vinas Wille, daß er in deinen Besitz kam.« Sie drehte sich um, und wieder sah sie ihn aus unergründlichen, dunklen Augen forschend an.


				»Du hast mir vieles gesagt, das erst gründlich überdacht zu werden verlangt«, sagte sie. »Es fehlt dir wahrhaftig nicht an Mut, mein Freund. Kehrt nun zurück in eure Gemächer und wartet dort, bis Lankohr euch wieder holen wird. Ich werde versuchen, deine Worte zu überprüfen. Und sollten sie wahr sein, so sei gewiß, daß du dich nicht der Falschen anvertraut hast.«


				Mythor verbarg sein Aufatmen nicht.


				»Ich danke dir«, sagte er ergriffen. »Vorerst dafür, daß du mich angehört hast.«


				Sie nickte ihm zu und gab Lankohr ein Zeichen. Der Aase nahm Mythor bei der Hand und führte ihn aus der Halle. Scida und Gerrek folgten.


				Fieda stand vor den Fenstern und schien wie in den Zauber des farbigen Lichtes versunken, als Lankohr zurückkehrte.


				»Du sprichst zu niemandem davon, Lankohr«, sagte Fieda. »Am allerwenigsten zu den anderen Hexen.«


				»Was gedenkst du jetzt zu tun, Meisterin?«


				Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn versonnen an.


				»Ich werde tun, was ich versprach. Und nur Zahda selbst kann mir die Worte dieses Mannes bestätigen.«


				Lankohr erschrak.


				»Du… willst dich mit Zahda in Verbindung setzen?« fragte er fassungslos.


				»Es gibt nur diesen Weg, ob es der Zaem nun gefallen mag oder nicht. Denn wenn Honga – oder Mythor – die Wahrheit sagt, so besteht wahrhaftig nicht nur für diese Insel und einige andere in diesem Teil der Welt eine große Bedrohung, Lankohr. Die Macht der Dämonen schickt sich an, wieder nach ganz Vanga zu greifen. Spricht Mythor die Wahrheit, so ist es später, als wir alle glaubten. Und während sich die Hexen und Amazonen unserer Zaubermütter erbitterte Kämpfe liefern, dringt das Böse ein. Die Entersegler mögen dabei nur eine Vorhut gewesen sein, eine von vielen vielleicht.«


				»Und Yacub?« fragte der Aase ganz leise, als stände der Vierarmige unsichtbar hinter ihm.


				»Auch über ihn muß ich Klarheit haben«, sagte Fieda. Sie schlug die Augen nieder und drehte sich zu den Fenstern um. »Und mögen die Götter geben, daß ich nicht das hören muß, was ich befürchte. Denn Lankohr – wie sollen selbst wir einem Geschöpf entgegentreten, dem solche Kräfte innewohnen, daß es ein Fort und, schlimmer noch, die Steinköpfe der Großen Barriere zerbersten lassen kann?«


				»Ich glaube Mythor«, murmelte Lankohr. »Doch dann sind wir alle in großer Gefahr – und ganz besonders die Schülerinnen.«


				»Ja«, sagte Fieda hart.


				Sie starrte auf die leuchtenden Scheiben, als wollte sich ihr im Spiel der Farben ein Teil des Geheimnisses offenbaren. Lankohr fröstelte.


				»Darum werde ich Zahda anrufen«, hörte er Fiedas entschlossen klingende Stimme. »Sie soll mir Gewißheit über diesen Mann geben, der aus Gorgan zu kommen behauptet. Und auch in anderen Dingen dürfte uns ihr Rat ein wertvollerer sein als der einer Zaubermutter, die…«


				Sie sprach nicht laut aus, wie sie über Zaem dachte.


				»Kann… kann ich jetzt gehen?« wollte Lankohr wissen. »Ich muß dafür sorgen, daß die Schülerinnen…«


				»Du wirst mich in meine Stube begleiten«, verkündigte Fieda. »Ich brauche deinen Schutz und Beistand für das Ritual. Wenn die Nacht anbricht, will ich den Versuch wagen. Du sollst dabei Zeuge sein, Lankohr. Vorher aber geh zu den Hexen und sage ihnen, daß ich heute nicht mehr gestört werden will. Ich schließe die magische Sperre. Du weißt, wie du zu mir gelangst.«


				Lankohr seufzte ergeben.


				*


				Wieder in Mythors Gemach, brach Scida endlich ihr Schweigen. Sie drückte die Tür mit dem Rücken zu, nachdem sie einen letzten Blick in den Gang geworfen hatte.


				Alle drei Gefährten hatten auf dem Weg zurück Augen und Ohren offen gehalten. Dennoch waren ihnen Dinge entgangen. Dunkle Augen hatten ihre Schritte beobachtet.


				Scida sah Mythor lange an. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Nichts war in ihren Zügen zu lesen.


				Gerrek verhielt sich ungewohnt ruhig, als ob er nur darauf zu warten schien, daß Scida zu brüllen begann.


				Sie tat es nicht. Im Gegenteil kam sie auf Mythor zu und nahm seine Hände.


				»Ich wußte, daß du etwas Besonderes bist, Mythor«, sagte sie ernst, und fast feierlich sprach sie seinen Namen aus. Sie blickte ihm tief und fest in die Augen. »Es mag sein, daß ich die Wahrheit ahnte – oder einen Teil von ihr. Du magst Gründe gehabt haben, dich mir nicht anzuvertrauen.«


				»Ha!« kam es von Gerrek.


				Sie achtete nicht auf ihn, drückte fest Mythors Hände.


				»Nun, da ich alles von dir weiß, sei versichert, daß ich dein Geheimnis zu wahren verstehen werde, Mythor. Du hast eine Weggefährtin, die dir mit ihren bescheidenen Kräften helfen wird, dein Ziel zu erreichen.«


				Er sah in ihren Augen, daß sie mit ihren Gefühlen rang. Er sah darin die Liebe einer alternden Frau. Und seine Erleichterung war groß.


				Doch sie nahm ihm nicht die Sorge um das, was die nächsten Stunden bringen würden.


				Fieda und Lankohr schienen auf ihrer Seite zu stehen. Doch selbst, falls die Gebieterin des Schlosses ihre Unschuld bestätigen würde, würden sich die anderen Hexen ihr anschließen?


				Ein Gefühl drohender Gefahr wurde immer stärker in ihm. Zu lange schon war es ruhig im Schloß.


				»Warten«, murmelte er. »Wieder können wir nur warten.«


				Gerrek tat das Seine dazu, diese Zeit zu verkürzen. Er gab sein Schweigen auf und brüstete sich damit, die Wahrheit über Mythor viel früher gewußt zu haben als Scida. Er klagte darüber, daß Lankohr keinen neuen Wein brachte. Er versicherte Scida, daß er mit Mythor Vanga verlassen und nach Gorgan gehen würde – eines Tages.


				»Das muß ich schon tun«, sagte er, »auch wenn er mich mehr als einmal hintergangen und angelogen und betrogen hat. Ohne meinen Schutz ist er hilflos. Er wird es schon einsehen müssen. Und vielleicht gibt es in Gorgan einen Zauberer, der Erbarmen mit einem armen Beuteldrachen hat, ihm Flügel gibt oder ihn gar in einen Menschen zurückverzaubert. Ich…«


				»Das wäre ein Verlust für die Welt«, meinte Scida. »Kein Beuteldrache mehr, kein einziger – schlimm wäre das…«


				Mythor hörte nur mit halbem Ohr zu und seufzte erleichtert, als der Mandaler seinen heroischen Beschluß bekanntgab, draußen auf dem Gang Wache zu halten, bis Fieda zu ihrer Entscheidung gelangt war.


				Der Tag verging, ohne daß etwas geschah. Scida hatte viele Fragen an Mythor, und der beantwortete sie, so gut es eben ging.


				Lankohr ließ sich nicht sehen. Fieda schickte nicht nach ihnen. Die anderen sechs Hexen schienen die Gefährten zu meiden. Burra blieb mit ihren Amazonen im, ihnen zugewiesenen Flügel des Schlosses.


				Und Yacub?


				Fast konnte Mythor es fühlen, daß sich eine Gefahr über ihren Köpfen zusammenbraute. Irgend etwas geschah – in diesen quälend langen Augenblicken des Wartens.


				Doch er durfte das Gemach nicht verlassen. Burra mochte nur darauf warten – und die Hexen, die, nach allem, was Mythor über sie wußte, nichts lieber sehen mochten als einen Fehler ihrer Gebieterin.


				So verging auch dieser Tag.


				*


				Als die Nacht hereinbrach, verließ Yacub unbemerkt den Stall, in dem ihn die Hexen auf Burras Drängen hin einquartiert hatten. Innerhalb der Schloßmauern, so vermochte er der Amazone klarzumachen, könne er auf Dauer nicht leben. Denn nachts mußte er Tiere jagen können.


				Nur dem Umstand, daß die sechs Hexen die Kriegerinnen und sogar Yacub fast schon als Verbündete gegen Fieda ansahen, war es zuzuschreiben, daß sie der Bitte nachkamen und darauf verzichteten, Yacub bewachen zu lassen oder durch eine magische Sperre den Stall zu versiegeln.


				Yacub wartete, zwischen dichten, hohen Büschen versteckt, bis Angi von ihrem Fenster herabschwebte und wieder feste Gestalt annahm. Er sah, wie sie den Feind erneut aufsuchte – so, wie sie es angekündigt hatte.


				Yacub war zufrieden. Leicht hätte er schon jetzt in ihre Gestalt schlüpfen können. Doch sollte sie Honga ruhig noch einmal in Sicherheit wiegen.


				Erst dann, wenn sie zurückkehrte, wollte er zuschlagen.


				Fieda auszuschalten, war jetzt vorrangig. Und Honga sollte Burra gehören. Er würde dafür sorgen, daß sie ihn bekam.


				Die Schülerin verschwand im Fenster des Feindes.


			

		

	

